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Vorrede. 


Sowohl der Gegenſtand der vorliegenden Schrift 
als auch die Form, in welcher derſelbe hier bearbeitet 
iſt, ſteht in mehrfacher Ruͤckſicht eigenthuͤmlich da, ſo 
daß dem Verfaſſer wohl die Pflicht nicht erlaſſen wers 
ben möchte, theils über die Bedeutſamkeit des gewaͤhl⸗ 
ten Stoffes, theils uͤber die Anordnung, Einrichtung 
und Benennung des Ganzen, wie die Geſtaltung des 
Einzelnen, einleitend Einiges vorauszuſchicken. 

So lebendig und erfolgreich man auch in unſerer 
Zeit beſtrebt iſt, die Entwickelung unſeres Geſchlechtes 
zu erforſchen und wiſſenſchaftlich darzuſtellen, und fo. 
viel auch in dieſer Ruͤckſicht nicht bloß für deren einen 
Zeig, die fogenannte politifche Gefchichte, fondern ins 
befondere auch für die anderen Zweige, die Religions-, 
die Wiffenfchafts-, die Kunſt-, die Sitten= und bie 
Rechtögefchichte, gefchehen iſt: fo ift doch noch fehr 
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viel Unbekanntes aufzufuchen, noch fehr Vieles zuſam⸗ 
menzuſtellen, zu ordnen und mit der philoſophiſchen 
Erkenntniß zu durchdringen. Beſonders aber hat man 
eines umfaffenderen und tieferen Studiums zu wuͤrdi⸗ 
gen, was die verfchiedenen Völker von dem in Religion, 
Wiffenfchaft und Kunft, Sitten und Staat Erkannten 
und Gelebten ald Bildungsftoff für die Sugend und 
ale Bildungsfühigen anwandten, und wie fie es an« 
wandten, d. h. morin die Erziehung und der Unter: 
vicht der Sugend bei den einzelnen Völkern beftand, 
und was fonft jedes Volk in und mit dem GStaate 
zur Weiterbildung des Ganzen that; wobei das vor= 
zuͤglich zu beruͤckſichtigen iſt, was von einzelnen erleud): 
teten Geiftern jedes Volkes über die beftehende Erzie- 
bung des Einzelnen und des. Staates hinaus noch auf ΄ 
theoretifchem Wege gedacht und aufgeftellt worden if, 
und fomit immer auf das Leben zurücdwirken mußte, 
Eine Gefhichte der Erziehung in dem angegebenen Ums 
fange aber wird für die Darftellung der Weltgefchichte 
unerläßlich feyn, weil diefe felbft, als die Entwicelung 
des Lebens des Gefchlechtes, deffen durch fi und Got— 
(ἐδ Providenz bedingte Erziehung ift, und ihre Dar: 
ftelung in ihren einzelnen auf einander folgenden Thei— 
len eigentlidy nichts Anderes fchildern ſollte, al& die in 
befhränkten Volks- und Zeitverhältniffen ſtets von 
Neuem, jedoch nad) den Gefehen des allgemeinen ſich 
fteigernden Lebens, wiederholte Erziehung des Ganzen. 
(ΘΟ wird man nicht mit Unrecht die Gefhichte der 
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Erziehung der Einzelnen und des Staates als der Welt⸗ 
geſchichte innerſten und wichtigſten Theil bezeichnen, da 
die ſogenannte politiſche Geſchichte, mit deren Begeben⸗ 
heiten die Geſchichtsbuͤcher aller Zeiten angefuͤllt ſind, 
nur erſt die Oberflaͤche des vollen Lebens oder der 
Bildung der Voͤlker und des Geſchlechtes, keineswegs 
aber deren Charakter und erziehende, durch Zeit und 
Anlage bedingte Kraft erblicken laͤßt. Aber nicht allein 
fuͤr die tiefere Bearbeitung der ganzen. Weltgeſchichte, 
fondern auch für die befondere MWiffenfchaft der Err 
ziehung erfcheint deren Geſchichte als hoͤchſt wichtig; 
denn die genaue gefchichtliche Darftelung einer Wiffens 
ſchaft oder Kunft führt in fo fern zum Haren Erkennen 
des allein wahren Standpunftes, den dieſe in der Zus 
kunft einnehmen fol, al& fie der ideellen Conftruction 
die Entwidelungsgefege, Anſchauungen und Erfahruns 
gen bietet, ohne welche diefelbe nur unficher für die 
zukünftigen Erflvebungen weiter bauen würde, 
| Von der gefammten Gefchichte der Sugenderzie 
bung hat befanntlih Niemeyer Grundzüge, gegeben, 
welche einen Ueberblick gewähren, und Schwarz bie 
erfte größere Bearbeitung verfucht. Zugleid) haben An⸗ 
dere durch partielle Darftelungen und Monographien 
ſchon mandje Materialien zu einer umfaffenden und ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung geliefert-und fordern zur 
Nahahmung auf. So iſt namentlidy die Erziehung 
der Griechen in ihrer Eigenthuͤmlichkeit bearbeitet wor- 
ben, und Einige haben inöbefondere die Erziehungsſaͤtze 
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von Platon und Arifloteles zufammengeftelt. Doch ift, 
ſehen wir hier zunächft auf Erſteren, etwas Volftän- 
diges über bdenfelben in diefer Beziehung nod nicht 
‚geleiftet worden, obgleich nicht bezweifelt werden kann, 
daß das, was er über Erziehung fagt, denfelben Chas 
rakter der Erhabenheit und möglichften Allfeitigfeit, 
wie feine ganze Philofophie, an {ὦ tragen wird. 
Indem nun die vorliegende Schrift aus Platon’s 
Merken zufammengeftellt und geordnet enthält, was 
biefer große Geift. nur immer über Erziehung ausge— 
fprochen, kann fie als ein nothwendiger Beitrag zur 
Gefchichte der Erziehung betrachtet werden; und es 
wird gewiß Vielen, felbft foldyen, weldye der cigenen 
Erkenntniß in der Erziehungsmoiffenfchaft nur allzu gern 
allein vertrauen möchten, fo daß fie dabei weniger 
der hiftorifchen Grundlage achten, nicht unerwünfcht 
feyn, die Stimme diefes Philofophen über einen 
hochwichtigen Gegenftand zu vernehmen, über einen 
Gegenftand, den auch er unter allen menfchlichen für 
den hielt, woraus allein alles wahre Wohl und Glüd 
für den Menfchen und für den Staat entfpringe; denn 
ἐδ läßt ſich ſchon im voraus annehmen, daß wir, 
diefee Stimme unfer Ohr leihend, defto leichter in 
ben Stand gefeßt werben, manche Ergebniffe unferer 
eigenen Erkenntnißthätigkeit entweder zu berichtigen und 
zu verbeffern oder zu beftätigen: und zu bereichern. 
Diefe Ueberzeugung von dem Werthe einer Plas 
tonifchen Erziehungslehre gewann der Verfaffer, ald 
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er neben feinen Berufsarbeiten das Stubium der Er- 
siehungswiffenfchaft mit dem der Erziehungögefchichte 
verband, und fo zu Platon, der ihn früher fchon in 
fprachlicher und philofophifcher Hinficht gefeffelt Hatte, 
nothwendig zurüdgeführt wurde. Deffen Schriften 
wurden nun in einer Aufeinanderfolge, welche durch 
den Grad ihrer mehr oder minder anerkannten Aecht—⸗ 
heit, jo wie durch ihren inneren Zufammenhang und 
die annehmbare Zeit ihrer Abfaffung, bedingt war, 
mit ftrenger Berüdfihtigung des Zwecks gelefen, 
wobei fich bald, beſonders bei dem Leſen der Bücher 
vom Staate und den Geſetzen, eine Ausbeute ergab, 
aus der” mehr" ald eine Erziehungslehre für die Ju— 
gend hervorgehen konnte. (δ᾽ fand fi) namlich 
für die vier heile der -gefammten Erziehungslehre, 
die Propädeutit ‚(oder Erziehung vor der Geburt), 
Pädagogik, Andragogit und Staatspädagogik (bei 
Platon Poliagogik), ein bereits fo eigenthumlich und 
entfchieden geflalteter Stoff, daß der Verfaſſer bei der 
Darftelung des Ganzen die Bedeutung und Eigenthüm« 
lichkeit von Platon's Anfichten und Vorſchriften will 
tührlich verfannt hätte, wenn er ihnen ein anderes Gee 
wand umgemworfen hätte; ἐδ war durch fie felbft ſchon 
geboten, und brauchte bloß gefchaut und anerkannt zu 
werden. Auch die nähere Gliederung der vier Haupte 
theile des Buches ließ der Verfaſſer durch den, Reich“ 
thum und die Fülle der Platonifhen Grundfäge und 
Lehren bedingt werben, nirgends efwa einer ängftlicyen 
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Symmetrie oder einem geſuchten Parallelismus Raum 
gebend. Dies gilt namentlich, wenn man das den 
Unterricht und die Erziehung oder auch das die Theorie 
und Praxis eines Jeden von Beiden Betreffende nicht 
mehr, als der Fall iſt, geſchieden findet; denn waͤhrend 
die Neueren in ihren Schriften, das Eine von dem 
Anderen trennend, ein Jedes einer eigenen Darſtellung 
unterwerfen , ſtellt Platon, wie die Alten überhaupt, je 
Beides, felbft wo ἐδ, wie in der eigentlichen Pädagogik, 
fehr aus einander geht, möglichft neben einander, ihren 
innigen Zufammenhbang und deffen Nothwendigkeit 
weder durch die Art und Weife, noch den. Inhalt fei= 
ner Rede verkennend. Freuen aber mußte eö den Ver— 
faſſer, wenn er, wie z. B. bei den vier Abtheilungen 
der Andragogif, ohne der Platonifchen Darftellungs- 
eigenthümlichkeit zu nahe zu treten, allein von feinem 
Standpunfte aus bie Gliederung vornehmen Fonnte, 
Als dad Ganze beendigt war, und dem Drude über- 
geben werden follte, glaubte er eine Veränderung in 
der Außeren Benennung dahin vornehmen zu müffen, 
daß die drei erſten Theile unter der allgemeinen Bezeich- 
nung: Die Erziehungslehre für die Einzel- 
nen vereinigt würden, und ber vierte die zweite Hälfte 
des Buches unter bem Titel: Die Staatöpäda- 
gogik bildete. Dies geſchah lediglich, um den Inhalt 
in der UWeberficht noch mehr zu vereinfachen und bie 
beiden Hauptideen bed Buches nad deffen Außerer 
Ankündigung voranzuftellen, zumal da wir ja erft 
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mit Platon außer der Erziehungslehre fuͤr die Einzel— 
nen auch eine Staatserziehungslehre anerkennen lernen. 
Indem 'aber dieſe Veränderung aus den angegebenen 
Gründen getroffen wurde, will ber Verfaffer nichts 
vefto weniger, daß die Lefer das Buch in jenen an- 
gegebenen vier Haupttheilen conftruirt denken, weil 
diefelben al& die durch einander luͤckenlos bedingten 
concentrifchen Kreife aller menfhlichen Bildung vom . 
Yunkte des Embryo an δίδ zu dem Leben im entwicel- 
ten Ganzen des Staates, δυτῷ Jugend und Mannes: 
alter hindurch, daftehen, und alle gleich felbftftändige 
Glieder der Entwidelung bilden; wiewohl allerdings, 
wie fchon gefagt, der vierte Haupttheil feiner äußeren. 
Anfündigung nad) den drei vorhergehenden zufammen- 
genommen gleich erſcheint; denn alle frühern Ent: 
wickelungen reifen erft im Staate, der nicht Einzelne, 
fondern Individuen im Großen in feinen Ständen, 
Berufsarten, Werhältniffen u. f. w. erzieht, und aus 
defien Anordnungen und Snftituten ja aud) die Wirk: 
famfeit der Propädeutif, Pädagogit und Andragogik 
hervorgeht. 

Daß aber das Buch nach feinem doppelten Zitel . 
αἷδ Erziehungslehre des Platon identifch feyn folle mit 
deijen praftifcher Philofophie, möchte vielleicht Mans 
chem beim erften Blicke nicht begründet erfcheinen, 
Derjenige hingegen, welder bereits mit dem Geifte- 
der Platonifchen Schriften vertraut ift, wird durd) 
‚‚eine jede diefer Bezeichnungen die andere ‘in einer 
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Volftändigkeit erklärt finden, daß dadurch der Plato— 
nismus als folder felbft von einer feiner Hauptfeiten 
fogleih näher charafterifirt erfcheint. Denn fo’ wie 
wir in neuerer Zeit die praftifhe Philofophie behan— 
delt und angewandt fehen, ſo kennt und geftaltet fie.. 
Platon nicht. Das Alterthum gebot ihm einen andern 
Standpunkt. Als nämlich der Inhalt der Religion, 
die als des Menfchen und der Völker Innerftes in 
ihrer Myfterienform eine Gefammtheit der erhabenften 
Ideen von Gott, der Menfchheit und Welt in theo— 
retifchee und praktifcher Beziehung umfaßte, in ber 
Zeit zur Entwidelung getrieben wurde, da τίβ fich 
almählig, wie die Kunft, fo aud die Philofophie 
von ihr los. Lebtere gewann, während die Religion 
felbft mit ihren das fittliche Verhaͤltniß des Menfchen 
zu Gott, zu feinen Mitmenfchen und feiner Mitwelt 
betreffenden Ideen als Volksreligion vorzugsweife praf- 
tiſch, d. h. mehr ald Moral, erfchien, anfangs dadurd) 
erft Bedeutung und Selbſtſtaͤndigkeit, daß fie fich mit 
den den Myſterien entnommenen theoretifchen Ideen 
auf dad, was außer dem Menfchen lag, die Natur 
bezog, ὃ. h. Naturphilofophie wurde, als welche fie 
befanntlih in Thales, Anarimander, Anarimenes, 
Heraklit, Demokrit u. A. den Kreis aller Syſteme 
begann. Bald aber verfuchte die Philofophie, nad | 
bem einmal ihre Trennung von ber Religion gefchehen 
war, nad) dem Gefehe alles Lebens, daß fich die 
aufgefchloffene Einheit in eine Vielheit von Seiten 
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entwickeln fole, felbftftändig für fi) auch die prak— 
tiſchen Ideen des menſchlichen Leben zu bearbeiten, 
und e3 entfland nad den beiden. Hauptzmweigen δεῖς: 
flben die Ethik und Politik. Da aber der geringe 
Umfang der Griechiſchen Staaten und die große Ein- 
fahheit ihrer Organifation dem Befchauer eine genaue 
teberficht ‚ihres Lebens boten, deſſen Kenntniß Die 
Ale umfaffende Deffentlichkeit noch erleichterte: fo lag 
damald die Betrachtung des Staates der des Einzelnen 
fo nahe, daß der innige Zufammenhang des Lebens 
und der Beſtimmung Beider leicht erfannt und feft- 
gehalten wurde. Oder mit anderen Worten, man 
konnte nicht umhin, von den Ideen der Ethik die 
Politik, welche ſich zu geftalten anfing, durchdringen 
und beleben zu laſſen. f 
Dies verlangte nun vorzüglid Platon, der auch 
beide Theile der praktiſchen Philofophie in feinen 
Werfen ungetrennt durchführte, d. h. das Staats— 
wohl als ein ethifches Gut erkannte, entflehend aus ber 
Sittlichfeit der Einzelnen. Indem er demnad) den 
Staat als die Berfaffung einer vergrößerten Pſyche 
anſah (fo wie überhaupt bei ihm alle befeelte, d. h. 
mit febendigem Organismus begabte, Ganzen auf 
niederen Stufen den höheren Wefen und endlich dem 
hoͤchſten, der Weltfeele, analog conftruirt erſchei— 
nen), ‚gab er ihm, wie dem einzelnen Menſchen, die 
Beſtimmung, der möglichften Vollkommenheit theil— 
haftig zu werden, und ließ, auf daß dies moͤglich 
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würbe, den Bildungätrieb des Staates, wie des Ein- 
zelmenfchen, zur Organifation ihrer felbft durch einen 
höheren zeugenden Einfluß aufregen, die Erziehung. 
So entftand ihm eine Staatöpädagogik und mit und in 
ihr eine Pädagogik der Einzelnen, d. h. eine Politik 
mit einer Ethik oder feine praftifche Philofophie. _ 
Wenn alfo der Verfaſſer Platon’s Erziehungs- 
Iehre, ald Pädagogik für die Einzelnen und ald Staats: 
paͤdagogik, auch mit dem Titel: Praktiſche Philofophie 
bezeichnet, fo war ihm, (mie auch aus der Anmerk. 
S. 399, ff. hervorgeht) dazu alle Urſache gegeben. Ein 
Anderes ift es freilich, wenn man in der neueren Zeit 
die praftifche Philofophie mit Erziehungslehre und um- 
gekehrt definiren wollte. Denn was die erftere angeht, 
fo haben fich deren beide Hauptfeiten nad) Platon 
von einander getrennt, und find als befondere ifolirte 
Wiſſenſchaften durch die Reflerion immermehr erftarrt, 
indem man von der Politit das Naturrecht fchied, 
und der Ethik durch die Kritik alle belebende Ideen 
nahm, fo daß heutiges Tags die praftifche Philofo- 
phie, ihres wahren Prinzips und der ihr gebührenden 
Wirkſamkeit beraubt, weit entfernt ift, eine Erziehungds 
lehre für die Einzelnen und des Staates zu feyn. Was , 
aber die Erziehungslehre unferer Zeit betrifft, fo hat 
fie erfi kaum angefangen, den Charakter einer Wif- 
fenfchaft zu gewinnen, noch viel weniger den Willen 
gezeigt, ſich auch des Staates ald Hauptwirkungskreiſes 
zu bemaͤchtigen, und kann als ſolche keineswegs mit 
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derjenigen praktiſchen Philofophie als einerlei gelten, 
welche einzig und allein zum Zwed hat, Menfchen 
und Volk im Staate ihrer Beflimmung gemäß ber 
möglichften Vollkommenheit entgegen zu führen. Wohl 
aber möchte die Zukunft beider Identität verwirklichen, 
wenn man nach Platon’ Beifpiel die Politik nur auf 
die Prinzipien der Ethik gründet, und fie in ihrer 
Durchführung zur angewandten Ethik werden läßt, 
diefe gefammte praftifche Philofophie aber nur aus 
den ewigen Ideen der Religion herleitetz denn wenn 
auch "Platon die Idee der chriſtlichen Kirche fremd 
ift, durch welche der aus den irdifchen Elementen der . 
Menfchenwelt entftandene Staat mit dem Göttlichen 
befreundet werden und der religiöfen Weihe theilhaftig 
werden fol; fo findet man doch bei ihm die Ethik 
von einem religiöfen Geifte belebt, der urſpruͤnglich 
mit dem des Chriſtenthums zuſammenfaͤllt, weil er 
von hoͤchſter Tugend oder innerer ſittlicher Harmonie 
des Menſchen ausgeht, und ſo dieſen uͤber die Erde, 
die er mit feinen Füßen tritt, die ihn aber beherrſchen 
will, hinaus zu dem, was über ihm ift, zu führen ſucht. 

Died im Allgemeinen über die Bedeutfamkeit des 
Gegenftandes der vorliegenden Schrift, über deren An— 
lage und doppelten Zitel; und ἐδ bleibt dem Berfaffer 
nun noch übrig, über den Charakter der Darftelung 
und über -Beichaffenheit und Maß der Zugaben einige 
Worte hinzuzufügen. Da Alles, was Platon über 
Erziehung im engeren und ausgedehnteren Sinne fagt, 
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feinen verfchiebenen Werken theild in längeren und kuͤr⸗ 
zeren Darſtellungen, theils nur in einzelnen gelegent» 
lihen Ausfprücen eingewebt ift,. und alfo, follte 
daraus ein in ſich ganzer und für die Ueberfiht ge— 
fchloffener Beitrag zur Gefchichte der Pädagogik ent- 
ftehen, erſt zufammengeftellt werden mußte: fo war 
nur unter zwei Wegen der Darftellung zu wählen. 
Der eine beftand darin, daß das Zufammenzuftel: 
lende entweder dem Sinne oder den eigenthümlichen 
Worten nach referirt und fortwährend erläutert und 
durch bie Erläuterungen in feinen einzelnen Theilen 
zufemmengefügt worden wäre; in beiden Fällen wäre 
aber Platon’s Eigenthuͤmlichkeit nicht rein hervorgetre- 
en, fondern mehr oder weniger verloren gegangen. 
Der zweite Meg war, Platon einzig und allein felbft 
fprechen zu laffen, und dad, was zur Erflärung der 
fo gewonnenen Rede hinzugeſetzt werden zu muͤſſen 
ſchien, in der Form von Anmerkungen und weiteren 
Excurſen außer dem Texte aufzufuͤhren. Dieſen Weg 
hielt der Verfaſſer fuͤr den geeignetſten, weil nur ſo 
der Zweck erreicht werden konnte, die Monographie 
als ſolche mit ihrem unterſcheidenden Charakter, der 
Form der Rede und dem Sinne nach, hinzuſtellen. 
Wie weit es aber dem Verfaſſer, indem er dieſen 
Weg einſchlug, gelungen iſt, die verſchiedenen Schwie— 
rigkeiten zu überwinden, welche mit jeder Art muſi—⸗ 
viſcher Arbeit und alſo auch mit dieſer verbunden ſind, 
das iſt eine Frage, die er den Vertrauten der Pla 
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tonifchen Schriften zur Beaniwortung überläßt, Cr 
ſelbſt kann ſich vorläufig mit dem Bewußtfeyn begnüs 
gen, nur nad) befonnener Sichtigung und wiederholten 
Verſuchen vorwärts gerüdt zu feyn, oft auch ſich nicht 
gefcheut zu haben, nad) gemwonnener befferer Einficht 
oder Eröffnung neuen, anfangs nicht beachteten Stof- 
[δ Theile feines Baues wieder einzureißen und von 
Neuem zu beginnen. Snöbefondere glaubt er ftets 
beftrebt gewefen zu feyn, die einzelnen anzureihenden 
Stellen, felbft wenn bei längeren die Sache nur die 
Eurze Angabe des Inhalts erheiſchte, in der Art als 
Material zu benugen, daß dabei nie ihr eigenthuͤm— 
liher, durch die Platonifhe Gefprächsunterfuchung 
beflimmter Sinn verrüdt würde, fo wie, daß der Stoff, 
° welcher aus fo mannichfaltigen, oft in ganz entgegen- 
gefegter Darſtellungsweiſe gefchriebenen und von ver- 
fchiedenen Gelehrten übertragenen Werfen genommen 
wurbe, einen wo möglich gleichen ftyliftifchen Charakter 
trüge. Bei der Zufammenftelung aber wurde zwar 
feine ber Platon’s Namen tragenden Schriften, welche 
für den umfaffenden Plan des Buches Ausbeute gab, 
unberüdfichtigt gelaffen, wohl aber wurden, wenn die 
Wahl frei fand, die Stellen der augenfcheinlich Achten 
und von der Kritik unferer Zeit anerkannten -zunächft 
allein benutzt, und die der übrigen, zweifelhaften, nur 
beftätigungö= oder vergleichungsmweife den Gitationen bei- 
gefügt. Findet man jedoch diefe leßteren allein benußt, 
τοῦδ indeß, da gerade in den unbezmweifelt ächten Ges 
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ſpraͤchen fuͤr den Zweck des Verfaſſers der meiſte Stoff 
enthalten war, ſehr ſelten der Fall iſt: ſo freue man ſich 
auch uͤber dieſe, wenn auch nicht von Platon ſtammende, 
Wahrheiten, oder uͤbergehe das vom Vorhergehenden 
und Nachfolgenden durch die Citation genau Geſchiedene. 
Was den in den Anmerkungen hinzugegebenen 
Griechiſchen Text betrifft, ſo hat er allein die Be— 
ſtimmung, die durch ihren paͤdagogiſchen Sinn aus⸗ 
gezeichnetſten Stellen noch mehr hervorzuheben, was, 
wie der Verfaſſer glaubt, allen des Griechiſchen kundigen 
Leſern gewiß willkommen ſeyn wird; andere aber ver— 
lieren dadurch wenigſtens nichts Weſentliches. Mehr 
Griechiſchen Text aber hinzuzufuͤgen, ſchien, da mit 
Huͤlfe der genauen Citationen alles Griechiſche in jeder 
Ausgabe des Platon raſch nachgeleſen werden kann, 
unnoͤthig zu ſeyn, hätte aber auch eine andere, koſt- 
fpieligere Einrichtung des ganzen Buches nothwendig 
gemadt. Uebrigens glaubte der Verfaſſer weder bei 
Biedergebung der einzelnen Griechiſchen Stellen, noch 
bei der Arbeit jelbit an eine einzige Ausgabe der Pla- 
tonifchen Werke gebunden zu feyn, vielmehr benugen 
zu müffen, was bie thatig und glüdlicdy fortfchreitende 
Kritit und Erklärung dieſes Schriftftellerd nur immer 
darbot, -und , wo ihm Manches in diefer Beziehung 
nicht genügte, feinem eigenen Urtheile zu folgen. 
Dad was ſich außerdem in den Anmerkungen 
findet, hat wohl gleihfalls das Maß nicht überfchritten, 
geſetzt es follte feine Beſtimmung erreichen. Denn 
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wie haͤtte eine ſolche Zuſammenſtellung nicht mancher 
Gedankenergaͤnzung und Nachweiſung, ſo wie mancher 
aus dem Standpunkte unſerer Kenntniß des Alterthums 
hervorgehenden Erlaͤuterung, bedurft? Oder wie haͤtte 
es den Zweck derſelben nicht foͤrdern ſollen, da, wo es 
nur immer geſchehen konnte, den Anſichten und Lehren 
Platon's die ſeines großen, ſich von ihm ſo ſelbſtſtaͤndig 
unterſcheidenden Schuͤlers Ariſtoteles vergleichend anzu⸗ 
reihen? Und wenn die Vertrauten der Platoniſchen 
Weisheit in dieſer Beziehung Vieles finden ſollten, was 
ſie ſich ſelbſt oder was ſie auch beſſer ſagen konnten, ſo 
moͤge dagegen die Bemerkung eine Stelle haben, daß 
auch ſie es nicht ſind, fuͤr die der Verfaſſer arbeitete, 
ſondern die angehenden Juͤnger des großen Weltweiſen 
und Menſchenerziehers, die Freunde der Philoſophie 
und der Paͤdagogik uͤberhaupt. Fuͤr dieſe moͤchten 
auch die groͤßeren, einzelne Materien in umfaſſender 
Betrachtung und Eroͤrterung behandelnden Excurſe 
nicht unwillkommen ſeyn. Waͤren dieſe Excurſe in 
groͤßerer Anzahl nothwendig geweſen, ſo wuͤrden ſie, 
um den Eindruck der Platoniſchen Rede nicht zu ſtoͤren, 
an's Ende des Buches verwieſen worden ſeyn. In 
dem Umfange und der Zahlaber, worin fie jetzt dem 
Lefer aufftogen, ſchienen fie diefe Anordnung πο 
nicht zu bedingen; wogegen durch die Anreihung an 
die Morte des Platoniſchen Textes auch felbft die 
größeren Anmerkungen eine für die Leſung günftigere 
und bequemere Stellung haben. 


XVIII 

Dies glaubte der Verfaſſer, um ſich mit den 
Leſer uͤber einige Hauptpunkte der Beſchaffenheit de: 
Buches vorläufig zu verftändigen, nicht unerwaͤhn 
faffen zu müffen. Weber alles Andere, was fih fonfi 
noch in diefer Ruͤckſicht ald Zweifel oder ald Gegen: 
[πὸ der Wißbegierde im voraus aufwerfen ließe, 
wird hoffentlich die Lefung des Buches felbft genügen- 
den Auffchluß geben. Und fo überreicht es denn der 
Berfaffer dem Publitum mit einem Bemwußtfeyn, Das 
ihm zwar fagt, nad) Kräften und mit Liebe an der 
Loͤſung feiner Aufgabe gearbeitet zu haben, das ihn 
aber auch befcheiden das Urtheil der Männer erwarten 
beißt, welche durch ihre wiffenfchaftliche Bildung be- 
fugt find, auch diefer Monographie unter ähnlichen 
Leiftungen ihre Stelle anzumweifen. 


Soeft, im März 1833. 
Der Berfaifer. 


Inhaltsanzeige. 


— — — — 


Die Erziehungslehre fuͤr die Einzelnen. 


Vorbemerkung über Idee, Zweck, Umfang und eh 
keit der Ἐπ δια. δ. 1... . .. 


Erfter Theil. Die Propaͤdeutik oder Grziehung 
vor ber Geburt, $. 6. —— 


Zweiter Theil. Die peculiaͤre Sa 


Erſte Abth eilung. Erziehung der Kinder bis 
zum ſechſten Jahr. 
Erſter Abſchnitt. —— der Kinder bis zum 
ΕΣ τῶν δ 15... > un na 
Zweiter Abſchnitt. Ersichung der Kinder vom 
dritten bis zum fechften Sch. 9.15. . . 
Zweite Abtheilung. Erziehung der beiden 
Geſchlechter vom fiebenten Sahr bis zu Ende 
der Sugendzeit. | 
Erfier N chnitt. Erziehung der männlichen 
Jugend. 
Erklärende Vorbemerkungen. δι 24.... 
Erſtes Hauptſtück. — des 5 Seite — 
Gymnaſtik. δ. 25... 


Seite 


18 


26 


29 


41 


46 


XXII 


Vorbemerkung über die Nothwendigkeit des DER 
‚und die ‚Arten deſſelben. δ. 2 . τιῶτς 


Erfter Abſchnitt. Bildung des 2 und 
Gymnaftikers. δὶ 111. . . a θι τρν, 


Zweiter Abfhnitt. Bildung des — 


Erſtes Hauptſtück. Allgemeine Vorſchriften 
hinſichtlich der Anlage und Erziehung der 
Krieger, ſo wie ihres Verhältniſſes unter ſich 


und gegen ben Feind. F. 114... . .. 
Zweites Hauptſtück. Beſondere Vorſchriften 
hinſichtlich der Kriegsgymnaſtik. ὃ. 118. . 
Dritter Abſchnitt. —— des SR und 
Ergziehers. $. 120... . — 
Vierter Abſchnitt. ee bed si 
(Staatsmanned). 
Erftes Hauptftüd. Bildung des Staats⸗ 
redners in_theoretifcher Hinficht oder in Din 
ficht auf Kunft und Schriftftellerei. $. 124. 
Zweites Hauptſtück. Bildung des Staats: 
redners in praßtifcher Hinſicht oder in Hin: 
fiht auf die Rechtspflege. δι 130. . . . 
Sünfter Abſchnitt. Din des πὰ 
und Herrſchers. $. 133. \ 


Vierte Abtheilung. ΕἸ des En 


zum Familienvater, 134... F 


Die Staatspaädagogik. 


Vorbemerkung über die Bedeutung und das — "δ | 


Staatserziehung, 9. 139. . 
Erſter Theil. — in unmittel⸗ 
barer Wirkſamkeit. 


Erſte Abtheilung. Staatsanordnungen in 
Hinſicht auf die Religion. F. 143. . . 


256 


260 


267 


277 


288 


297 


299 


313 


. 320 


XXIII 


Seite 
Zweite Abtheilung. Staatsanordnungen in 
Bezug auf die geiftige und fürperliche Bildung. 
" J ei nt 


jweiter Theil. Staatserziehung durch ge: 
fellige Lebensverhältniffe. 


Erfie Abtheilung. Zu weldhen Beftrebungen 
in der bürgerlichen Gefellfchaft hat der Gefes- 
geber zu erziehen? Ὁ. 180... . .",, 


Zweite Abtheilung. Die Männerliebe ein 
Staats » Erziehungsmittel. δι 152. . . . 334 


Dritte Abtheilung Was ift zu thun, um 
den Berirrungen des Gefchlechtötriebes in der. 
bürgerlichen Gefelfchaft vorzubeugen? $.155. 343 


Vierte Abtheilung. Auch in Vergnügungen, 
nicht bloß in Ertragung des Schmerzes, muß 
der Gefekgeber feine Bürger erziehen. In 
wie fern find inöbefondere die Zrintgelage ein 
Staat » Erziehungsmittel, $. 157.  . . . 


Fünfte Abtheilung. Nothwendigkeit des Zu- 
fammenfommens der Bürger überhaupt, und 
Nutzen der Menfchenktunde. Beflimmungen 
binfichtlich der Verträglichkeit, insbefondere 
was die Satyre in der mündlichen Rede, fo 
wie in der Komödie, betrifft. δι 162... „. 373 


dritter Theil. Staatderziehung durch An 
orbnungen für das Leben ganzer Stände, 


Erfie Abtheilung. Staatsanordnungen in 
Bezug auf den Stand der Sklaven und ber 
Handwerker. 9. 164. « x 2 2 4277 


Zweite Abtheilung. Staatsanordnungen in 
Becezug auf den Stand der Krieger (Wächter). = 
$, 16 . — 0 Φ Φ Φ Φ Φ Γ . Φ Φ Φ 1 


Dritte Abtheilung. Staatsanordnungen in 
Bezug auf den Stand δὲν Herrſcher. ὃ. 169. 890 


323 


332 


359 


XXIV 


ni Sc 
Bierter Theil, Staatderziehung durd Eins 
wirkungen auf den Staat als folden, 


Erfte Abtheilung. Was ift bei der —— 
„des Staates zu beachten? $. 172. .. Δι 


Zweite Abtheilung. Was ift hinfichtlidy μεν 
A EN * an zu —— 
. AM 


Dritte Abtheilung. Erklärung * etbifchen 
(gerechten) und der diefer entgegengefegten 
Verfafiung des Staates. Wie entftehen bie 
vier Hauptformen ber Ren ἢ und — 
iſt ihr μι δι N —— 42 


Die 


Srziehungslebre 


für die 


Einzelnen. 


Digitized by Google 


I. 


Die 
Erziehungslehre für die Einzelnen. 


Borbemerfung 
| über | 
Idee, Zwed, Umfang und Wichtigkeit der Erziehung. 


ὃ. 1. 
—— iſt die mit dem Kindesalter beginnende Lei⸗ 
tung zur Tugend, und bringt als folhe den Wunſch 
und das Streben hervor, ein vollfommener Bürger zu 
werden, der gerecht.zu regieren und zu gehorchen weiß. 1) | 
Oder allgemeiner: die Erziehung ift die Leitung und Fuͤh⸗ 
tung der Jugend zu der von dem Geſetze vorgefchriebenen | 
und von den trefflichften und älteften Männern gut ges | 
heißenen 2ebensweife, 2) und erzeugt als foldhe in der; 
Sugend Gefinnungen, welche von ihr, wenn fie erwachfen : 
ift, gebilligt werben koͤnnen, indem fie einfieht, daß fie, 


1) Geſetze 1. 643. ἃ. 6. nah der Stephanifchen Ausgabe, nach 
welcher wir alle folgende Stellen angezogen haben. (Die Gitas 
tionen reihen Übrigens in fortlaufenden Bahlen die Stellen 
genau an einander an, fo daß die dur bie letzte Zahl ange⸗ 
reihete Gitation fi immer allein auf den ganzen Zert zwifchen 
diefer und der vorhergehenden Zahl bezieht, und andere Zeichen, 
welche zwifchen je zwei Zahlen vorfommen, für fi, ohne dieſe 
Gefammteitation zu unterbrechen, entweder auf eine anderweis 
tige zu vergleihende Stelle binweifen, oder fonft eine Anmers 
fung einführen.) 

2) Θεῖ, 2. 659, ἃ. ° i 
* 1* 
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ana ifi Die mit dem ” 


tung zur Zugend, amd bring ii αὐ 
und das Streben hervor, im απ... chaft 


werden, der gerecht zu Vega Au— Suten, 
Oder allgemeiner: m  Ὡ εὐ anf. 
tung ber Jugend zu ber (u tbun. 
und ven ben | en Bam [εἰ ὦ» 
Benen Leben: εἶξε, 9) m fieße, eine 
en ν — πε [ἰ τ mit⸗ 


(don befißt, 
und Hinſehen, 
u unterftüßen 
tbodifchen Nerfahrene 
Fund wir willen in ber 
treffender bätte ausge⸗ 
bei feinem Erziehungeplane 
bᷣſten Buͤrgerklaſſen (Negenten : 

τ demfelben an feinem 

ere Erziehung und Bils 

r einer geringeren Zahl 

gen genuͤgen, allen vors 

το αὶ Grunbeinfihten in 
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* ehe ihre Vernunft gebildet war, dasjenige zu haſſen 
und zu lieben gewoͤhnt worden iſt, was ſie haſſen und 
lieben ſoll. So naͤmlich werden die erſten Empfindungen 
| der Jugend, Vergnuͤgen und Schmerz, durch welche ja 
zuerft Zugend und Lajter in die Seele fommen, gebörig 

; geordnet, Ὁ. h. es wird die Uebereinftimmung jener Em: 
! pfindungen mit der Vernunft oder die Zugend erzeugt. Ὁ) 
Nicht aber dürfen wir den Namen. Erziehung der Unter: 
weifung im Geldgewinne oder der SKörperflarfe oder in 
irgend einer anderen geiſt- und rechtsloſen, handwerks— 
mäßigen und unfreien Kenntniß beilegen. ) Denn εὖ 
kann einer zum Weinhandel und zur Schifffahrt ausge: 
bildet feyn, ohne jedoch an jener wahren Erziehung Theil 
genommen zu haben. °)') 

4 


-- 


* Geſ. ἡ. 653. ἃ. b. q. ; # 
2) Geſ. 1. 614. ἃ. 

3) Sf. 1. 613. 6. — Wein ung die obigen aus ben Gefeken ange 
führten Definitionen der Erziehung nikt vollkommen genügen, 

δ. ἢ. wenn wir darin den Zwed der Erzichung, fo wie auch die 
Art und Were, denfelben zu erreichen, nicht deſt umt und um⸗ 
faffend genug angegeben finden, indem mebrfater Deutung 
"Spielraum gelaffen wird: fo kann man uns allerdings daran 
erinnern, daß dad Werk, in welchem jene Defin tionen vorkom⸗ 

. men, mebr- von dem pracrifch: politiſchen Standpunkt aus 
verfaßt ſey, fo daß bier dem Verfafler Sutlickkeit als der 
Zweck der Erziehung vorzugewe.fe allein ericheinen muͤſſe, und 
zwar, eben weil dort für emen Griechicken, [ὦ über das Leben 
der Barbarenvölter nicht ohne Ego smus erhebenden Staat Geſetze 
gegeben würden, in dem Bereich und den Soranken Griechiſchen 
Buͤrgerthums. Auch finnte man binjichtlich ded auggeiprochenen 
Zwecks bemerken, daß der Verfaffer, wie aus demfelben Werke 
weiter erhelle, feine Zöglinge zu freien Bürgern heran erzogen 
wien wolle, zu Bürgern, welde, den gemeinen, die Nahrung, 
Kleidung und Wohnung bedingenden Verrichtungen dee Lebens 
enthoben, einer Seits nur der Verwaltung und Keitung δε Haus 
ſes und der Familie, anderer Seits den oͤffentlichen Staatvugefchäf: 
ten im Frieden, wie im Kriege, möglichit gut obsuliegen Hätten, 
zu Buͤrgern, welde,. wenn beide Beziehungen ihre Sorge nicht 
in Anſpruch hibmen, dem Genufe der Künite und Wiſſen⸗ 
fhaften in Privat: und oͤffentlichen Zuſammenkuͤnften und der 
gefelligen Freuden ſich Hinzugeben die Bildung erlangt hätten. 
Denn alle Erzogene hätten ja am Ende bie Berimmung, im 


4 5 
8. 2. 


Bei Ausführung der —ã Gryichungsidee 


ftößt man aber fortwährend auf Hinderniſſe, welche in 


- 


Staate ald Bürger zu eben, zu wirken und unter feinen @ins 


fluffe und feiner Vermittlung alle Anlagen des menſchlichen 


Seyns zu verwirklichen./ Nach gleichem ſittlich⸗politiſchen Zwecke 
ſei uͤbrigens auch die Aufgabe der Erziehung von Ariſtoteles 
ausgeſprochen worden. (Ariſtoteles Paͤdagogkk von J. K. νυ. 
Orelli in den philol. Beitr. ausd. Schweiz. ©. 73. --- 74. u. 88.) 

Indeſſen duͤrfen wir, ob wir gleich gegen Obiges nichts 
einzuwenden haben, bei der Aufſtellung eines Prinzips, das an 
der Spitze einer ganzen aus ihm ſelbſt entwickelten Theorie 
ſtehen ſoll, nichts finden, was geradezu die folgende Entwicklung 
gegen das ganze Weſen des Gegenſtandes einſchraͤnkte, oder 


fangspunkt boͤte. Dies iſt aber bei den aus den Geſetzen 
mitgetheilten Definitionen der Fall. Denn der Zweck aller Er⸗ 
ziehung ſoll uͤberhaupt Menſchenbildung ſeyn durch Menſchen⸗ 
bildung, und zwar in Bezug auf Ausbildung der Seele, des 


Vervollkommnung, wiewohl obne dieſe die Ausbildung der ans 
deren Selten des Menſchen ihren wahren Werth verliert. Und 


was für einen nothwendigen Theil der Entwidlung feinen Ans . 


Gemütbeg, Geifted und Leibes (Perfon), alfo nicht bloß “= 


was die Form des Bildende (Methode), um den Zweck zu ers 
reihen, betrifft, fo ift es, weil diefelbe im Allgemeinen, wie im 
Einzelnen, fo biiufig verfehlt worden ift und noch verfehlt wird, 


- von großer Wictigfeit, auch ſchon bei der Definition ſelbſt 


ihren Charakter anzudeuten. Der Ausdrud Leitung und Fuͤh⸗ 
rung aber, welcher von Platon gebraucht iſt, läßt fireng ges 


nommen ein Mifverfiehen zu, und ermangelt fo der nötbigen 


Praͤciſion. Befriedigend glauben wir jedoh in den von B. 9. 


Dlafche (Handbuch ber Erziehungswiſſenſchaft Ifte Abtbeilung 


©. 7. und 8.) aufgeftellten und weiter erörterten Definition 
alle obige Forderungen erfüllt zu ſehen; fie heißt! „bie δ τε 
ziehung ift eine geiftige Zeugung sur Fortpflans 
zung der Menſchenbildung; alfo mittel Erres 
gung- ber Anlage (des Keimes) zur Seldftents 
widlung.” Denn darnady ift fie eine naturgemäße (organiſche) 


— — — 


Entwicklung aller Seiten des Menſchen aus und durch ihn 
fin zum harmonifchen Gleichgewichte ſelbſtbewußten Seyns, 


ὃ. h. Menſchwerdung (Menſch⸗ ⸗Menſch⸗Werdung). 
Soviel über die von und in obigem 6. zuſammengeſtellten 


Definitionen der Erziehung. Damit wollen wis aber unferer _ 


6 


den 


Krankheiten der Seele, jedoh am Ende nur ἢ 


‚der ſchlechten Befchaffenheit des Körpers, wodurch ebeı 


| 


| 


Seits noch nicht zugegeben haben, Platon fey die wahre Er 
Tenntniß der Sache dunkel gewefen. Denn indem wir nur dag 
was biefer große Denker in der firengen Form einer Erflä 
rung ausſprach, zunaͤchſt bier anzogen, bleibt und noch zu be 
ruͤckſichtigen übrig, was fonft von ihm über dad Wefen Dei 
Gegenftandes, wiewohl erft im Laufe feiner Betradtungen unt 


[ Crläuterungen, gefagt wurde. Und hier zeigen ſich fo geiftreic« 


Anfihten, ſo tiefe umfaſſende Blicke, befonderd in feinem 
Staate, daB aller Zweifel, ald {εὖ fein Geift nit vollfommen 
in dad Wefen der Erziehung eingedrungen, verſchwindet. Volle 
Entwitlung des Menfhen fordert er, wenn er fagt:” „Der 
Menfh it ein ſanftes Gefhöpf und pflegt, kommt bei ihm 
zu einer glücklichen Naturanlage noch eine zweckmaͤßige Cr: 
ziehung hinzu, das fanftefte und göttlihfie zu werden, widri— 


ı genfalld , wenn er nicht Dinlänglih oder nicht gut erzogen 


ἌΣ, 


yo 
ι 


worden, ‚das wildefte unter allen, welhe die Erde hervor—⸗ 
bringt“ (Gef. 6. 765. 6. 766. a. Staat 6. 491. d.), und 
will, daß das Ziel und der Zweck diefer Entwidlung in der Er⸗ 
hebung zur Erfenntniß des Weſens der Dinge oder der Dinge 
an ſich, und fo in der möglichften VBervollfommnung der menſch⸗ 
lichen Seele, ὃ. ἢ. in der Veraͤhnlichung mit Gott beſſehe. 
(Siehe unten: Bildung des Geifted durch Philoſophie und ethifche 
Bildung, d. h. Gefammterziehung des ganzen Menfchen.) Als 
Grziehungsgegenftände, ὃ. h. Mittel, um zu diefem rein menfchs 
lichen Ziele und Zwede zu gelangen, find daher von ihm hoͤchſt 
siwwecmäßig die Gymnaſtik und Mufenfunft angenommen, welche 


ara ἡ zoom. nur die beiden ΤΠ} "ergänzenden Geiten der einen ganzen Ers 


ziehung δε einen ganzen Menſchen ſeyn follen. Durch Wiſſen⸗ 
ſchaften wird die geiſtige Bildung weiter fortgeführt; allein 
euch fie ſind nur Mittel zu jenem Ziele und Zwede, fo dag 
alfo bei deſſen Erfirebung von Anfang bie zu Ende nach einem 
in fih zuſammenhaͤngenden Erziehungs- und Unterrichtäpfane 
(von dem wir weiter unten fprechen werden) verfahren werden 
fol. Und was das Prinzip der Methode, wie Platon die Ein: 
zelnen erzogen und gebildet wiſſen will, betrifft, fo lefen wir 
ſchon in g. 2. — 4., wie nur die Selbftbewegung ber Geele 


und des Körpers zur Gefundheit beider und fo zum Ziele des 


' Daſeyns des Ganzen führe. Diefe Selbſtbewegungen find aber 
in ihrem Reſultate nichts anders als GSelbfientwidlung, und 
Diefe kann in dem Subjecte nur angeregt, nicht aber von außen 


"ἡ > 
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mitgetheift werben. Dies ſpricht Platon insbeſondere noch außer⸗ 


nicht allein die Krankheiten in koͤrperlicher, ſondern 
auch in geiſtiger Hinſicht erzeugt werden, ihren Grund 


dem Elar aus in den Worten: „Bei den wiffenfchaftlichen Unters', 


rihtsgegenftänden foll die Form der Unterweifung von allem 
Zwange des Lernens entledigt werden. Denn kein Freier foll 
irgend einen Unterrichtögenenftand auf knechtiſche Weiſe erlernen; 
indem wohl die Anfirengungen bes Körperd, wenn fie mit Gewalt 
vorgenommen werden, dieſen um nichts ſchlechter machen, im 


Geiſt aber Feine Wiſſenſchaft, wenn fie mit Gewalt gelehrt ' 


wird, haften bleibt. Erziehen wir aber unfere Knaben mehr 


>» = 


— 


in freiem Spiele, dann werden wir auch beſſer zu beobachten 


im Stande ſeyn, wozu ein jeder Anlage hat (Staat 7. 536. e. 
535. a.);“ und ferner, wenn er ſagt: „Die Lehrer haben 
Unrecht, welche behaupten, fie braten dem Geifte die Wiffens 
ſchaft bei, welde er noch nicht beſeſſen, gleihfam wie blinden 


Augen das Gefiht, und died fey Unterweifung: Denn ein 


jeder Hat ja ein eigenthämlihes Vermögen in feinem Geifte 
und das Organ, womit er geiftig thätig ift; fo wie nun das 
Auge nicht anders ald mit dem ganzen Körper fih aus der 
Finferniß zum Lichte zu wenden vermag, eben fo muß er 
jenes Vermögen und Organ mir dem gefammten Geifte aus 
‚ der Welt der Erfheinungen berummenden zum wahrhaft 


- Seyenden und zu deffen Glanzvollſten, der Idee des Guten, 


bis er es zu ſchauen im Gtande if, Alſo gäbe es auf 


Diefe Weife eine Kunſt, die ed damit gu thun 


bätte, wie fih wohl das geiſtige Auge am leich— 
tefen und erfolgreihften ummenden ließe, eine 
Kunſt, welche demfelben niht das Sefiht mit» 
zutbeilen, fondern, Da es dieſes ſchon befißt, 
eds nur im rechten Hinwenden und Hinfeben, 
wohin beides gefhehen muß, su unterfiüben 
hätte” Solches Prinzip des ganzen methodiſchen Verfahrens 
bei der Erziehung ſtellt Platon auf, und wir willen in ber 
That 'niht, wie es Elarer und treffender bitte ausge⸗ 
ſprochen werden können. Daß aber bei feinem Erziehungsplane 


vorzugsmeife nur die beiden hoͤchſten Buͤrgerklaſſen (Regenten 


und Waͤchter) berücfichtige werden, kann demfelben an feinem 
Werthe nicht ſchaden, indem ja auch unſere Erziehung und Bils 


dung in ihrer hoͤchſten Ausdehnung nur einer geringeren Baht 


yon Individuen su Theil wird. 
Diefe vorläufigen Bemerkungen mögen genuͤgen, allen vors 
zufaſſenden ſchiefen Urtheilen über Platon’d Grundeinfihten in 


8 


. 
“ 


haben. 1) Der Körper nämlich bringt durch übermäßige 
Kraft ſowohl den allzugroßen Hang nad) finnlichen Ge: 


1) 


dad Weſen der Erziehung vorzubeugen; die nun folgende Dar: 
fielung feiner Erziehungslehren ſelbſt wird nob im Einzelnen 
unfere Andeutungen mehr als binlänglich beftätigen. — 

Die Varallele von Eörperliher und geiftiger Gefundbeit und 
Krankheit wird von Platon in feinen vorzuͤglichſten Schriften 
angennmmen, und last ihn, wie wir im Texte weiter fehen 


werben, bie ricktigfien Bliee in dag Weſen und die Erziehung 


des Menfchen thun. Dar,bier auch die Krankheiten des Geiles 
aus der ſchlechten Befchaffenheit des Koͤrpers hergeleitet werben, 


ſireitet uͤbrigens nicht mit dem, was Platon im Charmides 


—* 


156. 6. —- 157. a. alſo ſagt: „Ev wie man die Augen nicht 
ohne den Kopf, noch den Kopf ohne den Leib heilen foTe, fo 
dürfe man auc nicht den Leib ohne die Eeele heilen. Des: 
balb wiren auch δίε! Heltenifchen erste den meiften Krank— 
beiten noch nit gewacien, weil fie nämlich das Ganze vers 
fenneten, auf welches man feine Sorgfalt richten müffe, und 
bei deifen Uebelbefinden ſich unmöglich der Theil wohl befinden 
könne. Denn alles Gute und Boͤſe entfpränge 
dem Leibe und ganzen Menfhben αὐ der Seele 
Diefe alſo muͤſſe man zuerft und am forgfältigften behandeln, 
wenn ſich der Kopf und der ganze Körper gefund verhalten 
folle. Die Seele aber werde dur fihöne Reden behandelt, 
denn Durch fie entſtehe in der Seele Veſonnenheit, durch dieſe 
aber wiirde εἰ feiht, auch dem Kopfe und dem uͤbrigen Kir: 
per Geſundheit zu verſchaffen.“ Naͤmlich wenn ed auch nad 
unferem 8. beißt, daß durch den ſchlechten Koͤrperzuſtand die 
Strankheiten der Seele herbeigeführt werden, fo kann ja Platon 
damit nachtheilige neiftige Einwirkungen, für welche die Seele 
unmittelbar empfaͤnglich ift, nicht ausfcließen, fo wie er denn 
wirklich den Einfluß einer Flechten Erziehung und Unterweifung, 
ſchlechter Staatsverfaffungen und Reden in diefer Beziehung 
anfuͤhrt. Die philoſophiſchen Betrachtungen im Timaios ‘aber, 
welche die Eroͤrterung der Entſtehung der Seelenkrankheiten 
enthalten, ſind eine Kosmogonie, der in ihrem ganzen mehr 
theocratiſchen Charakter (Vergl. Tr. Aſt in Platon's Leben und 
Schriften S. 369.— 370.) der Echlußrtein feblen würde, wenn 
nicht, wie indeſſen wirklich gefcbiebt, die Natur des Menſchen 
in ihrer geſammten Eigenthuͤmlichkeit fpeciell entwicelt, und in 
derfelben eine Nachbildung des Weltalls aufgeſtellt würde. Das 
nun Platon in biefen naturpbilofophifcken Betrachtungen, nad; 
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nüſſen, als auch nad Schmerz und Traurigkeit hervor, 
und unterwirft fo die Seele der. Krankfheitz fo entfiehen 
3. B. durch ein Uebermaß der Säfte bei zuruͤckgedraͤngtem 
Knochenſyſteme die Begierden der finnlihen Liebe, und, 
wenn die fcharfen, fulzigen, bitteren und galligen Fluͤſſig— 
feiten nach außen feinen Ausweg haben, und dadurch Eins 
flug auf die befannten drei Vermögen ber Seele (vergl. 
δ. 3.) gewinnen, mannichfache Arten des mürrifchen und 
traurigen Sinne, der Verwegenheit und öeigheit, der 
Sebähtniffofigeit und Ungelehrigfeit. 3) Ile dieſe 
Seelenfchlechtigkeit kann man aber unter zwei Arten zus 
fammenfaffen : erftens unter Bödartigkeit, d.h. einen 


dem er des phyfifchen Menfchen Krankheiten aus den Störungen 


des richtigen Verhaͤltniſſes der Elemente zu einander nachge⸗ 


‚ wiefen bat, auch die Krankheiten der Seele aus denfelben Stoͤ⸗ 


rungen des in feinen Theilen harmonirenden Organismus abs 
leitet, dies leſen wir, ohne das wir unſere Zuſtimmung vers 
weigern. Denn_er fpricht ja zugleich dabei die Anſicht aus, 
der Menſch {εὖ ald lebendiges Wefen nur Ein Ganzed, in 
welches Geift und Körper ungetrennt aufgeben. Auch laßt er 
noch der Behauptung vollen Platz, daß die Geele ihrer Seits 
vorziglih Quelle von Gutem und Boͤſem für den Leib und den 
ganzen Menfchen fey, was in der von und aus dem Charmides 
mitgetbeilten Stelle um fo mehr durdgeführt wird, als dort 


‚gegen die Griechiſchen Aerzte, welche fo gern in der Heilkunde | 
das Körperliche über das Geiſtige flellen mochten, eine böbere 


— 


Anſicht geltend gemacht werden ſollte. Da konnte Platon mit 


Recht „die Ausbildung des geiſtigen Lebens fuͤr das groͤßte 
Mittel zur Erhaltung der Geſundheit, die Einwirkung auf 


das Geiſtige für das hoͤchſte und alle andere Verfahrungs⸗ 


weifen fidy unterordnende Mittel zur Heilung der Siranfheiten‘‘ 
hatten. (Siehe Platon's Lehren auf dem Gebiete der Naturs 
forfbung und der Heiffunde von Lihtenftäbt. Leipzig 1826, 
S. 144. — 198) Weil er aber einmal die gegenfeitige Abhdns 
gigkeit des Geiſtes und Körpers anerkannt hat, fo läßt er auch 
dem letzteren in der folgenden Darfiellung die ihm gebührende 
Beruͤckſichtigung zu Theil werden, und fest ihn nur da, wo 
ed gilt, die fittlihe Seite der menfchlihen Beſtimmung befons 
ders hervorzuheben, ale die Haupturſache alles Uebeld, hinter 
die Seele zurüc, wobei er dann inconfequent. zu werden fcheint. 
(Siehe 3. B. den Artikel: Bildung durch Gpmnaſtik g. 25.) 
1) Timaiod 86. Ὁ. --- 87, ἃ. τ Bergl. Tim. 42, 6. —44 c, 


, 
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Aufruhr ober "eine unter dem von Natur Verwandte: 
durch irgend ein Verderben, entflandene Zwietradht, in de 
nämlich in der Seele bösartiger Menfchen die Urtheile m 
den Begierden, dad Gemüth mit den Lüften, die Bernun 
mit der Unluft (Zraurigfeit) und dies alles unter fich ὁ 
Zwift iftz dann unter Unwiffenheit, welde aus δι 
Ungemeffenheit entiteht, daß namlich die nah Wahrhe 
ftrebende Seele die Einficht, das vorgeftedte Ziel, verfehlt. 1 

Zu diefen Krankheiten der Seele, die, im Körpe 
wurzelnd, "durch denfelben forfgepflanzt werden, fommt de 
Einfluß ſchlechter Stoatöverfaffungen. fhlechter Reden, di 
dffentlid) und privatim vorgetragen werden, und außerden 
noch ein Unterricht, der dem Uebel nicht abhilft, fo daß de 
Menſch unfreiwillig ſich verfchlimmert, abhängig vom de 
Zeugung und einer fchlechten Erziehung, 

Es fragt fich daher, welches find die Mittel, um dei 
Krankheiten des Körperd und der Seele zu begegnen ? 2) 
Der Antwort auf diefe Frage ſchicken wir die Erklärung 
der Natur des menfchlichen Kebens voraus. Die Seele Üıber: 
haupt betreffend, fo bewegt fie fich beftändig, wodurch fie, 
indem fie fih auf diefe Weife nie verläßt, ja fogar Ande— 
rem, was bewegt wird, Quelle und Anfang der Bewegung 
wird, unfterblich ift. Sndem aber dad Wefen und der Be: 
griff der unfterblichen Seele Gelbitbewegung ift, hat auch 
alles das, was Seele ift, alles Unbefeelte in feiner Obhut, 
und durchdringt den ganzen Himmel, bald in Diefer, bald 
in jener Geftalt fich zeigend; die vollfommene Seele nam: 
lich wird emporgetragen, und waltet Durch die ganze Welt; 
die unvolllommene aber bewegt fi) umher, bis fie auf 
etwas Starres trifft, wo fie wohnt, einen erdigen Leib 
annehmend, der num durch ihre Kraft fich felbft zu bewegen 
fcheint, und diefes Ganze in der Zufammenfügung von Seele 
und Körper wird ein fterbliches Iebendes Wefen genannt, 
eben weil es dad Bewegtwerden non innen und aus [ὦ 
felbft hat, jeder Körper aber, bei dem ὁδ von außen kommt, 
leblos (Ὁ. h. unbefeelt) ift. 3) So zeigt ſich, Daß auch die 
Natur des Menfchen durch Selbftbewegung beflimmt wird, 


1) Sophift 227. 6, --- 228. e. Hinſichtlich ber Erfldrung der Boͤs⸗ 
artigfeit vgl. Staat 4. Ki, a. b. 


2) Tim. 87. b. c. : ᾿ 
3) Phaidros 245. ο. ἃ. e. 216. b. c. 
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wie tıberhaupt (auch im Anorganifchen) die Bewegung daB, 
was zu feyn fcheint, und dad Werden verurfacht, Die Ruhe 
aber das Nichtfeyn und den Untergang, wie z. 3. die Wärme 
und das Feuer, von welchen die anderen Dinge hervorges 
bracht und in Ordnung gehalten werden, aus Umfchwung 
und Reibung, d. h. durch Bewegungen, entftehen. 1) Und 
wir fönnen nun die Mittel angeben, womit bei der Erzies 
bung den Krankheiten des Körpers und der Seele zu bes 
gegnen ift. 2) Sie beftehen im Allgemeinen, wie einleuch: 
tet, in (Selbft:)Bewegung für Seele und Leib, da fo> 
wohl der Zuftand des leßteren durch Ruhe und Zrägheit 
zerrüttet, durd Leibesübungen und Bewegungen bins 
gegen möglichft lange erhalten wird, als auch die Geele 
in ihrem Zuftande durdy Lernen und Sleiß, welches gleich- 
falls Bewegungen find, Kenntniffe fich aneignet, fefthält 
und fo befjer wird, durch die Ruhe aber, d. h. durdy 
Gedankenlofigfeit und Unluft zum Lernen, nicht nur nichts 
lernt, fondern auch das, was fie gelernt hat, vergißt. ὅ) 
Die Bewegungen des Körperd und der Geele find jedoch 
als. Heilmittel von der Anſicht aus vorzunehmen, daß eines 
Theils das Wefen der Scele ohne das Wefen des Sanzen 
nicht richtig begriffen werben fünne, anderen Xheild, wenn ὦ 
man dem Asklepiaden Hippocrated Glauben beimeffen fol, 
nichf einmal das des Körpers ohne eine folche Berudfichtis 
gung, *) und daß beide, den Charakter der Gemäßigtheit 
annehmend, in ein ebenmäßiges DVerhältniß zu einander 
treten müffen. Denn fo wie 3. B. ein Körper, der mit 
zu großen Schenfeln oder mit einem anderen allzugroßen 
unproportionirten Theile verfehen wäre, ein mißgeftal: 
tetes Anfehen haben, und in feinem eigenen Gebraude 
auf die verfchiedenfte Weife verhindert würde: fo gilt auch 
daffelbe von dem ein Ganzes (eine Perfon) ausmachenden 
Körper und Geiſt zufammen, fo‘ daß der leßtere, wenn er. 
fräftiger als der erftere ift, und fo uͤbermaͤchtig wird,. bes 


4) Theaitetod 153. Ὁ. a. Man vergleibe Gef. 10, 893. b. — 
898. d., wo die Idee der Seele auh aus dem Prinzip der 
Eelbfibewegung hergeleitet, und die felbfitändige (vernünftige) 
Bewegung der Seele mit der Umdrehung der Himmelskoͤrper 
verglichen wird. 

2) Tim. 87. c. 3) Theait. 153. b. 

4) Phaidr. 270. c. Kim. 87. d. Vergl. Charmid. 156. e. 
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fländig mit wiffenfchaftlihen Unterfuchungen. oder mit 
Öffentlichen und Privat - Belehrungen und Streitigkeiten 
befchäftigt, endlich den Körper auflof’t, und ihn in feiner 
GSereiztheit krankhaften Zufländen geneigt madt, oder fo 
dag im umgekehrten Sale, wenn ein großer und allzu: 
träger Körper mit einem ſchwachen Geifte verbunden ift, 
die Beftrebungen feiner übermädhtigen, der Nahrung erge- 
benen Natur die höheren des Denkvermoͤgens unterdrüden, 
und fo, den Geift ſtumpf, ungelehrig und vergeßlich machend, 

τίς größte Krankheit, die Unmwiffenheit, herbeiführen. Das 

; einzige Mohl beider beftcht alfo darin, daß fie in eben: 

mäßiger Bewegung (Beſchaͤftigung) gehalten werden, "da: 
mit fie aus ihrer wechfelfeitigen Thatigfeit gleich ftarf und 
aefund hervorgehen. Sit dies, dann bieten fie dem, der 
fie als Ganzes anzuſchauen vermag, das fchönfte und Lie: 
benswürdigfte Schaufpiel an 1) 


ὁ. 8. 

- &o ift Har, daß wir in der Erziehung Gymnaſtik, 
auf der einen Seite und Mufenfunft nebjit aller 98 ὁ {εἰς 
fenfhaft auf der anderen gleihmäßgig verbinden‘ 
muͤſſen. ) Insbeſondere aber {{ audy nothwendig, jeden 
der beiden Hauptgegenftände unferer pädagogifhen Ein: 
wirfungen für fich felbft wieder harmoniſch zu bilden. 

Die Bewegungen des Körpers namlich, die, au3 der 
innern eigentlihen Willenzthätigfeit entipringend, den 
äußeren Bewegungen, wobei ὦ der Körper leidend ver; 
bält, wie ὁ. B. beim Schiffen und Fahren, wegen ihres 
Nutzens vorzuziehen find, haben die Beftimmung, den Leib 
den Einflüffen de5 in ihn Aufgenommenen oder ihn fonft 
von außen her Afficirenden zu entreißen, infofern diefe, 
wenn fie über den der Bewegung beraubten Leib Herr 
werden, ihn zerftören. Denn nur jene ftete, mäßige Be- 
wegung, die vom Körper auögeht, reinigt und Hi rkt 


4) Tim. 87. ἃ, --- 88. b. 

2) Tim. 58, c. Staat 2. 376. e. 3, 411. 6. 112. α(, Wir 
enthalten ung bier auf das binzubenten, was fo viele Denker in 
allen Jahrhunderten in Bezug auf die Gleihmäfigfeit der Förperlis 
chen und geifiigen Augbildung gefordert baben, und verweilen 
nur auf Die neuefie Stimme in Dr. δ. 5. βοῶ ὁ Bud: , 
Die Gymnaſtik aus dem Geſichtspunkte der Didtetif und Pfys 
Hologie. Magbeb. 1830. ©. 133.— 140. 
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ihn, und man ift nur durch ſie vermögend, bie im Körper 
verbreiteten Zuftände und Beflandtheile nad ihren Ver— 
wandtfchaften in el unter fi zu bringen, fo daß ᾿ 
fih nit das Eine zum Andern feindlich verhält, und fo _ 
Krankheiten erzeugt, jondern daß alle Theile, in Eintracht 
fi verhaltend, nur Gefundheit nebſt Stärke und 
Schönheit bewirken, welde alö der Zwed der Gymnas 
ſtik angefehen werden. 3) Wird der Leib alfo harmonifcd) 
ausgebildet, dann ift die Arzeneifunde für ihn nur bei 
fehr gefährlichen Krankheiten nöthig. Denn fo wie die 
lebenden Wefen, wenn man gewaltfame von außen her: 
rührende Einflüffe. abrechnet, eine beftimmte Lebenszeit 
haben: fo findet ein der Natur derfelben ähnlicher Bil: 
dungsgang bei den krankhaften Zuftanden ſtatt; ſtoͤrt man 
naͤmlich dieſe wider die beftimmte Zeit durch Arzeneien, 
fo pflegen aus kleinen Krankheiten große und aud.wenigen 
viele zu entflehen. Deshalb muß man dies Alles durch 
Lebendordnung (Diät) leiten, in wiefern es nur angeht, 
keineswegs aber ein ſchweres Uebel durch Arzeneigebraud) 
reizen. 2) Gymnaftif aber ift und bleibt das Hauptmittel 
zur Reinigung und GStärfung. 5) 


1) Tim. 88. c.—89, a. org. 452. Ὁ. 504. b. Vergl. Soph. 

226. e. Staat 4. 444. o. ἃ. 96. Gaſtmahl 186. c. d. e. Phileb. 
25. Min. 321. c. * ὃ 

2) Tim. 89. b. c. 


3) Tim. 89. ἃ. e. Soph. 226, e. Vergl. Koch in feiner fo eben 
angeführten Schrift. Vorwort ©. V.: „Ich Eenne Feine Diss 
ciplin, mit welcher die Gymnaſtik fo nahe verwandt, ja fo 
innig untereinander verwacfen wäre, ald gerade, die Ärztliche 
Kunft; abgefeben davon, daB die Geſchichte der Miedicin ung 
einen Zeitraum vorführt, in welchem Gymnaſtik und Arzneis 
funde Eind war, und von denfelben Perſonen gelehrt und 
auszeuͤbt wurde, wie fünnte dem wohlmeinenden Arzte eine 
Kunſt, welche faft Alles in ſich faßt, was die Gefundheit kraͤf⸗ 
tigen, ein jugendliche Alter verfchaffen und das Leben bie 
zum moͤglich weiteſten Ziele erhalten kann, andere als die liebjie 
Freundin ſeyn, da ja ihre Wirkungen zu den Erfolgen der 
eigentliben Heilkunſt in denfelben Verhaͤltniſſen fiehen, wie 
die radicale Heilung zur pallietiven ?” Doc leſe man, um zu 
den wenigen, aber inhaltsfhweren Ausſpruͤchen Platon's gleichs 
fam den Commentar zu finden, in dem Buche felbit weiter dag 
ste und 5te Kapitel, in welden die Gymnaſtik als Gefundheit 
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Was aber bie Seele betrifft, fo giebt ed, weil bie 
| aus drei Hauptvermoͤgen befteht, auch dreifach verſchieden 


erhaltendes Mittel und als Heilmittel auf eine ehr befriedigen 
Weiſe dargeſtellt wird. Am Ende dieſer Darſtellung heißt « 
dann ©. 100. — 101.: „Gerade gegen dieſe eigentliche Kran 
lichkeit (wenn ſich Krankheiten einzelne Theile des Koͤrpers 3 
ihrem beſtaͤndigen Wohnſitze auserwaͤhlt haben) bat ſich ὃ. 
Gymnaſtik immer als ein maͤchtiges Heilmittel bewieſen. S 
beilte Herodicos (der Selybrianer; vergl. Schleierm. su ©. 198 
des Staats und Prinfterer’d Prosopogr. ©. 193.— 195.), De 
berühmte Lehrer bed Hippocrates, fich felbft davon und viel 
Andere (Staat 3. 406. a. b.), und erreicte troß feiner Schwach 
heit ein Alter von hundert Jahren; Galen, der bie zu einen 
Alter von dreißig Jahren fhwach war, .ftellte feine Gefund 
heit nur dadurch her, daß er täglich mehrere Stunden der 
Leibesubungen opferte, und heilte durch fie eine Menge vor 
Kraͤnklichen und Schwaͤchlichen. Ja Tr. Hoffmann geht fe 
weit, daß er, mit Berufung auf Galen, Avicenna, Sanctorius 
and Verulam, die Gymnaſtik für eine Univerfalmedicin erklärt, 
indem man Feine Krankheit treffe, welcher man niht zu Un: 
fang durch Leibesbewegung abhelfen Fönnte, und den Ausbruch 
verhindern.’ — 

Mit Recht galt alfo bei den Alten die Gymnaſtik als der 
Haupttheil ber aͤrztlichen Kunſt; denn ohne fie fonnten die Vor: 
fhriften der Diaͤtetik nicht in's Werk geſetzt werden; dieſe letztere 
aber wurde groͤßtentheils auch da angewandt, wo es nicht darauf 
ankam, Krankheiten zu verhuͤten, ſondern ſie zu heilen. „Ja es 
wird,“ ſagt Koch S. 12., „nicht einmal auffallen, daß die 
Diätetif als Theil der arztlihen Kunf eigentlih nur (Ὁ lange 
beftand, ald die Gymnaſtik nicht vernachläffigt und ausgefiorben 
war. Wie dürftig und unfruchtbar it nicht die Literatur der 
Didtetit feit der Wiederbelebung der Wiffenfhaften! Auf 
unferen Univerfitäten ift fie felten der Gegenftand befonderer 
Dorlefungen, und ihr Name wird kaum als der einer längft. 
vermoderten hiſtor. Perſon genannt.‘ Und indem er.von dem 
Derfalle der Diaͤtetik fpricht, fährt er alfo fort: „Wie kann 
nun diefem großen Uebel abgeholfen werden? — Der Staat 
forgt 1) für allgemeinere Ausbreitung der Diätetif ald Wiſſen⸗ 
ſchaft, und 2) für die Mittel, ihre Vorfchriften in’d Werk 
zu ſetzen; bie erftere durch Errichtung eined befondern Lehrs 
ſtuhls der Hygieine, ald Schlugftein der medicinifchen Ausbils 
dung auf ber Univerfität, und die letztere durch Gründung 
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Bewegungen. Welches Vermögen nun ohne Thätigkeit , 
feine eigenthümlichen Bewegungen ruhen läßt, das wird 
nöthwendig das fhwächfte werden müffen, das ftärffte da= 
gegen, welches in Uebung gehalten wird. Deshalb ift. 
Dafür zu forgen, daß fie alle untereinander verhältnigmäßige 
Bewegungen haben. Ὁ) Dies gefchieht, wenn das eine, 
das Begehrungsvermögen, nur nachdem. Rechten und Er: 
laubten ſtrebend, ſich auf feiner niedrigen Stufe, nad) 
welcher es auch feinen Sitz im unteren Theile des Leibes, 
zvoifhen dem Zwergfell und Nabel, erhielt, dem höchften, 
ber Vernunft, unterwirft, das eiferartige Vermögen aber 
mit feinem männlich = fittlihen Muthe und allen feinen 
Affecten beftrebt ift, die Begierden zu zügeln, und der 
Vernunft Raum zu verfchaffen; weswegen ihm auch feine 
Wohnung zwifchen dem Kopfe, dem Site der Vernunft 
und ber ber Geiftesthätigkeit durh Wahrnehmung die— 
nenden Sinne, und dem Zwergfell angewiefen {{ 2) Ers 
halten auf diefe Weife alle drei Vermögen ihre befondere 
Beſtimmung und Thätigfeit, wodurch fie in ein zuſam— 
menflimmendes Verhältniß zu einander treten: fo bedente - 
man Dabei, daß und Gott ald einen Genius das vorzuͤg⸗ 
lichfte von ihnen verliehen habe, von welchem wir mit 
Recht behaupten, ed wohne in dem oberften Theile unfers 
Körpers, und ziehe uns wegen feiner Verwandtfchaft mit 
dem Himmel von der Erde weg, nicht als irdifche, fondern 
als himmliſche Gefhöpfe. Die Ausbildung diefes Ver; 


gymnaſtiſcher Anftalten.” Geſchieht dies, fo möchte auch auf 
des Menſchen Körper nicht umfaffender "gewirkt werden können, 
als es dann unfere Zeit beftrebt ift. Denn fo würde man mit 
Recht nicht damit zufrieden feyn, dab die Krankheit, welche in 
Folge der Schiefheit unferes Erbverhältniffes überhaupt oder in 
Folge der Unmäßigfeit des menfhlihen Begehrungs vermoͤgens 
erzeugt wird, infofern gehoben werden kann, als theild die Vor: 
friften der Therapie in Anwendung kommen, theild der 
thbierifhe Magnetismus im organifchen Leben hervorges 
rufen und zur Aufhebung der Störungen deſſelben benußt wird; 
ſondern man würde mittelſt der Wirkungen δὲς Diaͤtetik 
und Gomnaſtik die Krankheit wo möglich nicht einmal ent⸗ 

fliehen laſſen. | 

1) Tim. 89, e. 90. a. 


2). Staat ἃ, 434, ο. — 444. ἃ, Tim. 70, ἃ. --- 71. 4. 65, a 


— 


— 
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moͤgens, das fich mit ben Wiſſenſchaften befhaftigt, fo 
göttliche Gedanken erweit, und uns an der UnfterblichEfeit 


Theil nehmen läßt, muß daher vor der der übrigen beachtet 


| werben, wiewohl auch diefe ihre Rechte haben, Gefchieht 


— 


nun dies Alles, fo entſteht im, Menſchen jene Haltung, 
welhe Gerechtigkeit heißt, der Inbegriff aller Zugen: 
den und der Zwed aller geiftigen Erziehung ift, aber ohıre 
jene ebenmäßige, die Beſtimmung der, einzelnen Kräfte 
der Seele nicht überfehreitende Entwidlung nicht gedacht 
werben kann. ἢ) δὰ 


: — | 

So fehen wir, daß durch die Gymnaſtik die Arze— 
neifunde,. die fih, wie fie, auf den Körper bezieht, 
desgleichen durch die unterrichtende Kunft (Mufenkunft 
nebft aller Biffenfchaft) die züchtigende Nechtöpflege, welche 
eben fo, wie diefe, auf die Seele wirft, weniger nothwendig 
N wird. Nämlich da Köryer und Seele ein Doppeltes 
ebrechen haben, der Körper Krankheit und Haͤßlichkeit, 
die Seele innere Bösartigkeit, d. h. Krankheit:oder Auf: 


ruhr (Ausgelaffenheit, Ungerechtigkeit und Feigheit) und 


Haͤßlichkeit, d. h. Unwiffenheit: fo find zwar eigentlic) für 
des Körpers Krankheit und Häßlichkeit die Argeneifunde und 
Symnaftif, und für der Seele innere Boͤsartigkeit und 
Unwiffenheit die Nechtäpflege und die unterrichtende Kunft 
vorhanden; 2) die Symnaftif fol aber nicht blog Schönheit, 


- fondern auch Stärke und Gefundheit, und die Mufenfunft. 


nicht allein die Ausbildung des Geiftes, fondern auch die Er— 
zeugung der Gerechtigkeit im Menfchen erzielen; 3) wes— 
wegen ἐδ das größte Zeichen einer ſchlechten und verwerf: 
lichen Erziehung (Gymnaſtik und Mufenfunft) im Staate 
feyn. wird, wenn meifterhafter Aerzte und Richter nicht nur 
die geringen Menfchen und Handwerker bedürfen, fondern 
auch diejenigen, welche fich einer freien Erziehung rühmen, 4) 


4) Tim. 89, 6. ---00, e. Staat a. 444. ο. ἃ, 6. 


2) Siehe die beiden vorbergehenden 99., fo wie Soph. 226. 6. — 
229. a. An einer andern Gtelle, Gef. 10. 906. c., Wird die 
Krankheit im Körper und die Seuche in den Jahreszeiten 
treffend mit der Ungerechtigkeit in den Staaten verglichen. 

3) Siehe den vorhergehenden g. 


4) Staat 3. 44%. e — 4105. 6, “ 
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2% δ, δ. i 
Aus dem Vorhergehenden leuchtet ein, daß die 
Vorſorge fuͤr Erziehung dem wichtigſten Amte im ΚΑΙ 


anheim fällt. Auch verhält es fih ja mit dem Menfchen, \ 
wie mit Pflanzen und Thieren, in fo fern bei ihnen die \ 


erſte Entwidlung den vorzüglihften Einfluß auf die Es \ 


reichung ihrer eigenthümlichen Beſtimmung hat: er iſt ein 
fanftes Gefchöpf, und’ pflegt, fommt bei ihm zu einer glüd; 
lichen Naturanlage noch eine zwedimäßige Erziehung hinzu, 
das fanftefte und göttlichfte zu werden, widrigenfalls, wenn 
er nicht hinlänglich oder nicht gut erzogen worden; ba8 
wildefte unter allen, welche die Erde hervorbrinat. ) Da 
alfo, wie fhon angedeutet, die Erziehung ber Sugenb nie 


als Nebenſache oder Kleinigkeit betrieben werden darf, im 
Gegentheile das Gluͤck des Haufes ſowohl als des Staates | 


aus ihr entfleht: fo hat man fich hierüber vernünftig und 
vorfihtig zu berathen, und ber Gefeßgeber auf fie vorzugs⸗ 
weiſe Ruͤckſicht zu nehmen, 3) 


4) Geſ. 7. 813. ο. ἃ, 6, 765. ἃ, 6. 766, 4. b. Staat 6. 292, 
d. Min. 319, A. ᾿ 


2) Θεί, 6. 766, Δ. Laches 185.0 Staat ἃ, 423, ἃ, 6, a 


Theag. 122, b. ο, 


\ 


18° 
Erster Theil, 
Die Propaͤdeutik oder Erziehung vorder Geburt 


5." δ, 6, ι 
6; ift möglih, auf den Menfchen ſchon bei fein 
erfien Keime und Urfprunge einzuwirfen. Daher fol 
fi blos foldhe junge Leute verehelihen und Kinder δι 
‚gen, welche durch Liebe und paffenden Charakter, fo 0 
durch fhidliches Alter und angemeffene Vermögens 
flände, zur ehelichen Verbindung Beruf haben, 2) 


"Damit fih die Sünglinge und Jungfrauen kenn 
lernen, müffen für fie Spiele des Vergnügens und Taͤn 
und zwar unter Auffiht, angeordnet werden, welch 
ihnen fhidlihen Anlaß giebt, und fie ihres Alters weg 


1) Diefen Theil hat ebenfalls Goeß in feiner Erziehung swiſſ 
haft nad den Grundfägen der Grieben und Nömer ©. 81. 
87. bearbeitet, fo wie v. Drelli in Ariſtoteles Paͤdagog 
©. 77.— 79. der philol, Beitr. aus d. Schweiz. Daß Pat 
über die Paͤdopoie und die Erziebung der Embryonen fprid 
zeigt das Umfaffende feiner Erziehungsideen, und erinnert ı 
das Hindugefekbuh oder Menu's Merordnungen na 
Culluca's Erlduterung, Inbegriff des Indifhen Syſtems re 
giöfer und bürgerlicher Pflichten, aus der Sanskritſprache wörtli 
in's Englifche überfeßt von Sie William Jones, und mit eine 
Gloſſar und Anmerkungen begleitet von Chriſt. Hüttne 
Weimar. gr. 8. 1798., fo wie auch an die Gefehgebungen ve 
Lycurg und Solon. Mergleihe über die lehteren Goeßen 
Erziehungswiſſenſchaft ©. 21. u. 22., dedgl. ©. 37. 

Das Wenige übrigens, was Platon über diefen Gegenftan 
geäufert hat, und was wir bier zufammengeftellt haben, findet wol 
feine befte Würdigung durch Schwarzeng Erziehungslehr, 
zweiten Bandes erfte Abtheil. Abſchn. 1. u. 2. von der Erzeugung 
von dem Kinde im Mutterleibe, dem Embryo. Sonft fehe ma 
nah: Friedlander's Schrift über die förperliche Erziehung de 

Menſchen. Aus dem Frans, überfeht von D. E. Oehler. Leipzi 

1819. erfied Kapitel. Betrachtungen über die Erzeugung de 
erften Anlagen und über die Schwangerfhaft; und Nie 
mever’s Srundf. d. E. I. Th. 1. Abth. δ. 23. 


2) Inhalt der folgenden 99., nach ben dortſelbſt citirten Stellen, 
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berechtigt, fih unverhüllt einander zu fehen und zu 
zeigen, fo weit ed Zucht und Ehrbarfeit erlaubt. ?) Bei 
der Wahl aber fuche der junge Mann, wenner feurigen und 
heftigen Charakters ift, Schwiegerfohn fanfter und mäßiger 
Aeltern zu werden, dagegen Schwiegerfohn raſcher und 


feuriger Aeltern, wenn er ſich bewußt ift, zu fanft und zu ‘ 


befcheiden zu feyn, fo daß Ergänzung des beiderfeitigen 
Charakters ἐπε. Denn es fol Feiner [ὦ das ihm 

leiche Naturell wählen, fondern, die augenblidliche desfalls 
ge Annehmlichkeit aufgebend, nur eine Deirath fchließen, 
welche dem Staate Nutzen bringen fann. 2) Dad muthige 
Element pflegt namlich, im Falle es viele Sefchlechter hin- 
durch ohne Vermiſchung mit der befonnenen Natur von 
Neuem erzeugt wird, im Anfange zwar an Kraft fich her: 
vorzuthun, fhlägt am Ende jedoch ganz in Tollheiten aus; 
deögleichen wird die mit Scham ganz erfüllte Seele, in 
fo fern fie unvermifcht mit männlicher Kühnbeit viele Ge- 
fchlechter hindurch erzeugt worden, ſchwaͤcher werden, als 


recht ift, und endlich gänzlich verfümmern. 3) Denn es 


wird leider nur fihwer erfannt, daß die Säfte in einem 


Staate fi eben fo mifchen müffen, wie die Flüffigfeiten 


in einem Zrinfbecher. Gießt man bloßen Wein ein, fo 
fprudelt und ſchaͤumt er; gedämpft aber durch eine andere 


nüchterne Gottheit, wird er vermittelft diefer wohlthätigen / 


Gemeinfchaft zu einem gemäßigten und heilfamen Tranke. 4) 
Uebrigens wird hier in Beziehung auf die Verheirathungen 


noch bemerft, daß ſich in edlen Gefchlechtern beffere Na⸗ 
turen entwideln, und Daß die gut erzeugten, wenn fie auch ἃ 


gut erzogen worden find, dann vollflommen zur Tugend 


* 


Sn find; dies beweifen die Könige von Perfien und. / 


ihre Erziehung fieht. 5) En 

Die Hebammen Eönnen bei den Verheirathungen des⸗ 
halb die erfahrenften Freiwerberinnen abgeben, weil fie 
mit aller Einficht zu unterfcheiden wiffen, welche Frau fich 


afedaimon, fowohl wenn man auf ihre Erzeugung als 


4) Gef. 6, 771. e. — 72. a. Die Rechtfertigung dieſer Tänze 


von nadten Sünglingen und Sungfrauen f. m. unten im zwei⸗ 
ten Abſchn. der zweiten Abth. des zweiten Theils: Erziehung 
der weiblihen Tugend. 

4) Gef. 6. 773. Ὁ. c. 3) Staatsmann 310, &—311. ἃ, 

ἢ) Gel. 6. 773. 0. ἃ, | 

5) Alfibiad. I. 120, ἃ, --122. a. Vergl. er 5. 459. d. 
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mit welchem Manne verbinden muß, um bie vorzuͤglichſten 
Kinder zu gebären. 1) 


"8. 

Was aber da3 Alter der fich Berehelichenden betrifft, 
fo find für den Mann die Sahre vom 30ften bis 5öften, für das 
Weib vom 20ften bis 40ſten die beften, weil beide gerade wäh 
rend diefer Lebensjahre körperlich und geifti am kraͤftigſten 
fi zur Zeugung verhalten. ?) Ber daher jünger ober 


R 


4) Theait. 119. d. 


2) Staat 5. 460. e. Allgemeine, ber Zeugung unguͤnſtige, Ein⸗ 
fluͤſſe werden durch eine geheimnißvolle Zahl angedeutet Staat 8. 
546. Vergl. die darauf ſich beziehende Anmerkung Schleier⸗ 
macher's infeiner Ueberſetzung des Staats, und Lichtenſtaͤdt 
in Platon's Lehren auf dem Gebiete der Naturforſchung und 
der Heilkunde S. 112. 

Ganz anders iſt die Zeit des Eheſtandes in den Geſetzen 
beſtimmt, fuͤr den Mann naͤmlich vom Zoſten bis 35ſten Jahre und 
für das Weib vom 16ten bis 20ſten 4. 721. b. 6. 785. b. Ga 
nach 6. 772. d. e. ſoll es dem jungen Manne frei ſtehen, zwi⸗ 
ſchen dem 25ſten und 35ften Jahre zu heirathen. Auch beißt εὖ 6. 

/7334. b., daß die Zeit, während welcher Eheleute Kinder erzeu⸗ 
gen, und uͤber ſie als ſolche gewacht wird, nicht laͤnger, als zehn 
Jahre dauern ſoll, wenn naͤmlich die Ehe fruchtbar iſt. 

Die Beſtimmung des Alters, fo wie fie ſich in der angegebenen 
Stelle des Staates findet, moͤchte uͤbrigens wegen der geringe⸗ 
ren Beſchraͤnkung des zur Verbeirathung feſtgeſetzten Zeitraums 
am meiſten die Natur für ſich haben, und außerdem der noth⸗ 
wendigen Strenge nicht entbehren, mit welcher der zu fruͤhzei⸗ 
tige Genuß der Kiebe zu verhindern ift. She kommt auch am 
nächften, was Ariftoteles Hierin angeorbnet willen Mill, 
Derfelbe (εἴ namlich für das maͤnnliche Geſchlecht ald Ans 
fangspunft der Ehe ungefähr das 37ſte Jahr feit, und heißt bie 
Zeugung ded Mannes nur bie sum 5uften oder 55ften Jahre gut, 
ob er gleich derfelben bie zum 70ſten Jahre fähig ſeyn koͤnne; für 
das weiblihe Geflecht aber beftimmt er ald den Anfang ber 
Che εἰ das 18te Jahr, trog der früheren Neife in Griechenland ; 
fo daß die Kinderseugung mit der Zeit, wo ber Körper in feiner 
höchften Kraft und Ausbildung baftehe, beginne, und für den 
Mann einige Jahre fpäter ſchließe, als bei ihm, gegen das 5ofte J., 
der Geiſt feine Höhe erreicht Habe. So erft entfiche ein richtiges 
DVerhältniß im Alter der Ehegatten. Waͤren dieſe aber, unter 
fih an Alter su verſchieden, fo daß die phyſiſchen Bedingungen 


| 


| 
| 
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älter dem Staate Kinder zeugt, berfelbe begeht etwas 
Unheiliges und Ungerechtes. ?) 

τὸ Außerdem wird für eine paffende Ehe noch gefordert, 
daß der Mann bei feiner Wahl nicht auf Reihthum Ruͤck⸗ 
ſicht nehme, fondern, wenn das Uebrige gleich ift, lieber 
die weniger Begliterte der Reicheren vorziehe; denn Gleich⸗ 
heit und Maß trägt hierin unendlich. mehr zur Tugend 
bet, als ein unmäßiges Verhältniß, und bringt dem Staate, 
fo wie der Familie, Nußen. 2) Sollte aber der Reiche 
und Maͤchtige nur eine Frau aus einer reihen und mäd)s 
tigen Familie heirathen wollen, 9) fo wäre das ja eben 


zur Zeugung bei beiden zugleich ſich nicht faͤnden, fo würbe das 
durch häuslicher Zwift und gegenfeitige Entfremdung veranlaßt. 
Oder gefest, fie hätten beide in zu hohem Alter dad Ehever⸗ 
haͤltniß eingegangen, fo Fönnten fie nur an Körper und Geift 
unvolllommene und ſchwache Kinder erzeugen, wozu noch lomme, 
daß ſowohl Neltern ald Kinder, ὦ gegenfeitig Hülfe zu ges 
währen, wenig mehr im Stande feyen. Ferner gefeht, die Ehe⸗ 
gatten wären bei ihrer Verheirathung zu jung, fo würde dies 
gleichfalls mannichfachen Nachtheil herbeiführen; zuerſt für beide 
ſelbſt, indem dem Manne die zu fruͤhe Befriedigung des Ge⸗ 
ſchlechtstriebes hinſichtlich der koͤrperlichen Entwicklung ſchaͤdlich 
feun, dad Weib aber dadurch zu unenthaltſam werden, und zu 
fehr durch ihre Geburten leiden würde; dann auch für die ers 
seugten Kinder, weil diefe nämlich nur ſchwaͤchlich und unanſehn⸗ 
lich werden koͤnnten. Eu ᾿ 
Hinſichtlich der Jahreszeit, wann die Zeugung vor fich geben 
folle, hat man nad Ariftoteled die Vorſchriften der Aerzte und 
Naturfundigen zu beachten, von denen die erfieren die günftige 
zeit in Bezug auf den Körper, die letzteren die der Luft anzu⸗ 
geben hätten, fo wie fie 3. B. den Winter, wann der Nordwind 
wehe, für die ſchicklichſte Zeit zum Beiſchlaf hielten. Die Bes 
fchaffenheit des Leibes betreffend, fo follen Mann und Weib 
weder Athleten ſeyn, noch Schwaͤchlinge; ihr Leib folle ſich nicht 
an geivaltfame oder einfeitige Anftrengungen, wie die ber 
Athleten find, gewöhnt haben, fondern an ſolche, welche den 
Handlungen freier Meuſchen angemeffen ſeyen. Politik 7. 14. 
ber Schneid. Ausg. —r 


1) Staat 5. 461. 4( Eben fo Arikotel es Polit. 7.14 p. 310, 
3) Gef. 6. 773. 17) 


22 


fo viel, als δίς Armen noͤthigen, alt zu werden, ohne baj 
fie weder für fich eine rau, noch für ihre Töchter Männe 
fänden, weil fie kein Geld hätten. Denn daß alle Bürge 
(unferes Staates, für den wir fie erziehen) das Noth 
wendige haben; dafür ift geforgt; auch Fann die Befolgung 
jener Forderung dazu dienen, daß die Weiber nicht fi 
᾿ς übermüthig gegen ihre Männer find, und die Männer nich 
fo friechend und unterthänig gegen ihre Weiber, wie went 
fie ihnen etwa Reichthum verdanften. _ 

So wäre es zmweddienlich, wenn geradezu bei eineı 
Geldfträfe verboten würde, mehr ald eine geringe, nad 
den Vermoͤgensklaſſen der Bürger verfohiedene, Summı 
zur Ausfteuer anzunehmen oder mitzugeben; 3) fo daß 
außerdem Feine Mitgift —— oder gegeben würde. 3) 


Will man nun zur Deirath fehreiten, vor welcher Bein 
Kind erzeugt werden foll, 3) fo müffen Braut und Bräu-: 
‚ digam ſchon vorher nichtd verfäumen, um dem Staate, 
fo: weit ἐδ von ihnen abhängt, die fehönften und beften 
Kinder hervorzubringen; 4) denn alle Zeugung findet we: 
gen des Dafeyns ftatt. 5). Beſonders follen beide mit 
aller Befonnenheit, ohne bis zur Beraufhung getrunfen 
zu haben, in einen Stand treten, der fie in ein ganz 
anderes Verhältniß des Lebens führt, ald worin fie bis 
dahin fanden. Denn wollen fie das Werk der Zeugung 
beginnen, fo darf der Körper nicht durch Zrunfenheit in 
‚ einen Zuftand der Auflöfung verfest feyn, indem die Em: 
pfaͤngniß feft, ftetig und ruhig erfolgen muß, man aber 
nicht weiß, in welcher Naht oder an welchem Tage eine 
Frucht mit Hülfe Gotted empfangen wird. Der Betrunfene 
aber {{{, dem Körper und der Seele nach, wie ein Raſen— 
der, der nach allen Richtungen hintreibt und getrieben 
wird. Ein folder ift demnach, in diefem Zuftande der 
Unbefonnenheit, ein unglüdliher Erzeuger, und feine 
Kinder find daher, wie natürlih, nur ungeftalt, unfeft 
und.ohne Geradheit, ſowohl der Seele als dem Körper 


) Geſ. 6, 774. ο. ἅ. Ὁ δ οὖν 
2) Geſ. 5. 742. c. — Auch nad) Lycurg's Gefehgebung follten bes 
kanntlich die Zungfrauen ohne Mitgift verheitathet werden. 
3) Staat 5. 461. b. 4) Geſ. 6. 783. d. e. 
5) Phileb. 54. a. Ὁ. c. ᾿ 


23 
nad. Daher follte man ein Jahr Yang ober lieber fein 
ganzes Leben hindurch, vor allen Dingen aber zur Zeit. 
der Zeugung, durchaus auf feiner Hut’ feyn, und nichts 

-thbun, was Krankheiten berbeiführt, oder aus Neigungen 
der Zügellofigkeit und Ungerechtigkeit herrührt.. Denn es 
kann nicht fehlen, daß die Gebrechen der Zeugenden. in 
die Seelen und Körper der Erzeugten übergehen, ſich darin. 
abdrüden, und πο ärgere herporbringen. Ganz vorzüglich) 
aber muͤſſen junge Eheleute fi in dieſer Ruͤckſicht den 
erften Tag und die erfte Nacht mäßig halten. Denn bei 
den Menſchen läßt der Anfang und die Gottheit alles 46: 
lingen, wenn jeder bei dem, was er: beginnt, diefe ehrt, 
wie fich gebührt. ) ΄ — ιν εν Ἂν 

τὰ : ce 5. 


So verfahre man hinfichtlich der Zeugung; denn durch 
fie, fo wie die folgende Erziehung der Kinder, bewirkt‘ 
man ἐδ, daß man bad eigene Leben gleichfam als eine, 
Fackel anderen überliefert, und fo der Unfterblichfeit theils 
baftig wird, die Goͤtter immer nach den. Sefegen verehz ' 
rend. 3) Zudem hat ja jeder Menſch von Natur nah 
Unfterblichkeit da3 größte Verlangen, indem in ihm eben 
Der Trieb lebt, πῷ einen Namen zu machen, und nad), 
feinem Tode nicht ungenannt zu bleiben. Nun aber dauert 
das menfchliche Gefchlecht fo lange, als alle Zeit überhaupt; 
denn ἐδ lebt in diefer fort, und wird in ihr fortleben, weil 
es durch ununterbrochene Zeugung immer ein und daffelbe 
bleibt, und fo ift es unfterblih. Sich alfo dieſes Antheils 
an Unfterblichkeit freiwillig berauben, kann niemals recht 
feyn. Das thut derjenige aber mit Vorſatz, der Feine 
Frau nimmt, um Kinder von ihr zu befommen. Wer αἴ. 
dem Heirathögefeke fih fügt, hat Feine Strafe zu be: 
fürchten; wer ihm aber widerftrebt, und zur feftgefesten 
Zeit noch nicht verheirathet ift, der erlegt jährlich an Strafe 
eine. nach der Vermoͤgensklaſſe, zu der er gehört, genau 
beftimmte Summe, damit es nicht ſcheine, als wenn Ehe: 
loſigkeit VBortheil und Bequemlichkeit mit fich führe. "Auch 
fol er nicht Antheil haben an den Ehren, weldyen die jün: 
geren Bürger den bejahrteren in jedem Falle erweiſen. 
Kein jüngerer namlich braucht ihm freiwillig zu gehorchen, . 
und wollte ein folder Hageftolz es fih einfallen lafien, 


’ 


1) Gef. 6. 775. b.—e. Vergl. 2. 674. b. 
2) Gef. 6. 776. Ὁ. 773. 6. Gaſtm. 206. ὁ. 
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einen Jüngeren zu zlichtigen, : fo iſt jeder Anwefenbe ἡ 
fugt, dem Ange ukm beizuftehen, und jenen abzutreib 
ja wer das nicht thäte, den erklärt. dad Gefeg für eiı 
eben fo feigen als. ſchlechten X 9 NY 


‚Aber auch während der Schwangerfchaft ift für 1 
Gedeihen des Kindes dadurch zu forgen, daß daffelbe. 


Mutterleibe. Bewegung erhalt.— 

. Indem wir uns nicht.verwundern, wenn man v 
ber Gymnaſtik diefer fo Kleinen nichts. weiß, ‚wollen x 
eben, weil die Sache fo fonderbar erfcheint, und. πο näl 
Darüber auslaſſen. Wir fehen nämlich, daß bei uns. ni 
nur Knaben, fondern auch Ältere Menfchen junge Bbi 
aufziehen, indem fie diefelben zu Kampffpielen, welche 
mit. ihnen aufführen wollen, ‚einüben.  Gie find aber w 
entfernt zu glauben, biefelben hätten genug Anftrengu 
durch die Bewegungen, in welchen fie fie.uben; denn 
nehmen fie noch außerbem mit fi), und zwar bie kleir 
ren in der Hand, die größeren. im Ellbogen, u 
gehen damit fehr viele Stadien weit fpazieren, πίι 
etwa ihrer eigenen SKörpergefunbheit, fondern ber ihr 
Zöglinge wegen. Jedem Einſichtsvollen zeigen fie ab 
hierdurch, daß alle Körper durch nicht allzu anftrengen 
Erfhütterungen und Bewegungen durdaus gewinne 
wenn fie nämlich entweder von fich felbft oder in Wagı 
oder Schiffen oder auf Pferden oder wie nur -fonft no 
anders in Bewegung gefeßt werden, und daß wir, inde 
fo die Verdauung von Speifen und Getränken beförbe 
wird, nur an Gefundheit, Schönheit und Stärke zune 
men. Deshalb fagen wir auch, daß die Schwange 


Φ 


häufig herumgehen muͤſſe. 2) 


3) Gef. A. 721. b, e. d. 6. 774. a. bc. — Wie bekannt, w 
fhon von Lucurg ein Geſetz gegen die alten Hageflolgen eing 
‚führt; ein dergleihen gilt jest aud gegen bdiefelben im Sta« 
Ohio in Nord» America. Sie find nämlich dafelbft einer Abga 
unterworfen, deren Betrag sur Erziehung legitimer Kinder vi 

. wendet wird, ©. Allgem. Schuls. Abth. 1. Nr. 62. 1829, 

2) Geſ. 7. 789. a. — e. — ὅπ dieſer Beziehung fordert Uriftotel« 
nicht allein die Bewegung eines taͤglichen Spaziergangs, ſonde 
will denſelben noch durch eine religioͤſe Weihe ſichern, indem ſe 
Ziel, nach einem zu gebenden Geſetze, die Verehrung der der Ze 
aung vorſtebenden Gottheiten ſeyn koͤnne. Polit. 7. 14. p. 30 


; 25 
Auf die Seelenbeflhaffenheit des Kindes wird e3 wir: 


fen, wenn fi die. Schwangere waͤhrend ihres Zuftands : 


weder vielen Vergnuͤgungen noch vielen Verbrieglichkeiten | 


— ſondern eine gefaͤllige, wohlwollende und ſanfte 
Haltung bewahrt. Ὁ 5: — 

Was wir nun in Bezug auf die Ehe, die Zeugung 
und Einwirkung auf die Frucht beſtimmt haben, das koͤn— 
nen wir zum Theil nicht zwangsweiſe befehlen, weil es 
ſonſt nicht bloß laͤcherlich erſcheͤnen, ſondern auch vielen 


Unwillen erregen wuͤrde; 32 daher wollen wir dabei nur 


den ig N Ueberredung verfuchen, um unfere Buͤr—⸗ 

ger von der Nothwendigkeit und -Wichtigfeit der Ehe zu 

überzeugen, und fo gleichfam eine Einleitung zu dem 

Ehegefege zu geben.) 9... ? 
1) Geſ. 7.792 e. — Die Seele der Schwangeren fol auh nah Yris 
ftoteles in ruhiger und heiterer Verfaffung feyn; denn wie der 
Boden auf die Pflanzen, fo babe die Mutter Einfluß auf bie 
Frucht. Polit. 7. 14. p. 309, 

2) Gef. 6. 773. c. 7. 789. b. e. 792. 6. ᾿᾿ 

3) (δεῖ. 6. 773. ἃ. 774. a. Was fonft von Platon über die 
Wichtigkeit der Liebe, ald der Hauptbedingung zur Che, dann 
über die Nuͤtzlichkeit des erften ſelbſtſtaͤndigen Wohnens der Ches 
leute, ferner über die Nothwendigkeit, auch das haͤusliche Leben, 
befonderd dad Leben der Weiber, ben Gefeßen des Staats zu 
unterwerfen, und endlich über die Verpflihtung der Eheleute, 
für das Seelenheil der Kinder zu forgen, gefagt ἐξ, dies alles 
Iefe man unten in des dritten Theiles vierter Abtheilung: 
Bildung des Mannes zum Samilienvater. 

Platon fcheint felbft gefühlt zu haben, daB ihn bei den Bes 
fimmungen, welde wir in dieſem erften Theile sufammen ges 
ftellt Haben, die Reflexion beinahe zu weit geführt haben möchte. 
Auch wir glaubten dabei mehr den Griechen zu erbliden, ber, 
den Betrachtungen und Zergliederungen des Verftandes Alles, 
auch das zarteſte Verhältniß, unterwerfend, [ὦ des Nutzens 

- ‚freut, ‚welcher daraus für den Staat gewonnen werden kann. 
Und Faum follte man meinen, daß ed derfelbe Denker fey, 
welcher im Gafimahl der Liebe Keim, Boden, Nahrung und 
Blüthe fo ideell, ohne alle Nebenruͤckſicht, nur auf fie felbft 
bezogen, der aber alle Einfeitigfeit ded Denkens erhabenen Ans 
ſchauung der Vernunft vorführt. (S. unten IIT. CH. a. Abth.: 
Bildung des Mannes zum Familienvater.) Aber da ift Platon, 
und fo oft noch außerdem, mehr er ſelber, indem er fih von 


un" — 


ZSweiter Theil. 
Die peculiäre Paͤdagogik. 


Er ſt e Abtheilung. τῶ 
Erziehung der Kinder bis zum fechöten Jahr. 
δὰ Erfter Abſchnitt. 
Erziehung der Kinder bis zum. dritten Jahr. 


; Ὁ πριν δ, ee ee 
ὯΝ neugeborne Kind nehmen wir fogleih hin— 
ſichtlich ‚feiner Förperlichen und -geiftigen Ausbildung in 


dem Griechiſchen, bie Meflerion des Verſtandes beberrfhenden, 
Standpunkte losfagt, und in der Tiefe der Gpeculation feinem 
‘genialen, von orientalifhen Ideen fo eigenthümlich durhdruns 
genen und - gebildeten. Geifte unfere Bewunderung gewinnt. 
{ Doc fah er von der anderen Geite wohl ein, wie. das Ges 
ſchlechtsverhaͤltniß auf den Suftand bes öffentlichen Lebens einen 
‚größeren Einfluß übt, ale es fonft die Griechen anerfannten, 
wiewohl er nie mit der wahren Erkenntniß deffelben und ben - 
darauf begründeten Anordnungen imd Reine Fam, und, wie int 
Staate, die aͤcht Griechiſche Anſicht nur noch Griechiſcher, ὃ, ἢ. 
einfeitiger, ausbildete. Nehmen wir daher dankbar an, was er 
in feinen desfallſigen Bemühungen auf feine Weife für daffelbe 
hat thun wollen. Iſt aber der Staat fo weit gefommen, dag 
er das öffentliche Leben des Volks in feinen Verhältniffen mit 
der Erkenntnis durcdrungen und demgemdß geordnet hat, dann 
wird er auch das Gefchlechtsverhältniß in feiner Reinheit ers 
kennen, und in's Leben verwirklichend einzuführen ſuchen; feine 
Erziehungsgefege brauchen dann nicht, wie bei den Griechen, 
mit einem Gefehe über die Zeugung beginnen zu miffen; denn 
vertrauend auf den höheren Adel der menfchlichen Natur, kann 
er erwarten, daß die Seugung der Kinder weder aus bloßer 
DVefriedigung des Geſchlechtstriebes, noch aus Pflicht, welche 
der Staat auflegt, ſtattfinden werde, ſondern aus der menſch⸗ 
lichſten Begeiſterung der Liebe, welche allein nur fuͤr eine rein 
monogamiſche Ehe Bedingung und Buͤrgſchaft iſt. (096, J. J. 
Wagner’s. Staat ©, 133.— 146.) 
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Beachtung; 3) vornehmlich und zuerft: aber. fogleih in 
törperliher Hinfiht, -denn der erſte Wuchs eines jeden 
lebenden Geſchoͤpfes ift am größeften und bedeutendften, 
fo daß ja viele behaupteten, vom Sten Jahr-bi8 zum 25ſten 
erhöhe fich die Länge des Menſchen nicht mehr um das 
Doppelte. Zugleich wiffen wir aud, daß großes Wachs⸗ 
thum unzählige Uebel, in den Körpern erzeugt, wenn ἐδ 
ohne ‚viele und paffende Anftrengung.. vor. fi geht. id 
Die Mutter bilde das Kind, fo-lange es zart ift, gleich 
wie Wachs, und widele ed zwei Sahre lang in Windeln 
ein. Da. alle thierifche Körper durch maͤßige Erſchuͤtte— 
rungen und Bewegungen geftärft werben, fo follen auch 
die Kinder von den Wärterinnen, welche ſtark genug ſeyn 
müffen,; auf die Felder oder in die Tempel oder zu Ver⸗ 


Von gleihem Standpunkte, wie Platon, ſpricht auch Aris 
foteles über Che, Zeugung und Einwirkung auf den Embryo, 
Die Vorforge für δα Gemeinweſen des Staats läßt auch bei ihm 
bier kaum eine Rüdficht, welche etwa. der Einzelne ald Menſch für 

ſich und feine fittlihe innere Freiheit in Anſpruch nehmen Fönnte, 

" eintreten; denn der Staat foll, damit fein Wohl bis zur Ent! 
ftehung feiner Bürger hin, aus denen er als feinen Elementen 
beſteht, gefichert werde, mo moͤglich ſelbſt bei den indivibuellften 
Intereſſen die Freiheit der Einzelnen gefangen nehmen, welche 
ja leicht in tadeinswerthe Werirrungen und für ihn gefahrvolle 
Richtungen ſich verlieren Fönnte. Und fo heißt es auch bei 
Ariſtoteles (Siehe deſſen Pädagogik von J. 8. v. Drelli ©. 77.): 
„Da bet Gefeßgeber vor allem daranf zu fehen bat, daß ber 
Körper der zu Ersiehenden fo volllommen ald möglich werde: 
fo muß feine erfie Vorforge auf die Ehe gerichtet feon. Außer 
dem Staate wiirde die Che nur, wie bei Thieren und Pflanzen, 
aus dem inftinftartigen Begehren hervorgehen, ein anderes Ich 
zu hinterlaſſen, auf's Hoͤchſte etwa, um ὦ durch die erzeugten 

: Kinder im Alter Hülfe zu verfchaffen. Der Staat aber weif’t 

; ihr seinen höheren Zweck an, nämlich zu feiner eigenen Erhaltung 
Bürger, wie. er fie wuͤnſcht, zu erzeugen.“ 2 
—Was Ocellus Lucanus in-feinee Schrift von der - 
Natur der Dinge tber.denfelben Gegenftand fagt, wiederholt 
größten Theild nur daffelbe, was wir von Platon und Ariftoteled 
mitgetbeilt haben; die desfallfigen Stellenbat Goe ß ©.87.—92., 
und Niemeyer in feinen Driginalftellen ©. 87. — 92. 
abdruden laſſen. 


1) Se. 7. 788. a. 2) Gef. 7. 788. .d. 789, ἃ» 


_ 
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wandten herumgetragen werben, bis fie hinlänglich ſtehe 
koͤnnen; wobei indeß zu verhütenift, daß fie, fo lang 
fie noch zart find, fi gewaltfam an etwas floßen, un 
die Glieder verrenken!'?) Das Pflegen und Bewege 
der Kinder, die fi) dann nicht anders verhalten, al 
wenn fie in einem Schiffe wären, +) findet-be 
Tag und bei Nacht flatt. - Die Mütter tragen fie übrigens 
geſetzt fie wollen nicht einfhlafen, wiegend und fingen‘ 
in’ den Schlaf. Denn wenn von außen Bewegung 21 
der inneren kommt, welche bei ihnen ein Zuftand der Furch 
ift, fo wird die letztere von der erfteren uͤberwaͤltigt; ci 
nübt alfo diefe den Kindern zulommende Bewegung nod 
in fo fern, αἵδ fich ihrer weniger die Furcht bemächtigt. “ 2) 
Das Herumtragen‘ ἀκ ὁ Sahre lang dauern. 3) 

1 


ον, die Kinder in diefer erften Zeit alle Eindrücke 
tief aufnehmen, fo fehle man in der Behandlung derfelben 
im fo weniger. 4. Werzärtelung madt fie. mürrifch, 
zornmüthig und über jebe Kleinigkeit empfindlih; zu 
By Zwang Eleinmüthig, felavifch und überhaupt zum 

mgange .mit Menfchen untauglih. ) Damit aber ihr 
Gemuͤth munter und fanft werde, müffen fie vor Schmerz, 
fchredhaften Vorſtellungen und aller Betrübniß bewahrt 
werden; dies erreiht man aber Feineswegs, wenn fie 
fih den. Bergnügungen hingeben bürfen, fonbern indem 
fie dem entfchiedenen Genuß der Bergnügungen eben fo 
entfagen lernen, als fie vor ſchaͤdlichem Schmerz behütet 
werben follen, und fo. zwifchen diefen Empfindungen ents 

| ες (δ Ἀεγιρίζαα τιν νύ. 


) Geſ. 7.1789. ἃ. -- 6. ; 

+) „Diefe' Empfehlung des Wiegens,“ fagt Goeß ©. 95., 
„wie die andere Behauptung, die Kinder swei Jahre su 

ον windeln, bat dem göttlihen Philoſophen von .unferen Ers 
ziehern große Vorwuͤrfe bereitet, die jedoch fehr vermindert 
werden, wenn man fib aus bem Zufammenbange feiner Worte 
erinnert, daß er das (eigentliche) Wiegen bloß der Bewegung, 
niht des Schlafed wegen, und nah Griechiſcher Sitte wahrs 
ſcheinlich in einem Siebe oder Schilde mit überzogenen Riemen, 
und das Windeln, blos um das Verrenken der zarten Glieder 
ſchwacher Kinder zu verhüten, empfohlen bat.‘ 

4) Gef. 7. 790. c.— 791. a. 3) Geſ. 7. 789 6. 

4) Gef. 7. 792. 6. Staat 2. 377. be 5) Gef. 7. 191. ἃ, 


«-- 
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gegengefester Art die Mitte halten, fo wie fie in dieſer 
Hinfiht von dem Gemüthe Gotted nad) einem Drafels 
ausfprud bewahrt wird. 3) : 


Zweiter Abfdhnitt. 2 
Erziehung der Kinder bis zum fehsten Jahr. 


δ, 15. 

‚Sat man alfo die Kinder, feyen ed Knaben oder Mäd> 
chen, bis in’5 dritte Fahr forgfältig behandelt, auf welche 
Meife ihnen ein nicht geringer Nußen zu Xheil werden 
wird: fo erlaube man ihrem Findlichen Sinn vom dritten 
Jahr an bis in’ fehöte Spiele, welche für diefed Alter 
natürlich find, und von den Kindern, wenn fie zufammen 
kommen, von felbft wohl erfunden werden, vermeide aber 
fernerhin VBerhätfchelung, ohne gerade befehimpfende und 
verhöhnende Strafen anzuwenden; denn es entiteht fonft 
nur Erbitterung, fo wie auf der anderen Seite Straflo— 
figfeit nur Re ira hervorbringen würde. 2) Die 
Spiele bieten übrigens den Vortheil, daß man durch fie 
den Neigungen der Kinder eine beflimmte Richtung auf 
ihren künftigen ernften Beruf geben fann. 3. B. was 
τ Den fünftigen. Landwirth oder Baumeifter betrifft, fo muß 
Diefer fhon als Knabe Häufer bauen, und jener den Land: 
wirth fpielen, beide verfehen mit Fleinen, den wirklichen 
gleih Fommenden, Werkzeugen, welche ihnen von der ers 
ziehenden Umgebung in die Hände gegeben worden find. 
Sa fhon in diefem Alter muß man Künfte erlernen, welde 
man im voraus gelernt haben muß, um fie dereinft an 
uwenden; fo muß 3. B. der Fünftige Zimmermeifter die 
eßkunſt und die Kunft, mit der Bleimage umzugehen, 
ſchon fpielend treiben; eben fo der Fünftige Krieger das 
Reiten und andere zur Kriegsfunft gehörende Uebungen. 5) 
Ferner Eönnen die Kinder durch ihre Spiele viel für ihren | 
fünftigen Lebenscharakter gewinnen, wenn fie von ihnen 
auf diefelbe Weife unverändert beibehalten werden. Denn 
gefchieht dies nicht, fo finden fie, zumal wenn fie fpäter 
auch in Sitten, im Anzuge und Haudgeräthe veränder: 


4) Geſ. 7. 792. Ὁ. -- ἃ, 2) Geſ. 7. 793, ἃ. 6. 7 4. 
9) Geſ. 1643, Ὁ. ο. d. | 
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lichen Sefhmad erhalten, alles Alte unpafiend, indem fie 
gegen alles Beftebende nur nah dem Neuen fireben, und 
fo zu anderen Männern aufwachſen, als au3 den Kindern 
voriger Zeit aufgewachfen find. Diefes Uebel aber ver: 
mehrt fi, indem auf dieje Weiſe Eitten und Gefege und 
die ganze beftehende Ordnung der Dinge in Gefahr Eom: 
men, verachtet und umgeftoßen zu werden. Leider aber 
werden die Spiele binfchtiich diejes Einfluffes, den fie 
unverfennbar auf die Jugend und damit in der Folge auf 
den Staat haben, gewöhnlich verfannt und für unwichtig 
gehalten. 1) 


1) Sf. 7. 797. ἃ. b. c. 78 b. c. ἃ, — In Bezug auf 
das bisher in diefer erfien Abtbeilung über die erfte phplifche 
Erziehung Mitgetheilte vergleibe man, was Ariftoteleg 
(nd J. 8. v. Orelli's Zufammenftelung S. 8. — 81.) 
hierüber fagt: „Auf den Korper bat die erfte Nahrung einen 
entfhiedenen Einfluß. Am meiften geeignet für den Körper 
ſcheint ale vielen Milchſaft erzeugende Nahrung, mit Wermeis 
dung bes Weines, welcher SKranfbeiten veranlagt. Schon dem 
Säugling verfhaffe man paffende Bewegung; einige Bölfer bes 
dienen fich Fünftliker Maſchinen, um die Verrenfung und dag 
Krummmerden der Glieder zu verhindern. Die Kleinen gewoͤhne 
men früb an Kalte. Dies {{ fehr dienlih zur Gefundheit und 
Tüctigfeit. Daher ‚pflegen viele Barbaren die fo eben Gebors 
nen in einen Fluß zu tauden, und die Kelten ihnen nur febr 
leihte Kleidung zu geben. Rathſam ift ed bei allem, was Sache 
der Gewöhnung ἰβ, das Kind (ὁ fruͤh als möglich dazu anzus 
führen, um dann fiufenweife weiter zu geben.” 

„Bis in’s fünfte Fahr müffen die Kinder zu keinem Unters 
richte, noch zu mühfamen Arbeiten angehalten werden, um nicht 
Das Wachsthum zu hindern, wobl aber fo viele Bewegung bes 
fommen, daß ber Körper nicht unthätig bleibe. Diefe Bewe⸗ 
gung mag man ihnen theild durch verfchiedene Eleine Geſchaͤfte, 
theild durh Spiele verſchaffen. Die Spiele feyen eined Freien 
niet unanftandig, noch zu anfirengend, aber auch nicht au ſchlaff. 
Groͤßten Theild folten ed Nachbildungen deſſen feun, was ſpaͤ⸗ 
terbin mit Ernft getrieben wird. (If ja der Menfb von Nas 
tur, gleich von feinen erfien Kebensjahren an, zum Nachahmen 
geneigt.)” ; 

„Unrecht hatte Platon (Gef. 7. 792. a. b.), daß heftige Schreien 
der Kinder verwehren zu wollen; ed befördert das Wachsthum, 


und ift gleichfam die erfie gymnaſtiſche Uebung.“ 
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Mas nun den Ort der Zufammenkunft ber Kinder 
betrifft, fo folen Knaben und Mädchen vom dritten bis 
fehöten Sahre in jedem Stadtquartier gemeinfchaftlich in 
den Zempeln fidy vereinigen, rüdfichtlic ihres Betragens 
aber, ob e3 beſcheiden oder muthwillig ift, von den Wär- 
terinnen beachtet werden. Aber auch diefe leßteren und 
alle Kinder find wieder von Frauen beauffichtigt, von 
denen immer Eine jährlich Über einen Kinderkreis und 
deffen Wärterinnen die Obſorge hat. Dieſe Frauen, welche 
täglich in den Zempel kommen, beftrafen dann auch einen 
Seden, der da Unrecht thut. 5) 


1) ©ef.7. 794. a. Ὁ. — Da wir bereits gefehen haben, daß. Platon 
den Menſchen fon beim allererflien Beginn feines Daſeyns ale 
Embryo gewiffen Einwirkungen auf feine Entwiclung unterworfen 
haben will: fo wird ed umfo weniger auffallen, wenn er ihn fogleich 
nach feiner Geburt einer befiimmteren, theild negativen, theils 
pofitiven, padagogifhen Sorgfalt übergiebt, welche, ob fie gleich 
Körper und Seele in beinahe ungetrennter Einheit, und demnach 
noch ganz einfach, zu behandeln hat, doch wegen ber leichten 
Empfaͤnglichkeit der Kleinen für ale törperlihe und. geiftige, 
auch in der Folge fortgehende, Geftaltung, böchft wichtig ers 
ſcheint. Dies erfennend, haben auch in der neueren Zeit die 
Paͤdagogen bierin weiter fortgedacht und fortgeforfht, dabei 
die Einſichten und Erfahrungen der Phpfiologen und Didtetifer 
benugend (vor allen befonderd Schwarz in feiner Erziehungs 
lehre 11. Bd. 1. Abth.: Das Kind παῷ der Geburt; 2. Abth.: 
Das Kind nady zurücgelegtem erfien Kebensjahre bis zum vier⸗ 
ten; und folg. Bd. der alten Ausg. Eben fo Sriedlander 
in feinem ſchon angeführten Buche über die Eörperlihe Erzie⸗ 
hung, und Niemever in feinen Grundfäßen d. €. I. Th. 
4.Abth.: Wonder körperlichen Erziehung.), ſo daß jetzt Platon ’g 
Anfihten und-Ausfpräche einer umfaffenden Beurtheilung unters 
worfen werden koͤnnen. Was man Mangelhafted und Unge⸗ 
nügendes aber auch bey ihm finden mag, immer bat er als der 
Erſte bierin Vorzuͤgliches geleiftet, und ſteht auch in Diefer _ 
Beziehung ald der Vater der Pädagogik dar. 

Diefen Ehrennamen werden ihm auch diejenigen zuerfennen 
muͤſſen, welche das Beduͤrfniß unferer Zeit, die kleineren Kinder, 
befonderd des Volks, welche noch nicht die öffentlihen Schulen 
befuchen, einer beftimmten Auffiht und Leitung zu übergeben, 
gefühlt und erfannt haben. Es iſt hier nicht der Drt, dieſes 
Beduͤrfniß theild aus der Nothwendigkeit einer mit dem erfien 
Lebenshauche beginnenden und durch die naͤchſten Jahre fortzus 
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führenden Ersiehung (ed handeln ja felbft auch biefe 55. davon 
theild aus dem bürgerlien Zuftande des Volks, deffen mors 
‚lifchegeiftiger und öfonomifcher Beſchraͤnktheit und dadurd δι 
dingtem Unvermögen, jene Erziehung eintreten zu laffen, nad 
zuweiſen, fondern nur daran zu erinnern, wie auch im Diefe 
Beziehung zuerft von Platon ewig wahre, von dem Wechſi 
aͤußerer Staats: und Lebensverhältniffe unabhängige, und nur i 
dem Werfen der Erziehung begriindete Vorfchriften ausgeſproche 
worden find. (Ariſt ot eles deutet übrigend auch auf eine vor 
Staate ausgehende Beauffihtigung der Kleinen hin, indem nach ihr 
beſtimmte Erziehungsaufſeher deren ganze Lebensweife, ihre Spiel 
und bie Mäbrchenerzählung leiten follen. Polit. 7. 15. p. 311. -- 
312.) Der Sinn unfered δ. it namlih: „Die Kleine: 
müffen ſich vom dritten bis fehsten Jahre a: 
denfhidlihften, wo möglid alles Unfittlide un 
Unbeilige ausfhließenden Orten verfamnteln 
wo fie koͤrperlicher und geiftiger Leitung un 
Einwirkung, welde ihrem zarten Alter ange 
meffen if, theilyaftig werben. Aber auch δὶ 
fie Leitenden find, ber hoben Wichtigkeit bei 
Gegenſtandes wegen, einer genauen Aufſicht un 
terworfen.” Dies ift aber der Grundgedanke aller Klein 
Kinder: Schulen, Bewahr: und VBordereitanftalten. Man vergl 
©. Wilderfpin’s Buch „über die frühzeitige Er 
ziebung der Kinder und die englifben Klein 
KindersSchuten, ober Bemerkungen über die Wichtigfeit 
die Fleinen Kinder der Armen im Alter von anderthalb Bi: 
fieben Jahren zu erziehen. Aug dem Englifchen nad der dritten 
Auflage frei übertragen, und mit Anmerfungen und Bufäße ı 
verfeben von Sofeph Wertheimer Wien, 1826. 8." Ha 
man in Wilderfpin’s Schrift die Begründung, bie innere um 
dußere Einrihtung und die Wirkungen der englifchen Infant 
schouls fennen gelernt, fo trifft man in den Zufdken auf im 
tereffante Abhandlungen, in welhen mit vieler Einſicht im bi 
Sache die Wichtigkeit der Klein: Kinder » Schulen näher darge 
than, und zugleich dem Einftigen Klein: Kinder sZebrer ei: 
brauchbarer Leitfaden an die Hand gegeben wird. Die babe 
im Einzelnen nachgewiefene Literatur, auf welche wir blo| 
aufmerkſam machen Eönnen, zeigt, wie viel unfere Zeit fchon in 
Hinſicht auf die Erziehungslehre diefer Lebensperiode geleifte: 
bat. — Außerdem ift erſchienen: „Die Klein⸗Kinder⸗Schule fit: 
Kinder von zwei bis ſechs Jahren. Vortheile derfelben in mo 
zalifcher und phoſiſcher Hinficht, nebft beigefügten Lehrplan und 
Methode, Won €, John. Nordh. 1830, 8." 
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.17. 9 

In der Erziehung der Kleinen bis zu Ende des ſechs— 
ten Jahrs darf aber insbeſondere die geiſtige Bil— 
Dung oderdieBildungdurh 55ὲ αι ἐπ ἔπι π (μουσική). 
nicht übergangen werben. Dieſe letztere befteht für fie 
in Neden (λόγοι), welche theilS wahre, theild un- 
wahre find. Es muß aber mit beiden Arten erzogen 
werben, mit ber leßtern jedoch wird der Anfang gemacht, 
indem wir zuerft Mähren (uösor) erzählen, welche, 
ob fie gleich) auch Wahred enthalten, doch im Ganzen 
unwahr find. Da es nun bei jedem Werke auf den An- 
fang am meiften anfommt, beſonders für ein jugendliches 
und zartes Gemüth, weil in biefem Falle bie Form, 
welche man ihm geben will, am beftimmteften fi aus> 
prägt und eindrüdt: +) fo dürfen wir es nicht zulafs 
fen, daß die Kinder zufällig ſich darbietende Mährchen 
von den erften beften Verfaſſern hören, und fomit Bor: 
ftellungen in ihre Seele aufnehmen, die denjenigen mei: 
ften Theils entgegengefest find, weldhe fie na unferer 
Einfiht als Erwachſene haben follen. 


| δ, 18. 

Zuerſt alfo, wie es ſcheint, müffen wir Aufficht führen 
über die, welche Mährchen und Sagen dichten (μυϑοποιοῦ, 
indem von ihnen nur ok Maͤhrchen zuzulaffen find, und 
die Wärterinnen und Mütter werben wir überreden, daß, 
fie den Kindern nur gebilligte erzählen, und damit ihre 
Seelen bei weitem ποῦ forgfältiger bilden, als ihre Lei— 
ber mit den Händen; ++) den größten Theil derjenigen 
aber, welche fie jeßt erzählen, werden wir verwerfen müffen, 
naͤmlich nicht blos die, welche Hefiodos, Homeros und 


1) Hinfichtlich dieſes δ, und der 5, folgenden fehe man: Staat 2. 
376. e. — 8. 392%, c.. 

T) Οὐκοῦν οἶσθα, ὅτι ἀρχὴ παντὸς ἔργου μέγιστον, ἄλ- 
Aus τὸ καὲ νέῳ καὶ ἁπαλῷ ὁτῳοῦν; μάλιστα γὰρ δὴ 
τότε πλάττεται καὶ ἐνδύεται τύπος, ὃν ἂν τις βούληταε 
ἐνσημήνασθαι ἑκάστῳ. 2. 377. ἃ. b. - 

+) — τοὺς δ᾽ ἐγκριϑέντας πείσομεν τὰς τροφούς τε καὲ 
μητέρας λέγειν τοῖς παισί, ,“πκαὲ πλάττειν τὰς ψυχὰς 
αὐτῶν μύϑοις πολὺ μᾶλλον, ἢ τὰ σώματα ταῖς χερσΐν. 
2. 377. ο. 
3 
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andere Dichter erzählt haben, fondern auch die Heineren ; 
denn fie haben daffelbe Gepräge. ‚Zu tadeln aber find 
jene größeren Mährchen, worin Götter und Heroen fo 
dargejtellt werden, daß man fie al3 ſchlechte Abbilder nicht 
wieder erkennen kann. Dazu rechnen wir 5.8. die Mähr- 
chen vom Uranos und Kronos, die, gefeßt [{6 wären wahr, 
unverfländigen und jungen Menfchen durchaus verſchwie— 
gen werden müßten, deren Erzählung aber, wenn fie ja 
nothwendig ift, nur unter großen und foftbaren Opfern, 
nicht etwa blos eines Schweines, angehört werben dürfte, 
damit jie von fo Wenigen ald möglich vernommen würde. 
Denn die Kinder halten fonft leicht das Schlechtefte für 
recht, wenn fie ed als von den erften und größten Göttern 
gethan hören. Ferner rechnen wir zu jenen Mährchen Die 
Befehdungen, Nachitellungen und Kampfe der Götter 
unter einander und die der Heroen, fie mögen nun ohne oder 
mit Allegorie gedichtet feyn, da wir ja nur ein friedliches: 
Verhaͤltniß unter den Bürgern wünfcen, die Jugend aber 
dad Allegorifche nicht zu unterfcheiden vermag, und in 
ihrem empfänglichen Alter leicht unvertilgbare Eindrücde 
aufnimmt. 6) Deshalb ift auf alle Weife dafür zu for: 
gen, daß das, was die Jugend zuerſt vernimmt, zur Be— 
förderung der Tugend gedichtet fey. Ἂς 


-- 


+) Platon fpricht fih alfo gegen die allegoriſche Form ber 
j Mythen aus, und verwirft fo, was er auch im Phaidrog 
(229. ο. — 230. a.) thut, die Erklärung derfelben duf diefem 
Wege, fo wie er denn desgleichen anderwärts die allegorifirens 
den Erflärer des Homer fowohl (Kratyl. 391. ἃ. ff. 392, 
a.b. 407.a.b. 408.2. 410.b.c. Theait. 152. e.) ald de He— 
Ποὺ (rat. 396. c. 307. e. 406. c.) perfiflirt. Cine Urfache 
hiervon fehen wir in der Willkuͤhr dieſer Erflärer, welchen πο 
eben fo fehr, wie den fpäteren, die wahre Einfiht in das Werfen 
der Mythologie und ihr nothiwendiges Verhaͤltniß zur Geſchichte, 
und deshalb die leitenden Grundſaͤtze bei der allegorifirenden 
Erklärung der Mythen fehlen mußten; eine andere aber iſt 
Platon's eigene Stellung, welche er als Gründer eines εἰ δὲς 
fhen Staatsganzen gegen Alles, was die Moͤglichkeit der Cris 
ſtenz deſſelben gefährden Fonnte, alfo auch gegen nachtheilige 
Einwirkungen der Dichtfunft eifrigft zu behaupten fucht. Vergl. 

in lehterer Beziehung unfere Bemerkung zu δ, 21., fo wie un: 
ten: Weber Dichtkunſt und ihr Verhaͤltniß zur Jugendbildung. 


90 


δ. 19, 

Es fragt fi nun, welche Mährchen dürfen eigentlich 
nur erzählt werden?, Solche wohl nur, in welchen Gott 
fo vorgeftelt wird, als er wirklich ift, fey εὖ nun von 
epifchen oder Iyrifchen oder dramatifchen Dichtern. Sn 
der Vorftellung von Gott ift erfiens ‚enthalten, daß er 
gut if. Da nun alles Gute nichts Schaͤdliches in ſich 
hat, und was nichts Schädlidhes in [ὦ hat, auch nicht 
fchadet, was ferner nicht fehadet, auch nichts Boͤſes thut, 
folglich von feinem Böfen die Urfache {{{: da im Gegens 
theile das Gute nüßlih, und die Urfache jedes guten 
Fortgangs ift: fo Fann man von dem Guten, folglich 
auch von Gott nicht fagen, was gewöhnlid) gefagt wird, 
daß er die Urſache von Allem fey, fondern für die Mens 
fhen vielmehr nur die Urfache von Wenigem, da das 
Gute’an Menge von dem Böfen gar weit übertroffen 
wird. Die Urfache von dem Böfen ıft alfo anderswo zu 
ſuchen, nur nicht in Gott, dagegen die Urſache von dem 
Guten allein in Gott, und wenn Homeros und Aifchylos 
das Segentheil fagen, fo wollen wir es nicht annehmen, 
und die Jugend nicht hören laffen. Daß Gott über bie 
Böfen Strafe verhänge, dad mögen die Dichter fagen, 
aber nicht, daß die Geftraften dadurch unglüdlich feyen, 
fondern vielmehr, daß ihnen die Strafe zu ihrem Beſten 
augefligt werde. Cine folche Mede, daß Gott die Urfache 
vom Böfen fey, dürfen felbft die Erwachfenen weder. in 
gebundener, noch ungebundener Rede vernehmen. 


δ. 20. 

Zu der richtigen VBorftelung von Gott gehört zwei: 
tens, daß wir ihn nicht für einen Zauberer halten, der 
bald in diefer, bald in jener Geftalt erfcheint, um uns zu 
taͤuſchen und zu bewirken, daß wir folhes.von ihm glaus 
ben, fondern vielmehr für ein einfaches Wefen, dad unter 
allen am wenigften aus feiner Geftalt heraustritt. Denn 
wenn Gott fi veränderte, fo müßte die Veränderung 
entweder von etwas Anderem oder von ihm felbft bewirkt 
werden. Nun fehen wir aber, daß alles dasjenige, was 
das Beſte feiner Art-an und in ὦ hat, am menigften 
von einem Anderen bewegt und verändert wird; fo wird 
der gefundefte und ftärkite Leib von Speife und Trank 
und Mühe, fo wie die gefundefte Pflanze von Wind und 
Wetter, am wenigften verändert; fo wird die männs 

ἧς 
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lichſte und verfländigfte Eeele durch Ausere Zufälle am 
wenigfien verwirrt und verändert; Daffelbe gilt von Ge: 
bäuden, Geräthen und Kleidungen: dus am beiten Gearbei⸗ 
tete wird von Zeit und Zufällen am wenigſten angegriffen. 
Nun bat Gott unter Allem das Belle in ih, er kann 
alfo von Etwas auger ihm nit verändert werden. Sollte 
er aber ſich felbft verwandeln, fo müßte es entweder zu 
einer befferen oder ſchlechteren Geſtalt geſchehen, und da 
Gott das Beſte bat, folglich feines Beſſeren bedürftig ift, 
fo müßte er ih zum Schledhteren verwandeln; kann aber 
wohl jemand glauben, dag einer, er [εὖ ein Gott oder ein 
Menſch, freiwillig zum Schlechtern ih verwandeln molle? 
Wollte man indeſſen annehmen, da Gott zwar [εἰ δ: πῷ 
nit verwandele, jontern nur den Menſchen ein faljches 
‚Gebilde von fih vorjpiegele, fo würde man Gott zum 


Lügner und Betruͤger machen; die Küge aber baffen alle . 


Menfhen, in fo fern fie namlich gegen das wahre Seyn 
felbft gerichtet {{, und in der Seele ſelbſt ihren Sitz bat, 
von welcher Züge die Lüge in der Rede nur eine Nach— 
bildung ift. Der lesteren bedienen wir uns as etwas 
Rüslides gegen Feinde, Wahnfinnige und. da, wo 
wir Neueren das Alte nicht erfennen, in welhem Falle 
wir der Unwahrheit durch Bilder den Schein der Wahr; 
beit geben, wie die Dichter in ihren Mährchen thun. 
Kann nun wohl Gott aus Unfenntnig des Alten, oder 
aus Furcht vor Feinden, oder wegen Unveritandes und 
Wahnſinns der Seinigen eine Lüge fagen wollen? Gott 
ift ein einfaches und wahres Wefen in Wort und That, 
er verwandelt weder fich felbit, noch täufcht er andere, 
weder in Erfheinungen, noch in Reden und Zeichen, 
kurz niemals. Wenn daher Homeros und Aifchylos bier: 
von das Gegentheil von Gott ausfagen, fo wollen wir 
ihnen nicht glauben. Φ 


Soldes nun müfjen diejenigen ſchon als Kinder von 
den Göttern hören und nicht hören, weldhe die Götter 
und die XAeltern ehren, und gegenfeitige Freundfchaft 
unter fih nicht gering fchägen follen. Aber die Kinder 
muͤſſen auch, wenn fie einft tapfer werden follen, von der 
Zodeösfurdt frei erhalten werden, und fo dürfen wir den 
Dichtern nicht geitatten, daß fie der Jugend von ber 
Unterwelt furdtbare Schilderungen vorfingen. Solches 
Schaudererregen wirft auf die Erziehung derfelben zur 
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Zapferfeit fehr nachtheilig ein. Wir werden demnach 
den Homeros und die anderen Dichter bitten, uns nicht 
zu zürnen, wenn wir ihre fo befchaffenen Befchreibungen 
der Unterwelt zwar für poetifh und angenehm für das 
Ohr der Menge, aber zugleich dieſes erklären, daß fie, je 
poetifcher, defto weniger Dazu geeignet find, von der Sus 
gend gehört zu werden, welche frei gefinnt feyn, und die 
Knechtſchaft mehr fürchten fol, al den Tod. Auch das 
Wehklagen über Verſtorbene werden wir nicht dulden, da 
ἐδ unter vernünftigen Männern nicht Statt findet, indem 
ein Jeder, ber ein folcher ift, am meiften felbft ſich genügt, 
um gut zu leben, und von Allen am wenigften eines Ans 
dern bedarf, folglich es nicht für etwas Schredliches hält, 
wenn ihm ein Sohn oder ein Bruder oder Schäße geraubt 
werden. Wir werden alfo wieder den Homeros und bie 
anderen Dichter bitten müffen, daß fie uns nicht den 
Adhilleus, als den Sohn einer Göttin, vom Schmerz über: 
wältigt,. feine Empfindung in den unanftändigften Ge— 
berden außern laffen. "Eben fo wenig wird der gefeßte 
Mann unmäßigem Lachen [ὦ hingeben; das iſt alfo πο 
‘weniger von den Göttern zu erzählen. Die Wahrheit 
muß über alled heilig gehalten werden, und die Luͤge ift 
nur als Heilmittel unter Menſchen zu gebrauchen, die 
Götter aber bedürfen fie auch als diefes nicht. Unfere 
Sugend muß fi ferner an Befcheidenheit und Mäßigkeit 
gewöhnen, und jene befonders im Gehoͤrſam gegen ihre 
Vorgeſetzten, diefe im finnlichen Genuß bewähren. Wenn 
Daher die Dichter das Gegentheil hiervon felbft von den 
Göttern und Heroen erzählen, fo dürfen wir den Kindern 
nicht erlauben, fie zu hören. Unfere Männer dürfen auch 
nicht habflıhtig und durch Gefchenfe zu gewinnen feyn; 
iiberhaupt muß alles unfreie, leidenfchaftliche, hochmuͤthige 
Mefen ihnen fremd bleiben, und fo müffen dichterifche 
Erzählungen von folhen Handlungen der Götter, durch 
welche unferer Jugend das Böfe leicht gemacht wird, uns 
terdrüdt werden. 7) 


x 


+) Indem Platon auch für die Seelenbildung ber Kleinen 
durh Maͤhrchenerzaͤhlung zu forgen bemüht ift, folgt er 
zwar der alten Volksſitte, macht aber, der reinen Vernunft⸗ 
erfenntniß getreu, fchon bier Die Ueberzeugung geltend, daß die 
Dichter den höheren Zwecken des menfchlihen Daſeyns nicht 
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So viel mag gefagt A in Beziehung auf die (5 ὖ ἐξ 
ter, Dämonen, Heroen und die Unterwelt, Wie aber in 


entgegen wirken, daß fie — was ſie beſingen wollen, erſt 
gehoͤrig erkennen, und fo nur dir Wahrbheit darſtellen ſollen. 
Auf dieſe Weiſe die Maͤhrchendichtung von den ſinnlichen Ge⸗ 
maͤhlden der poetiſch⸗mythiſchen Goͤtterwelt, deren Beſchaffen⸗ 
heit allerdings durch die Zeit, in welche fie fallen, gerebtfertigt 
werden, reinigend, will er, daß die Dichter bei ihren phantafies 
reihen Erzeugniſſen nie das von der. Vernunft und der 
Neligion gebotene Sittengeſetz außer Augen laſſen. Dann 
erſt wuͤrden ihre Sagen von den Goͤttern, Daͤmonen, Heroen 
und der Unterwelt das rechte Vildungsmittel in der früheflen 
Erziehungsperiode feyn. In Beziehung auf daffelbe, fo weit 
wir ed in obigen 55. fennen gelernt haben, fa U. B. Kavß⸗ 
ler in feinem ‚Fragment aus Platon’d und Goͤthe's Paͤda⸗ 
gogik. Einladungefarift, Breslau, 1821. ©. 19.— 22. : 
„Das von Platon anerkannte Fundament einer vernünftigen 
Erziehung ift wohl für alle Zeiten und Verhaͤltniſſe dad einzig 
‚wahre. Denn da die Natur jeden gefunden Menfhen, indem 
ſie ihm das Leben giebt, zugleich mit dem zum Leben erforder: 
"lichen Muth ansfiattet, fo find in der Erziehung vor Allen 
dieſe zwei. Ruͤckſi chten zu nehmen: daß einer- Seits der natuͤr⸗ 
liche Muth ‚nicht gebroden werde durch die Furcht vor kuͤnf⸗ 
tigen Uebelu, und fo Unmuth und Feigbeit in der Seele Raum 
gewinne, und daß anderer Seits der Muth nicht ausarte in 
Uebermuth und Erhebung über ſich feld. Soll num dieſer 
doppelte Zwsd auf eine freie Weiſe, wie es fih für Menfchen 
allein gesiemt, und hiermit fo erreicht werden, Daß dad durch 
die Erziehung Erzielte die {ἐπε Grundlage des Lebend werde: 
fo muß ed durch die Wahrheit und ihre Erfenntniß bewirkt 
‚„merben. Es muß alfo dem Menfchen ſchon in der zarten Ju— 
gend dieſe Wahrheit tief und unvertilgbar in ſchicklichen Bildern 
eingepraͤgt werden, daß ein Weſen uͤber dem Menſchen iſt, 
welches das Vollkommenſte und Beſte aller Art in ſich ver— 
einigt; denn dieſe, obgleich durch aͤußere Bilder vermittelte, 
doch ihrer Natur und ihrem Gegenſtande nach innerliche Er⸗ 
kenntniß wirft auch ſchon im Kinde iunerlich, fie erwedt jenes 
Gefuͤhl, in welchem ſich zuerſt der Menſch als vernuͤnftiges 
Weſen ankuͤndigt, das Gefuͤhl der Ebrfurcht gegen ein Hoͤheres, 
welches, ſo geweckt, uͤber alle Veraͤnderungen des Lebens, da der 
Menſch Vieles von dem, was er fruͤher als Hoͤheres erkannte, 
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Beziehung auf die Menſchen zu reden fey, ift von ben 
Dichtern und Rednern gleichfalls nicht beachtet BERN 


fpäter als ſolches nicht kiunben Ἧι Eann, fortdauert, und der Chr; 
furcht vor Allem, was im irdifhen Leben ald Hohes erfcheint, 
den wahren und bleibenden Werth giebt; während ohne jene 
Ehrfurcht das Gefühl der Achtung gegen [ὦ felbft und bie 
Würde der Menfchheit in eine dad Gefühl, deffen Aechtheit 
nicht bezweifelt werden (ΟΠ, gefährdende Abftraction geftelt ift, 
und einem hohlen Gefäß verglihen werden kann, bei bem εὖ 
vorzüglih darauf anfommt, wad man hinein lege.“ 

„DaB die Erweckung des religiofen Gefühle dad erfie Ges 
ſchaͤft der Erziehung fey, auf welches alles Weitere gebaut 
werden muß, das kann von und um.fo weniger bezweifelt 
werden, Da der weifefte unter den Eunftreihen Griechen diefen 
Anfang für feinen großen Vernunftbau genommen hat; ob 
aber nicht vielleicht die Fülle der und zu Theil gewordenen 
göttlihen Offenbarungen große und Heine Paͤdagogen der Chris 
ſtenwelt in einige Verwirrung φεί hat, fo daB ihnen das 
einfache Prinzip nicht mehr klar genug einleuchtet ἐ Eine ges 
nauere Erwägung des Gegenftandes diefer Trage, auf welde 
auch Goethe gekommen zu feyn foheint, würde bier zu weit 
führen, und fo fol ed nur ald Meinung ded Einzelnen gelten, 
wenn wir für dad Zwedmäßigfte halten, mit Platon von der 
einfachen Borftellung des verborgenen Vaters, als des Weſens, 
welches das Beſte und Vollkommenſte jeder Art in ſich verei⸗ 
nigt, auszugehen, hierauf die, aus dem Geſichtspunkte der 
vaͤterlichen Erziehung des Sohnes, gewaͤhlten und geordneten 
Sagen und Geſchichten der alten Welt folgen, und endlich den 
Sohn als das vollkommenſte menſchliche Ebenbild des Vaters 
erſcheinen zu laſſen.“ 

„Die Idee Gottes laͤßt den Menſchen auch das ſeinem 
Leben geſteckte Ziel erkennen, naͤmlich in ſeiner Art das 
Beſte und Vollkommenſte zu werden. Da aber alles Bolls 
fommene unter Π in Harmonie ſteht, fo erfeunt der Menfch 
deſto mehr Wollfommenheiten anderer Art, je mehr er ſich in 
feiner Art vervolllommnet, und defio naher kommt er dem in 
aller Art vollkommenſten Wefen. Der vernünftige Menſch ift 
daher nie einfan, fein Dafeyn und feine Thaͤtigkeit erweitert 
fi ſtets, und fein Leben wird in demfelben Grade beruhigter 
und inniger. Dadurch wird auch der Muth des Lebens erhöht, 
die der Veränderung und dem Tode unterworfene zeitige Er: 
ſcheinung löfet fih von der Seele ab, und diefe gewinnt eben 
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So hören wir leider! von ihnen erzählen, daß die Men: 
fhen ungerecht, und doch nah der Mehrzahl glüdlich 
find, die Gerechten Dagegen unglüdlih; daß ἐδ fromme, 
ungerecht zu feyn, wenn es nur verborgen bleibe; Daß 
die Gerechtigfeit nur ein Gut fey für Andere, namlich 
die Ungerechten, dagegen Strafe für den, der fie δε δὲ, 
und dergleichen Anderes. Sm Gegentheil aber follen die 
a das Entgegengefeste von diefem fingen und er: 
zählen. 


erft dadurch jene freie Bewegung im Leben, ohne welde ihre 
- Thätigkeit nicht auf δα Ganze gerichtet feyn Fann. Der Muth 
ded Lebens haͤngt aber nicht allein von der Gefinnung, fondern 
‚zugleih von der Empfindung ab, und deswegen follen ber 
‚ weichen Seele des Knaben nicht furdtbare Worftellungen vom 
Tode und dem jenfeifigen Leben eingeprägt werden; fondern 
fo wie der Knabe, der einft ein Fräftiger Wächter des Guten 
und Wahren werben foll, gegen den Eindruck der Uebel diefes 
Lebens an Seele und Leib zu ftärfen ift, fo daß er in ihnen, 
wenn fie unvermeidlich find, theild nur eine Aufforderung zu 
höherer Tätigkeit, theild eine Nöthigung zur Einfehr in ſich 
felbft, wohin Fein Uebel dringt, zu fehen gewohnt werde: fo 
muß ihm auch jene heitere Vorftellung von dem Tode, nad) 
welcher er blos die letzte Loͤſung von den dußeren Banden iſt, 
von welchen die Seele hier feitgehalten wird, und der fihtbare 
Uebergang in jenes Leben, als eine Kortfegung bed gegenwärtis 
gen, in fo weit diefes ein wahres und vernünftiges war, ans 
fhaulih gemaht werben. Die chriſtliche Neligion giebt Feine 
Deranlafung, auch diefe Forderung Platon’ an die Erzieher 
abzulehnen; vielmehr hat die Erfcheinung des Gottmenfhen die 
heiterte Worftellung von dem Tode und ewigen Leben feft 
begründet, und feine Auferftehung ift zugleih das finnliche 
Wahrzeichen einer allgemeinen Umgeftaltung der Dinge zu einem 
volfommenen Daſeyn.“ 
„Befonderd mögen noch unſere chriſtlichen Paͤdagogen bie 
Gewiſſenhaftigkeit nicht unbeachtet laſſen, mit welcher der Grieche 
Platon ſelbſt einen Homer und Aeſchylos als Erzieher tadelt. 
Ob dem Knaben dieſes oder jenes Buch in die Haͤnde kommt, 
das fuͤhrt oft zu einer wichtigen Entſcheidung ſeines innern 
Lebens, und beſſer iſt es, das Kind ohne Kinderſchriften zu 
erziehen, als mit Huͤlfe von ſolchen, welde die Seele vielleicht 
nach der Länge und Breite erweitern, aber in der Tiefe zuſam⸗ 
men fchrumpfen laſſen.“ | 


- 
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. Nah vollbrachtem sn Sahre trennen ſich dann 
die beiden Gefchlechter; die Knaben, fo wie die Mädchen, 
verweilen nur unter ihres Gleichen, und beide Theile 
gehen nun zu beflimmten Unterrichtögegenfländen über, 3) 


J 


‚I! 


Zweite Abtheilung. | 
Erziehung der beiden Gefchlehter vom fiebenten 
| Sahre bis zu Ende der Jugendzeit. 


. 


Erſter Abſchnitt. ν 
Erziehung ber maͤnnlichen Jugend. 


Erklärende Vorbemerkungen 


δ. 24. 
Die eigentlichen ſtrengen Unterrichtsgegenſtaͤnde, die 
jetzt folgen, find im Allgemeinen zweierlei Gattung: 
Gymnaſtik (γυμναστική), welche den Körper, und Mus 
ſenkunſt nebſt aller Wiffenfchaft (μουσικὴ καὲ πᾶσα 
φιλοσοφία), welche, die Seele ausbildet, ) Sie geben, 


1) Gef. 7. 794. c. 

2) Staat 2. 376. e Tim. 88. 5. Vergl. Gef. 2. 673. a. 7. 
795. ἃ, — Die Sriehen nahmen übrigens, wie aud Platon 
erwähnt (Protag. 312. Ὁ. 325. ο. ---326, c. Alkib. I. 106. 6. 
Kleitoph. 407. b. c. Vergl. Euthyd. ‘276. a.), für alle Fünfs 
tige Bürger dreierlei Unterrichtds und Erziebungsgegenftände 
an: Sprachkunſt (γράμματα), Tonkunt (κυϑάρισις oder 
μουσικὴ) und Gymnaſtik, zu denen παῷ Ariftoteles 
(Polit. 8. 2. p. 317.) von Einigen als viertes‘ Bildungsmittel 
die Zeichnungsfunft (Yoapexn) hinzu gefügt wurde. Im 
fpäteren Unterricht folgten erft die höheren Wilfenfchaften, und 
zwar für Einzelne, welche fich denfelben widmeten, Wie aber 
Platon den gefamniten Unterrichts- und ΘΟ ει δυο 
ganz natur: und zweckgemaͤß auf jene zwei Scheile zuruͤckgefuͤhrt, 
haben wir bereitd oben vernommen. 
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indem fie zur Zugend führen, dem. ganzen menfch- 
lichen“ Leben Befhäftigung; fo daß ſich ihnen alfo zu: 
nächft die Söhne der Freien beftändig widmen müffen, 3) 
abgeneigt dem vielen Schlafe, welcher weder für Körper, 
noch Geift, noch für die Befchäftigungen derfelben taugs 
lich ift. 2) Daher find für beide Arten der Unterrichts- 
gegenftände befoldete Lehrer angeftellt, welchen in ben 
Gymnaſien und Schulen (yvuvaoız καὶ διδασκαλεῖα) ζο- 
wohl Unterweifung als Uebung anvertraut ift; diefe An: 
falten liegen mitten’ in der Stadt, wiewohl für die 
Gymnaſtik im Reiten, Führen des Bogens und der übri- 
gen Wurfwaffen befondere Symnafien +) mit geräu: 
migen Plägen aud außerhalb derfelben benußt "werden, 
und werden von allen Knaben und Sünglingen in der 
“Art befucht, daß den Vätern nicht frei fteht, fie von dem 
einen feiner Söhne beſuchen zu laffen, von dem andern 
wieder nicht, ) oder auch an der Dauer de3 Gurfus etwas 
zu andern. 9) Denn die Söhne gehören mehr dem Staate 
alö den Xeltern an. 6) Die zu Unterrichtenden befuchen 


1) Geſ. 7. 807. c. d. 2) Gef. 7. 808, b. 

τς ἢ) Ariſtoteles nimmt-in feinem idealen Staate gleihfalld zwei 
Gattungen von Gymnaſien an, welche jedoh nah dem Alter 
der ſich Uebenden verſchieden find: die eine Gattung nämlich 
für ältere, die andere für. jüngere Leute. Dei der letzteren 
- follen immer einige Magifiratsperfonen als Auffeber zugegen 
feun, indem durch die Gegenwart der Vorgefehten aͤchte Scham 
und die Freien gesiemende Furcht erzeugt werde. Polit. 7. 11. 

p- 291. 5* 

3) Geſ. 7.801. ς. d. e. 4) Gef. 7. 810. a. 

15) Gef. 7. 804. d. Alſo foll nach obigem $., fo wie εὖ überhaupt 
οι in Griechenland der Fall. war, die Jugend ihre Erziehung vom 
Staate erhalten, und zwar, wie ed im Texte fogleih weiter 
heißt, von fiebenten Jahre an. Denn Platon fonnte gemäß 
feiner Einficht in das Weſen δε Staats und deffen Verbälte 
niß su. den Einzelnen eine Erziehung, welche der Willführ der 
Privaten überlaffen gewefen ware, durchaus nicht geflatten. 
Eben fo mußte Ariftoteles der öffentliken den Vorzug 
geben, wiewdhl nach feiner Ueberzeugung auch Manches für die 
Privaterziehung ſpreche. Seine Hauptgedanfen hierüber find 
nah v. Orelli's Zufammenftellung (Philol. Beitr. a. δ, Schw. 
1.2. ©. 75.— 76.) folgende: „Das väterlibe Gebot oder 
überhaupt dasjenige eines Einzelnen hat nicht die swingende 
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übrigens die Schulen und Gymnafien unter Hins und 
Zuruͤckbegleitung der Knabenführer (παιδαγωγοῦ 2 denn 
da die Knaben, noch nicht mit der gehörigen Quelle ber 
Einſicht begabt, unter allen lebendigen Sefhöpfen am 
fhwerften zu behandeln find: fo bedürfen fie, fo bald fie 
aus der Pflege der MWärterinnen und Mütter entlaffen 
find, der Zügel der Knabenführer, fo wie auch der Lehrer, Ὁ) 


Kraft, wie das Geſetz, δεῖ Ausſpruch nicht eines Individuums, 
fondern gewilferniagen der Vernunft felbft. Auf daffelbe fällt 
fein Haß, wie auf das Sndividunm, wenn e8 fi den Nei⸗ 
gungen Anderer, auch mit Recht, widerfegt.” 

” „Am beften iſt's, wenn es eine allgemeine weife Fürforge 
dafür giebt, welcher die Bürger nachfommen. Wo aber, wie 
an den meiften Orten, die Erziehung von Seiten des Staats 
vernachläffigt wird, fo nehme fich der Einzelne, Water oder 
Freund, des wichtigen Gefchäftse an: Am tauglichſten wird 
derjenige feyn, welcher gefehgeberifche Einſichten und Fertigs 

- Feiten befigt. Denn: nur durch feſte Grundſaͤtze, feyen Died ges 

- fohriebene oder ungefchriebene Gefeße, wird, wie im Staate, 
fo auch in den Zamilien, die Ersiehung zu Stande gebracht 
werden. Zum Gelingen der Privaterziehung trägt die Liebe 
Dieles bei. Auch vermag der Einzelne in Manchem fir den 
Einzelnen beffer zu forgen, eher das ihm Zuträglihe ausfindig - 
zu machen; vornehmlich, wenn er wiffenfchaftlihe Einfiht bes 
figt, oft aber ſchon durch bloße Empirie.“ 

„Im idealen Staate aber (εὐ die Erziehung eine und eben 
Diefelbe für Alle; die Ertheilung derfelben gehe vom Staate, 
nicht vom Einzelnen aus, wie jeßt, da jegliher nur für feine 
Kinder forget, und fie nach feinem Belieben in befonderen 
Fächern unterrichten läßt. (Urſachen zu diefer Klage mag 
Ariſtoteles, gleich. Platon ‚.. genug gehabt haben, obgleich, wie 
fhon gefagt, in Griechenland die Erziehung der Jugend vom 
fiebenten- Sabre an im Wllgemeinen vom Staate ausging.) 
Auch muß die Hebung in den gemeinfamen: Lehrgegenftänden 
gemeinfam feyn. Kein Bürger halte dafür, er fey fein eigen; 
alle vielmehr ſollen {ὦ al8 dem Staate angehörig betrachten ; 
denn jeder ift ein Theil ded Staates; die Sorge für den 
befonderen Theil aber muß der Natur gemäß der Sorge für’ 
Ganze untergeordnet ſeyn.“ 


4) Gef. 7. 808, d. e. Vergl. Lyſis 208. c. 223, Δ. — ο 


Der Zwecaͤßigkeit diefer bei den Griechen beftehenden Sitte, 
die noch geiftig unmiündigen Suaben durch Sclaven beaufſich⸗ 
tigen su laffen, deren Charakter und fonflige Cigenthümlichkeit 


er 
Zuerſt erfolgt vom fiebenten Sahre bis zum α κώδια 
der. Unterricht in ber all SE 3) Indeſſen dauert 


fie dasu hefähigten, tuiderfireitet das nicht, was Socrates in 
Alkib. J. 122. b. ſagt, daß naͤmlich Perikles dem Alkibiades 
den vor Alter unbrauchbarſten unter feinen Sclaven zum Päs 
dagogen beftellt habe. Denn ed fließt ja, wie $r. Jacobs 
(Verm. Schr. III. Th. Akad. Reden 1. Abth. ©. 187. u. 188.) 
richtig bemerkt, die Eörperlihe Kraftloſigkeit des Alten feine 
Tauglichkeit zu der mehr hütenden und abwehrenden Aufficht 
nicht aus; auch dirfen die Worte, weil ed Socrates in der 
angeführten Stelle überhaupt auf die Demuͤthigung des über: 
müthigen Juͤnglings abgefeben bat, nicht fo fireng genommen 
werden. Uebrigens heißt es bei Ariftoteles (Oecon. 1. 5. 
p- 279, edit. Casaub.), εὖ fey Sache des Hausvaters, den 

Sclaven, welche er zu Pädagogen feiner Kinder betimmt, eine 
forgfaltige Erziehung geben zu Inffen, und fie bei ihrem wicys 
tigen Gefchäfte mit Achtung zu behandeln, ©. über Pädagogen 
Hochheimer?s Syſtem der Griech. Paͤdagogik 1, Bd. ©. 282. 
bis 287. und Fr. Jacobs am angegebenen Orte. 

Bir haben. die Unterweiſung in der Gpmnaftif, der in der 
Muſik voran gefhidt, erfiend weil nach Geſ. 7. 794. c. die 
Suaben, nachdem fie nah vollbradtem festen jahre in der 
Grjiehung von den Mädchen getrennt worden, zu den Eörpers 

lichen Uebungen: des Reitens, mit dem Bogen, dem Wurf: 
fpeer und der Schlender übergehen follen, womit die Fors 
derung zuſammen hangt, daß auch fhon Knaben Wettkämpfe 
im Laufen anzuftellen haben (Gef. 8. 833. c.); dann weil Platon, 
indem er die allgemeine, durch Die Lange der Zeit gefundene 
und in Gymnaſtik und Muſik beftehende Erziehung annimmt 
(Staat 2. 376, e.), gewiß auch der Sitte nicht widerfiritt, 
nach welcher die Knaben bereits mit dem fiebenten Jahre nicht 

nur von den Spartanern (Θ. Wachs muth's Hellen. Alters 
thumsfunde II. Th. 2. Abth. Gymnaſtik. ©. 53. und 54.), 
fondern auch, obgleih weniger allgemein, von den Athe⸗ 
nern und übrigen Grieben (6. Axioch. 366. ἃ. e. und 
Wachsm. χω, Gymn. S. 60. 61. u. 62.) ben Päbdotris 
ben übergeben wurden. Denn wenn er in ber οί εἶα 
mit der mufifhen Erziehung anfängt, fo hatte er von 
derfelben, ald δεῖ gefammten Geiftesbildung, zunaͤchſt 
nur die erfien, Anfänge zu berühren. Dieſe befteben aber 
nah ihm in Mährhen, welche den Kleinen noch von den 
MWärterinnen und Müttern erzählt werben, alfo ebe fie den 
firengeren Unterweifungsgegenftänden äugeführt werden. Daß 
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derſelbe im Allgemeinen dad ganze Leben des Menfchen 
hindurch, *) fo daß εὐ} im Greifenalter die gumnaftifchen 
Uebungen aufhoͤren, indem alsdann zur Staͤrkung, ſo wie 
überhaupt nach koͤrperlicher Arbeit und in manchen Kranf: 
heiten, warme Bäder zu nehmen find. 2) (Wir geben 
aber jest fogleich fhon die weiteren Gränzen an, inner: 
halb welcher fich diefe Kunft ΜΗ ας 


aber dann der erfte von diefen die Leibesübungen feven, giebt 
Platon felbft in den Worten zu veriteben (Staat 2. 377. a.): 
„Eher beſchaͤftigen wir die Kinder mit Maͤhrchen ald mit 
Leibesübungen.” Daher thut es unferer Annahme feinen Eins 
trag, daß er in der Politeia die Erörterungen über die Gym⸗ 
naftif erft auf die über die Mufenfunft folgen läßt, ja nidt 
einmal, daß εὖ dafelbit heißt: „Wird nun nicht ganz auf 
Derfelbigen Spur der durch Mufenfunft Bearbeitete auch der 
Gymnaſtik nachgehn 40 οὖν οὐ κατὰ ταὐτὰ ἴχνη ταῦτα 
ὁ μουσικὸς γυμναστικὴν διώκων κ. τ΄ Δ. 3. 410. b.) 2% 
Denn einmal bezeichnet die Erwähnung der Gymnaſtik πὰ ὦ 
der Mufenkunft, wie offenbar ift, noch gar nicht den Stufens 
gang des Unterrichts, und zweitens denft ὦ Platon hier die 
für Zünglinge taugliche eigentlihe Gymnaſtik, zu der er die 
leihten Körperübungen der Knaben noch nit rechnet, was 
fhon aus den Worten hervor geht: „Aber auch von diefer Seite 
(der Gymnaſtik überhaupt) müffen fie (die Sünglinge) forgs 
fam erzogen werden von Kindheit an ihr Keben lang 
(dei μὲν δὴ καὲὶ ταύτῃ [τῇ γυμναστικῇ] ἀκριβῶς TeE- 
φεσϑαι ἐκ παίδων διὰ βίου. 3.403. c.).” 
Auf gleihe Weile wil Ariftoteled, indem er von den 
befiimmten Unterrichtögegenftänden der Tugend fpriht, Daß, 
da der Körper vor dem Geifte zu bilden fey, mit der Gym⸗ 
nafiit der Anfang gemacht werde (Polit. 7. 13. p. 306. 
8. 3. p. 320... Vom fiebenten bis zum zehnten Jahre 
feßen wir übrigens hier den vorläufigen Unterricht in der Gym⸗ 
naſtik an nach Gef. 7. 794. c. und 809. e. 


1) Staat 3. 403. ec. Namentli verlangt Platon in der Philos 
fophens ober Herticerersiehung, daß die Zöglinge zwei oder drei 
Jahre lang, vom 17ten oder 18ten bis zum 20ften Jahre, [ὦ 
ausichlieglic den Leibesübungen hingeben, und, in den Krieg zu 
Pferde ald Sufhauer geführt, * in der 4 Blut koſten. 
(Staat 7. 537. a. b.) 


2) Geſ. 6, 761. c. 
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Erftes Hauptflüd. 
Bildung des Leibes durch Gymnaſtik. 


| δ, 25. 

(Ob wir glei oben. — δ. 2. und 3. — gezeigt 
haben, daß die leiblihe Bildung mit der geifligen paä— 
rallel gehen fol, fo fiheinen wir doch, weil fo leicht bei 
uns die Gymnaſtik ohnehin ein Uebergewidht zu erhalten 
pflegt, und wegen ber leihtern Durhführung unferer 
Erziehungsidee F) ) bei der leiblichen. Bildung von dem 


--ο 


+) Durch die Barenthefe haben wir, wie kurz vorher und noch einige 
Male weiter unten, andeuten wollen, daß die in ihr ὦ findenden 
Worte von uns des mehr außeren Zufammenhangs wegen 
binzu gefügt worden find. Doch werden hier Diefelben durch die 
Darftellungsweife und Korm der Platoniichen Philvfophie ge: 
nugfam gerechtfertigt, fo wie wir denn bereits oben in der 
Anmerfung zu $. 2. den Widerfpruch, welcher biniichtlich der 
Aufftelung des Verhaͤltniſſes von Körper und Eeele aufftoͤßt, 
zu heben verfucht haben. Hier möge nur noch bemerkt werden, 
daß Platon in feiner Politeia eben fo fehr dag focratifch-ethifche 
Prinzip für das geiftige Leben im Menfhen und im Staate 
fefihielt und bie zur hoͤchſten Speculation fteigerte, ald er im 
Timaios, obgleich die aͤcht focratifhe dee des Guten und 
Schoͤnen gleichfalls zu Grunde legend, die puthagoreifhe Na⸗ 
turphilofopbie von der Kosmologie herab bis in das Detail 
der Phnfiologie durdführte, ohne jedoch zugleich die ideelle 
Natur des Menfchen einer fpecielleren Betrachtung zu unters: 
werfen. Wer mödte ihn nun tadeln, daß er in der Politeia, 
in Betracht, dag fo leicht im menfclichen Leben, und befonderg 
dem der dantaligen Athener, die ideelle Geite ded Daſeyns 
finft, die materielle, d. h. finnlihe und koͤrperliche, aber ein 
Uebergewicht über jene gewinnt, und dag namentlich nad feiner 
Ueberzeugung die Gymnaſtik sum Nachtheile der intellectuellen 
und fittlihen Ausbildung eine su große Pflege finden mochte, 
dem Orundfake huldigte, welder der gefunden und ausgebil⸗ 
deten Seele einen entfchieden größeren Einfluß auf den Körper, 
als diefem in demfelben Zuftande auf jene zugefteht? Will er 
damit nicht fagen, daß eben, weil die menfhlihe Natur von 
felbft einen größern Hang zum Sinnlihen und Irdiſchen ald 
Sdeellen und Ewigen habe, das Erftere in den Lehren und Vor: 
ſchriften der Erziehung über das Lestere, wenn auch fcheinbar 
ungerecht, erhoben werden müfe? Denn was bie. wirklice 
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Befihtspunfte ausgehen zu müffen, daß der Körper, 
zenn er in gutem Zuftande ift, dDurd feine 
Trefflichkeit nicht fowohl auch die Seele 
servollfommnet, ſondern daß vielmehr eine 
treffliche Seele durch ihre Vorzuͤglichkeit fo 
viel als moͤglich auch den Körper vorzüglid 
πα τ. 1) Zudem können wirjain aller Wahrheit behaupten, 
daß die Seele eher als der Körper, diefer aber fpäter erfchaffen 
ἴῃ, und feiner Naturnad unter der Herrfchaft der Seele 
tche, 2) fo wie die ganze Welt unter der der trefflichiten 
Seele, I) und daß in demfelben Grade, in weldyem die Seele 
als folche vorzüglicher ift, als der Körper, nicht nur ihre 
Eigenfchaften, nämlih Mäßigung und Gerechtigfeit nebft 
Beisheit, por denen des Körpers, vor Stärke und Schön: 
beit nebft Gefundheit, den Vorzug verdienen, fondern auch 
die Arten der Fürforge für die Seele felbft vor denen für 
den Leib; weshalb der Bernünftige nicht für die thierifche 
und finnliche Luft feinen Körper befigen und ernähren _ 
wird, ja fogar nicht einmal ftarf, gefund und fchön feyn 
will, ἐδ fey denn, daß er dadurd) Weisheit gewinnt, eben 
weil "er die Harmonie des Leibe nur um der der Geele 
willen erlangen will. 9 


Ausführung und den Erfolg derfelben betreffe, fo kaͤmen ja 
beide Seiten immer wieder in's Gleichgewicht. Daß died aber 
nicht geftort werde, fordert er fiets, weil ex ohne daffelbe, 
ὃ. h. ohne den Einklang der Forperlihen und geiftigen Ausbil⸗ 
dung und Thaͤtigkeit, die harmonifhe Ausbildung aller Seelens 
vermögen (δε Gemuͤths und Geiftes) nicht erreichen zu können 
glaubt. In diefer Beziehung ift ihm dann mit Recht alle 
gymnaſtiſche Ausbildung nur Mittel zum Zweck. 

Welch' hohe Wichtigkeit die Gymnaſtik aber ſelbſt in biefer 
Hinficht gewinnt, entgeht keinem denfenden Erzieher, und wir 
koͤnnen bier nicht umhin zu erwähnen, wie Koch aud die Dar⸗ 
fielung der unmittelbaren Einflüffe der gummaftifhen Uebungen 
auf die Seele auf εἶπε fehr befriedigende Weife verſucht bat. 
©. 102. — 249. * 

1) Staat 3, 403. ἃ, ᾿Εμοὲ μὲν οὐ φαίνεται, ὃ ἂν χρηστὸν 
ἢ σῶμα, τοῦτο τῇ αὑτοῦ ἀρετῇ ψυχὴν ἀγαϑὴν ποιεῖν, 
ἀλλὰ τοὐναντίον ψυχὴ ἀγαϑὴ τῇ αὐτῆς ἀρετῇ σῶμα 
παρέχειν ὡς οἷόν τὸ βέλτιστον. 

2) Gef. 10. 896. b. c. '3) Geſ. 10. 897. c. 

4) Staat 9, 591. Ὁ. c. ἃ, 585. ἃ, ' 
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Nicht Tonnen wir daher für unfere Jugend, die dem 


Staate namentlih im Kriege nüßen foll, +) jene über: 
mäßige förperliche Uebung der Athleten billigen. Die 
befte Gymnaſtik iſt nämlich einfach, und will, dag man fi 
ben Uebungen und Mühen mehr unterziehe, um den Muth 
zu weden, als die Stärke, alfo nicht wie die Athleten ver- 
fahre, welche um ber Stärke willen die Speifen genießen 


» 


Es wird wohl Niemand aus diefer Etelle und aus g. 27. 
fließen wollen, Platon habe die Gymnaſtik nur wegen ihreg 
Nutzens für den Kriegsdienft, zu welchem fie allerdings δὶς 
befte und einzige Vorbereitung iſt, empfohlen. Denn erfieng 
haben wir bereitd gefehen, dab er fonft den Werth derfelben, 


welchen fie für ſich felbt dem Menſchen überhaupt fein ganzeg 


Leben hindurch δίετες (S. oben (, .—4., 24. 3u Ende und 
diefen $. zu Anfang), entfchieden bervorhebt, fo wie denn über: 
haupt die Gymnaſien der Grieden, wie Jacobs fo treffend 
fhildert (Verm. Schriften 111. Thl. Akad. Reden erfie Abth. 
Ueber die Erziehung der Hellenen zur Sittlichkeit. S. 18. 
und 23. — 25.), ein Mittelpunkt des offenſten und aufrichtigſten 


Strebens waren, das, ohne alle Ruͤckſicht auf weiteren Lohn, 


um, - 


auf einen erfreulihen Gegenftand gerichtet war, fo dag felbft 
auch bei ihren feftlihen Kampffpielen an eine Ruͤckſicht auf 
den Krieg nicht zu denken iſt. Und dann iſt nicht zu uͤberſehen, 
daß wir hier leſen, was Platon im Staate über die Gymnaſtif 
fagt, denn dafelbft fpricht er ja, wie bekannt, zundchft nur über 
die Erziehung der künftigen Wächter (Krieger), fo daß er nicht 
umhin konnte, jene Verüdfihtigung eintreten zu laſſen. Dies 
felbe tft aber nichts δε weniger fo allgemein und die Darftelung 
des Zwecks der Gymnaſtik an fich fo fördernd, daB die Ver: 
wirklihung der Idee der rein menfhliden Erziehung felbit da; 
durch keine Störung erleiden Fann. Weniger ift dies der Fall 
mit dem, was δ. 28. vom Zwede des Ningend und zum Theil 
des Tanzens gefagt iſt; und noch weniger mit den Forderungen, 
welhe Gef. 8, 828, 6. --- 831, d. an die eigentliche Ausbildung 
zum Kriegsdienfte gemacht werden; da haben nämlich bei dem 
großen Eifer des Geſetzgebers, für die dugere Gelbfiftändigfeit 
des Staates zu forgen, die Uebungen der allgemeinen Gpums 
naſtik eine gewiſſe Einſchraͤnkung und Einfeitigfeit durch die 
Anficht erhalten, daß die MWorbildung zum Kriegsdienfte in 
ihrer Wichtigkeit nicht fireng genug beachtet werden Eönne, 
und daher fhon in frühem Alter zu beginnen fey. (Ueber diefe 
Kriegsgpnmafit 'f. man unten: Andragogik 3. Abth.) 
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end die Mühen Über fih nehmen. ὙΠῸ wenn οὐ auch die 


swöhnliche Meinung ift, dag man die Mufenfunft und 
Spmnaftif angeordnet habe, um mit ber einen für die 


ı Seele, mit der andern für den Körper zu forgen: fo ſchei— 


nen fie doch beide größten Theil um der Geele willen 
segründet zu feyn. ) (Diefe Behauptung bedarf noch 
folgende Erläuterung. * | 


‚Wir wiffen, daß diejenigen, welche ſich ihr ganzes 
Leben hindurch die Gymnaftif angelegen feyn laffen, und 
dabei die Mufenfunft ganz vernacdhläßigen, wilder und raus 
ber werden, als recht iff, der Unwifjfenheit und Dumms 
beit ergeben, aller Anmuth beraubt, und gleich wilden 
Zhieren gegen Alles Gewalt brauchend, und daß im Ge; 
gentheil Diejenigen, welche bloß der Mufenkunft obliegen, | 
en unmännlichered, weichlicheres Wefen erhalten, als 
ihnen ziemt, ein Wefen, dem die Nerven der Kraft und 
des Muths genommen find. Wenn nun aber beide Unter: 
tichtögegenftände, unter ſich gemäßigt und in Einklang 
gebracht, getrieben werden, fo wird diefe Einfeitigfeit auf: 
ya und ftatt der Wildheit und Rohheit, Weichlich- 
eit und Feigheit entfleht dann Befcheidenheit und Mäßis 
gung, Muth und Tapferkeit. Daraus erhellt demnach, 
dag die Gymnaſtik und Mufenfunft nicht fowohl für den 
Körper und die Geele, fondern zur Entwidelung des Muths 
und der geiftigen Thaͤtigkeit beſtimmt find, und alfo, wenn 
fie, gleihmäßig gepflogen und mit einander übereinffim- 
mend, fich unterflügen und heben, im Ganzen mehr die 
Ausbildung der Seele zum Zwed haben. 2) 


δ. Ἄγ. 
Wird aber die Gymnaſtik von diefem Gefichtöpunfte 
aus getrieben, fo mißbilligen wir, wie ſchon gefagt ift, 
ganz; die angeflrengten Uebungen und die Lebensart 


1) Staat 3. 403. e. - 410. c. ὁ 
2) Staat 3. 410. ο, — 412, a. ᾿Επὲ δὴ δύ᾽ ὄντε τούτω, 
ὡς ἔοικε; δύο τέχνα ϑεὸν ἔγωγ᾽ ἄν τινα͵ φαίην 
δεδωκέναι τοῖς ἀνθρώποις, μουσικήν τὸ καὶ γυμναστι- 
nV, ἐπὲ τὸ ϑυμοειδὲς καὶ τὸ φιλόσοφον, οὐκ ἐπὲ 
nv καὶ σῶμα, εἰ μὴ εἴη πάρεργον, ἀλλ᾽ ἐπ’ ἐκείνω, 
ὅπως ἂν ἀλλήλοιν ξυναρμοσϑῆτον ἐπιτεινομένω καὲ 
ἀνιεμένω μέχρι τοῦ προφήκοντος. 
2 4 


' 
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der gewöhnlichen Athleten, +) da diefen dadurch ein [τά F 
riges Wefen und eine ſchwankende Gefundheit zu Thei 


+) So wie Platon, mißbilligt auch Ariſtoteles bie einfeitigen 
Berrebungen der Athletik. Seine Gedanken hierüber, fo wie 
überhaupt tiber die Gymnaſtik, möchten zu näherer Vergleihung 
mit den desfallſigen Platoniſchen hier eine paffende Stelle fin: 
ben. „Da ber Körper,‘ beißt εὖ bei ihm, - „vor dent Geifte 
zu bilden if, fo müffen die jungen Leute offenbar zuerft in Dex 
Gymnaſtik und Padotribif (Leibesübung und Ningefunf) Un— 
terricht erhalten. Jene ertheilt dem Körper eine gewiſſe Be— 
ſchaffenheit (Gefundheit und Schönheit), diefe maht ihn zu 
feinen Verrichtungen (im bürgerliben Leben und im Kriege) 
geſchickt. Die meiften Staaten ſuchen die Zünglinge in Abficht 
auf Leibesbefchaffenheit zu Athleten zu bilden, welches für 
Schönheit und Wahsthum ungemein nachtheilig it. Die Las 
kedaͤmonier verfielen zwar nicht in diefen Irrthum; aber dur ch 
die bei ihnen eingeführten Eorperlihen Anitrengungen verwäls 
derten die Snaben, wurden mehr thierartig als tapfer, was 
Doch die Abſicht jener firengen Webungen war. Allein nicht 
der wildefte, fondern ein befonnener löwenartiger Charafter ἐξ 
echter Tapferkeit fähig. So find mande barbarifhe Voͤlker 
Menſchenfr ſſer und Raͤuber, aber gewiß nichts weniger als 
tapfer. Dem Schönen alſo, nicht dem thieriſch Wilden, werde. 
ber εὐ Stang verlieben; fein Wolf, Fein anderes reißendes 
Thier wird je irgend einen ſchoͤnen Kampf beftehen, fondern 
einzig δεῖ wadere Mann.‘ 

„Bid zur Mannbarkeit feyen die Leibesübungen leichter ; 
man fchreibe den Knaben weder die Zwangsdiaͤt, noch die ges 
waltfamen Anftrengungen der Athleten vor, um die naturges 
mäße Entwidelung ihres Körpers nicht zu hindern. Webers 
triebene, wie su wenige, Uebungen ſchwaͤchen denfelben. Ein 
Beweis hiervon ift, daB man unter den Olympifhen Siegern 
vielleicht nur zwei oder drei finder, die ald Knaben umd wies 
berum ald Männer den Preis davon trugen, weil ihnen ſpaͤ⸗ 
terbin, durch jene gewaltfamen Uebungen in der Tugend, die 
Kraft entzogen ward, Haben fie fih nah der Mannbarfeit 
kim Durchſchnitt dem vierzehnten Jahre) drei Jahre hindurch 
auf die übrigen Fächer des Unterrichts gelegt, fo ift es erft 
dannzumal rathſam, dag folgende Alter ſchwerern Uebungen und 
einer vorgefchriebenen Diät zu unterwerfen, Zu gleicher Zeit 
darf man fih nicht mit dem Geifte und dem Körper anfirens 
gen; eines ift wechfelfeitig dem andern hinderlich.“ 
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wird, fo daß fie, gefeßt fie Übertreten nur in Etwas δίς 
vorgefchriebene Lebensart, . in fchwere Krankheiten vers 
fallen. Das Leben unferer Sünglinge ift dagegen ganz 
einfach und frugal, fo wie es fchon Homeros für feine 
Krieger gefchildert hat, indem er die einfachften, Keine 
große Vorbereitung fordernden Speifen und nie Gewürze 
genießen läßt. Sie müffen ja im Kriege wachjfam, wie 
er feyn, ſcharf hören und fehen, und, da fie in 
Den Feldzügen manderlei Wechſel des Waffers, der Speis 
fen, der Wärme und Kälte zu ertragen haben, zu Krank: 
heiten nicht geneigt feyn. *) Alſo verwerfen wir fir 
unfere Sünglinge allen Luxus, die Syrafufifhe Zafel, \ 
Sikeliſche Mannichfaltigkeit der Speifen und das ! 
wohlfchmedende Attifche Backwerk, 2) und verlangen uͤbri— 
end von ihnen, daß fie fi) bis zum 18ten Jahre des 
eins enthalten, weil fonft ja Feuer zu Feuer gegoffen 
würde, zu Körper und Geele, wir aber wegen ihrer Be- 
fhäftigungen einem wahnfinnigen Zuftand bei ihnen 
verhüten müffen, und daß fie hierauf bis zum 30ften 
-Sahre den Wein zwar genießen, aber ohne alles Ueber: 
maß; ὅ). denn ber Rauſch ift ja fehr nachtheilig. 4) 
Sm Gegentheil trinke man gewöhnlid nur Waffer, und 
Mein bloß flarfer Körperübungen oder Krankheits halber. 6) 
Endlich dürfen ſich unfere —— mit Korinthiſchen 
Maͤdchen nicht einlaſſen. So wie naͤmlich die allzugroße 
Mannichfaltigkeit der Harmonien und Rhythmen bei dem 
Geſange ein ſchlaffes Weſen erzeugt, eben ſo bringt die 
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„Richtig abgemeffene Leibesübungen dienen befonders dazu, 
den Körper ſchoͤn zu machen. Eines Sünglings Schönheit bes | 
ſteht darin, daß fein Körper zum Laufen und zum Ningen ὦ 
geſchickt ſey, sugleih aber durch feinen Anblit angenehme ᾿ς 
‚Empfindungen errege; daher find auch die Pentathlen die 
ſchoͤnſten, weil fie zugleich Starke und Behendigkeit befigen, 

. „Menfhen, welhe von Natur haͤßlich find, tadelt Niemand, 
wohl aber ſolche, Die es wurden, weil fie, ſtatt ihten Körper ' 
zu üben, ihn vernachlaͤſſigten.“ (Ariſtoteles Paͤdag. von J. K. 
v. Orelli in den philol. Beitr. ıc. ©. 95. --- 97.) 
ΕΝ db. Vergl. Nebenbupl. 132. c. 134.2. — e. 
l. Gorgiad 510. b. c. 
BBiG \ 


5) Geſ. 2. 674. a. Ὁ. 
4 * 
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luxurioͤſe, mannichfaltig verſchiedene Lebensart im äußeren 
Genuſſe nur Krankheiten hervor. 1) 

Daher iſt es die Sache der Lehrer der gymnaſtiſchen 
Uebungen (γυμναστικοῦ,, fo τοῖς auch der Aerzte, die Heil— 
ſamkeit oder Schädlichfeit der Nahrungsmittel zu erkennen, 
indem 3. B. da5 Nindfleifch, was einem ἐκ Pans 
Eratiaften (Fauſtkaͤmpfer) heilfam ift, anderen minder 
Eörperftarfen Menfchen weniger zuträglich feyn Fann. 2) 
Befonders ift von ihnen hiebei nicht zu überfehen, daß, 
fo wie alle Veränderungen der Sahreözeiten- und ber 
Winde nachtheilig einwirken, fo auch die Abmwechfelung 
in der Lebensart des Körpers, wie nicht minder im Cha: 
rafter der Seelen, fchädlich iftz denn wenn die Körper 
ὦ an allerlei Speifen, Getränfe und Arbeiten gewöhnen 
follen, fo find fie anfanglid) von denfelben unnatürlich 
bewegt; nah und nach aber befreunden fie ſich damit, 


“und fie leben in Luft und Gefundheit dahin. Werden 


fie aber gezwungen, die angenehm gewordene Lebensart 
zu verändern, dann werden fie zuerft von Krankheiten 
angegriffen und erhalten ſich kaum, bis fie fid) an eine 
neue Lebensart gewöhnt haben. 9) Daher wird der Arzt 
ὁδοῦ der Kehrer der Gymnaſtik, wenn er etwa bei einer 
bevorftehenden Reiſe eine geraume Zeit von denen, welche 
er zu beforgen hat, abwefend zu feyn gedenft und dabei 
nicht glaubt, daß die Lebenden oder die Kranken feine 
Anordnungen behalten werden, diefen fie auffchreiben ; 
aber, wenn gegen feine Meinung die Reife fürzer währt 
und er wiederkommt, nicht anftehen, Anderes gegen das 
Aufgefchriebene anzuordnen, wenn ſich bei veränderten 
Umſtaͤnden Anderes beffer eignet, 4) Da die Lehrer der 


4) Staat 3. 404. ἃ. e. Ὅλην γὰρ, οἶμαι, τὴν τοιαύτην 
σίτησιν παὲ δίαιταν τῇ μελοποιίᾳ τε καὲ Won τῇ ἐν 
τῷ παναρμονίῳ καὲ ἐν πᾶσι ῥυϑμοῖς πεποιημένη ἀπει- 
κάζοντες ὀρθῶς ἂν ἀπεικάζομεν. Πῶς γὰρ οὐ; Οὐκοῦν 
ἐκεῖ μὲν ἀκολασίαν ἡ ποικιλία ἐνέτικτεν, ἐνταῦϑα δὲ 
ψόσον, ἡ δ᾽ 'ἁπλότης κατὰ μὲν μουσικὴν ἐν ψυχαῖς 
σωφροσύνην, κατὰ δὲ γυμναστικὴν ἐν σώμασιν ὑγίειαν; 
᾿Αληϑέστατα, ἔφη. ἐ 

2) Vrotagor. 313. d. Gorg. 517. 6. 518. a. Ktiton 47. b. 
Min. 317. e. Staat 1. 338, ο. ᾿ | 

3) Geſ. 7. 797. d. — 798, a. 4) Staatsm. 295. c. d. 


\ 
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Gymnaftit übrigens mit den Aerzten überhaupt ben Leib 
beforgen, fo müffen fie auch mit, biefen leicht merken, 
welche Menfchen dem Körper nah nur gefund zu feyn 
fcheinen, eö aber in der That nicht find. ἣ 

(Nach diefen Vorbemerkungen und allgemeinen Er: 
Flärungen gehen wir zu den Theilen und dem Umfange 
der Gymnaſtik felbft über.) u 


δ. 28, | 

Die Gymnaftif, weiche zuerft unter ben Griechen 
von den Kretern und dann den Labedaͤmoniern Eunftgemäß - 
geuͤbt wurde, 5) und von uns, ob fie gleich zu den mühes 
vollen Künften zu zählen ift, wegen ihres Nußend ges 
trieben wird, 3) zerfällt in zwei Haupttheile, in den für 


1) Gorg. 464, a. Es kann dem aufmerkfamen Lefer nicht ἐπί 
geben, wie Platon nicht bloß im Allgemeinen dadurch, daß er 
für die beiden Richtungen der Erziehung, Gymnaſtik und 
Mufenkunft, einen Einheitspunkt annimmt, die Erziehung übers 
haupt mit lebendigem Geifte durchdringt, fondern auch bier 
der einen Nichtung in ihrem ganzen Umfange eine Beach⸗ 
tung würdigt, bie zeigt, wie abhold er allem vereinzelten, 
ὃ. ἢ. medanifhen, Wefen war. Denn die Lehrer der Gym⸗ 
uaſtik follen die Verpflichtung haben, ihre Kunft mit aller 
Ruͤckſicht auf Didtetit ausüben zu laſſen, und hiulaͤngliche 
Kenntniffe in der Phyſiologie befigen, um auch aus Diefer vers 
wandten Wiffenfchaft für ihre Kunft Nutzen zu sieben, und [9 
die gumnaftifhen Uebungen zweckdienlichſt zu leiten. ᾿ 

4) Staat 5. 452. ο. ἃ, Gef. 1. 636. b. Ueber die Nadtheit der 
Hellenifhen Jugend in den Gymnaſien Iefe man nad bem 
zweiten Abfchnitt: Erziehung ber weiblichen Tugend. | 

3) Staat 2. 357. ο. ἃ. Vergl. Gef. 3. 681. c. Den Nutzen, 
weicher natürlih zunaͤchſt in Gefundheit und Staͤrke beſteht, 
gewinnt dee ſich uͤbende Körper als folder ſelbſt, und zwar 
unmittelbar dur fi, theild fogleich bei den Uebungen, wo 
ſchon das angenehme Gefühl des Wohlſeyns, ber Gefundbeit , 
und Staͤrke erwacht, belebt und unterhalten wird, theild nach 
den Uebungen. Außer dem Körper liegt alfo der eigentliche 
naͤchſte Zweck der Leibesübungen nicht, etwa als ein Reizmittel 
des dußeren Lohnes, ſondern nur in ihm; er betrifft zwar 
zunaͤchſt, wie oben bargethan wurde, das Lörperlihe Wohl, 
verlangt aber in feinem ganzen Umfange die Förderung der 
rein menfchlichen, fittlih geiſtlgen Ausbildung. Wir können 
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das Ringen (πάλη) und in ben fürden Tanz (dexmars). 
Jenes bedingt (in fo fern mit ihm mehr oder weniger al 


ὶ 


daher nicht mit Glaukon übereinfiimmen, welchen Platon ἔ 
Leibesübungen zu den blog muͤhevollen Befchäftigungen und ; 
den Gütern rechnen läßt, welche man niht um ihretwille 
fondern ihrer Folgen wegen liebt; und erklären diefe Verke 
nung des wahren Werths der Gummaftif aus dem Umſtand 

daß auch bier das ethiſche Prinzip ein einſeitiges Uebergewich 
übt. Vergl. unfere Anmerkungen zu δ. 2. u. 25. . 

1) Gef. 7. 795. e. Indem Platon auf diefe Weile die gefanımi 
Gymnaſtik eintbeilt, verfolgt er, wie wir oben weiter feber 
die richtige Unficht, daß bei der Ausbildung des Körpers nich 
δίοβ einfeitig Kraft und Stärke, fondern auh Anmuth um 
Kunſt erzielt werden müffe. 

In lesterer Beziehung, in Folge welder der Tanzfun| 
eine eben fo nothwendige Wirkungsfphäre und Bedeutung, wi 
der eigentlichen, gewöhnlichen Gymnaſtik, zu Theil wird, πε 
dann die Kunft der Leibesübungen ſelbſt mit der Mufenfuni 
in enger Verbindung. Denn von diefer erhatten ja die Bewe 
gungen der Tanzenden Takt, Tonart und Worte (Gefang) 
und werben dadurch vergeiftiigt und feelenvoll, fo dag Körpen 
und Geele ihre Einheit für den lebenden Menfhen nicht voll: 
kommener zu veranfhauliken vermögen, ale in diefem furst: 
vollen Spiele. Weil nun die Tanzfunft auf diefe Weife Die 
phoyſiſche uud moralifhe Erziehung mit einander verbindet, fü 
sieht fie Platom mit echt herein in das Gebiet ber eigentlichen 
Gymnaſtik, und ed wird wenig auffallen, baß er anderwärtg 
diefelbe fogar in einem einfeitigen Uebergewicht erſcheinen läßt, 
wenn er Gef. 2. 673. a. fagt: „Die Bewegungen des Körs 
pers, denen wir den Namen Tanz der Spielenden gegeben ba; 
ben, Eönnen, wenn fie den Körper bid zur Vollkommenheit 
auszubilden beſtimmt find, und diefe Kunft einen folden Zweck 
wirfli erreicht, Gymnaſtik genannt werben,“ 

Den anderen oder vielmehr erſten Beſtandtheil der Gym⸗ 
naſtik betreffend, fo foll ee im Ringen, welches nur eine 
Uebungsart ded Pentathlons {{{ beftehen, wir vermuthen aber 
mit Mecht, daß biefelbe, da fie die vorzüglichfie war, bier von 
Platon als die übrigen reprdfentirend genannt wird, fo dag 
er dad Laufen, Springen, das Werfen mit der Wurffceibe 
und den Faufifampf von bdiefem heile der Webungen nicht 
ausgefhloffen gedacht hat. Nennen doch die Griech. Schrift⸗ 
fteller überhaupt fo haufig bloß δίς Paldarit, wo fie die 
Gomnaſtik eigentlih erwähnen ſollten. 
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andere elementarifche Uebungen der Symnaflen verbunden 
find, nämlich das Laufen, Springen, Werfen und ber: 
Fauſtkampf — δρόμος, ἅλμα, δίσκος, πυγμή —) die eis 
entlihbe Gymnaſtik, und fol Hals, Gliedmaßen und 
üften für die gute Haltung, die Stärke und Gefundpeit | 
üben, !) und wenn ed auch vorfommt, daß die Fünf: 
tämpfer (πένταϑλοι) in den Kampffpielen hinter den Läus 
fern oder Ringern in der eigenen Uebung eines Jeden 
zurüdbleiben und ihnen ae als die zweiten, fo 
find fie doch unter den andern Mitfämpfern die erften, 
und befiegen fie. 2) Uebrigens braucht dad, was in ben 
Ningkünften Antaios und Kerkyon, oder im Fauftfechten 
Epeios und Amycos nur aus unnüßem Wetteifer erfonnen ° 
haben, deshalb in der Nede nicht befonders beachtet zu 
werden, weil ἐδ zur Zheilnahme am Kriege Feinen Nutzen 
bringt; 9) denn das Ringen, welches unter allen Leibes— 
übungen mit dem Kampfe in der Schlacht die meifte Ver: 
wandtfchaft hat, muß nur um jenes willen getrieben wer: 
den, und nicht der Kriegskampf um des Ningens willen. 4) 
Die Zanzkunft, deren Urfprung in ber Nachah: 
mung liegt, womit die Geberden das, was man vorträgt, 
begleiten, °) bildet den Anftand, die Gewandtheit und 
Schönheit der Glieder und Theile des Körpers, und bes 
wirft fo in allen Bewegungen bderfelben den Ausdrud 
des Ebenmaßes. 69) Sie theilt fi) in zwei Gattungen, 
die würdige und fpottende (ἡ μὲν τῶν καλλιόνων 
σωμάτων ἐπὲ τὸ σεμνὸν μιμουμένη. N δὲ To)V αἰσχιόνων 
ἐπὶ τὸ φαῦλον), von denen wieder jede in zwei Arten 
zerfällt. Die der würdigen Gattung find der Friedens- 
tanz (ἐμμελεία) und der Kriegstanz (πυῤῥίχη). 7) Der 
Friedenstanz hat wiederum zwei Unterarten, wovon 
die eine ſich mit lebhafterer Freude bei folchen aͤußert, 
weldye aus Leiden und Gefahren in glüdlihe Umftände 
entronnen find; die andere aber bei denen, deren Wohl: 
fahrt ſchon eine Weile dauert und auch zunimmt, im 
Ausdrud der Freude — als jene iſt. Bei Jeder— 
mann ſind aber bei ſtaͤrkerer Freude die Leibesbewegungen 


1λ Geſ. 7. 796. ἃ. 4) Nebenbuhler 135, e. 


3) Gef. 7. 796. a. 4) Gef. 7. 811. c. d. 
5) Gef. 7. 816. a. 6) Gef. 7. 795. e. 


7) ef. 1. 814. €. 
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Πάντες und bei minderem Grade ber Freude auch minder 
ſtark. Ferner wer eines gemäßigteren Sinnes ift und fich 
mehr zur Zapferfeit gewöhnt hat, deffen Bewegungen 
werben bei Veränderung feines Zuftandes geringer feyn; 
wer hingegen feig und zur Mäßigung feiner Leidenfchaften 
‚ungeübt ift, bei dem wird die Freude flärfere und hef— 
tigere Bewegungen hervorbringen. ?) Beim Kriegs: 
tanze werden die Bewegungen fchöner Körper und 
tapferer Seelen im Stiege oder in gewaltfamen Anftren: 
gungen dargeftellt, fo daß man dabei entweder nahahmt, 
wie den Hieben und Stößen aller Art durch Ausweichen, 
Zurüdgehen, Aufipringen und Niederbeugen zu entgehen 
ift, oder auch die dieſen entgegengefesten Bewegungen 
ausdrücdt, welche, zu den handelnden Geberben ἐκ ὅτε «ἢ, 
die Bilder von dem Pfeilfchießen, Speerwerfen und Die: 
ben aller Art geben. 2) Diefe Stellungen und Geberden 
werden allezeit als richtige Nachahmungen verdienten 
Beifall finden, wenn fi Stärke und Fertigfeit des 
Leibes in allen Gliedern und zugleich Gegenwart und 
Schlauigfeit des Geiftes nach der Natur darftellt; das 
Gegentheil aber wird nicht gebilligt werden. ) Go 
werden dann bie: Tänze getrieben, um damit gehörig 
zum Kriege vorzubereiten. *) 
Bei dem Friedenstanze ift gleichfall3 immer 
darauf zufehen, ob man fich, der Natur des fchönen Tanzes 
treu, auf eine in Chören wohlgefitteter Männer ganz 
. anflandige Weife betrage, oder nicht. Hier müffen alfo 
anvörberft Taͤnze von zweideutigem Charakter nicht in die 
gleiche Klaffe mit Zänzen von beſtimmtem Charakter ge— 
feßt werden. Nämlich alle Bakchiſche und den Bakchi— 
[chen verwandte Tänze, die fogenannten Nymphen-, Panz, 
Silenen- und Satyrentänze, welche Betrunfene nachah— 
men und Sühnungen und Weihungen darſtellen, alle 
Tänze diefer Art gehören offenbar weder zu der kriege— 
rifchen, noch friedlichen Gattung, und was ihre eigent: 
lihe Beflimmung fey, ift nicht leicht anzugeben; wenig: 
[πὸ haben fie feine Beziehung zu dem öffentlichen Leben 
des Staats. δ) | 


1) Gef. 7. 814. e. 815, 6. -- 816. a. 
2) Gef. 7. 814. 6. — 815. a. Vergl. 815. 6. 

' 3) Geſ. 7.815. a Ὁ. 4) Gef. 12. 942. ἃ. 
5) Geſ. 7. 815. b. c. ἃ, 
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Alle würbige Chortänge, bei denen der Takt wohl: 
anftändig und einfach feyn muß, und die bunten und 
mannichfaltigen Uebungen nicht zugelaffen werden follen, 
ſind übrigens den Mufen und dem Apollon, fo wie auch, wenn 
fie von den Alten geübt werden, dem Dionyfos geweiht, 
und dienen’, wie ſchon ihre Eintheilung angiebt, theils 
zu Vorbereitungen und Uebungen für den Krieg, z. B. 
mehrere nachahmende ſchickliche Taͤnze, nämlich die Waffens 
jpiele der Kureten auf Kreta und der Dioskurentanz zu 
Lafedämon, besgleichen auch die Waffentänze der Pallas 
im Athen, theils auch zur Feier der. Gottheiten bei Bet: 
feiten und anderen Gelegenheiten. ) Immer alſo foll 
ir ihnen Nachahmung ſchoͤner Körper und edler Seelen 
zur Grzeugung der Zugend liegen; fo daß wir die ſpot— 
tenden Zänze, welche nur häßliche und Lachen und Neden 
barftellende Körper nachahmen, bloß Sclaven und gedun: 
genen Fremden Üüberlaffen dürfen, obgleich das bloße 
Kennenlernen berfelben geftattet wird, um jene würdigen 
Taͤnze um fo mehr in ihrem Unterfchiede von ihnen zu 


ſchaͤtzen. 9) 


δ. 29, ι 
- Außerdem werden πο erwähnt (und fchließen fich 
an die Paläftrit und Orcheſtik als weitere Entwidelung 
und Anwendung an) bie Taktik und die Jagd. 9) 


1) Gef. 2. 654. 6. ; 653. ἃ. 665, a.5 7. 796. b. c. ἃ, 
2) Gef. 7. 816. b. ἃ; ὁ. 


-3) Gef. 7. 813. ἃ. 8322. ἃ. De wir nur Platon's Anfichten und 
Vorſchriften über die Kunft der Leibesübungen wiedergeben 
wollten, fo verweifen wir hinfichtlich der gefammten Gyninas 
fit, fo weit fie nur immer in Griechenland überhaupt und bei 
deffen einzelnen Völkern in Ausuͤbung und Anwendung war, 
auf Hochheimer’s Syſtem der Griechiſchen Pädagogik. Th. J. 
©. 177. --- 271. u. Vieth's Verſuch einer Encyclopaͤdie der Leibes 
übungen. Th. J. ©. 24. — 135., fo wie Wachsmuth's Hellen. Alters 
thumskunde. II. Th. 2. Abth. ©.51.—64. Der in Athen vorkoms 
menden Gymnaſtik erwähnt übrigens Platon nur beildufig, z. B. 
Prorag. 326. b. c., mo überhaupt der beftehenden Jugender⸗ 
ziehung, ihrer Theile und Zwecke gedbaht wird (325. ο. — 
326. c.), dann Kriton 50. d., in welder Stelle bie 
Gymnaſtik und Muſik als von den Gefehen des Staats 
förmlich vorgefchrieben genannt werben, ferner Alkib. I. 
106. e., wo neben ber Grammatik und Kithar die Pa: 
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Die Taktik lehrt alle Friegerifche Uebungen mit dem B 
gen, allen Wurfwaffen, ferner die Peltaftit (Kampf m 
child), dad Fechten in ganzer Ruͤſtung, das Heite: 
Marſchiren, die Evolutionen und das Lagerauffchlagen. 
Da3 Fechten in ganzer KRüftung (ὁπλομαχές 
‚anlangend, fo fann es Sünglingen auf mannidhfahe Wei 
nüglich feyn, diefe Kunft zu verſtehen. Nämlih fcbe 
deswegen, weil fie indefjen fich nicht anderen Dinge 
hingeben, mit welchen fih junge Leute in ihrer Muj 
zu befchäftigen pflegen, fondern ihr, wodurd ihr Körnı 
fräftiger werden muß, ift diefelbe gut; denn dieſe Xeibe: 
übung ift nicht geringer als irgend eine, noch weniger Muͤt 
erfordernd; und zugleich ‚geziemt fie ſich mit der Weit 
Zunft vorzugdweife für einen anftändigen Mann. Den 
für den Kampf, in welchem wir Meifter feyn follen, un 
der uns wirklich bevorfteht, üben fich allein diejeniger 
welche ſich mit diefen fih auf den Krieg beziehende: 
Merkfzeugen üben. Dann wird dieſe Kunft auh in de 
Schlacht felbit Vortheil bringen, wenn man in gefchloffene 
Ordnung mit vielen Anderen fechten fol. Am meifte 
jedoch nüßt fie, wenn fich die Glieder auflöfen, und fcho: 
der Einzelne gegen den Einzelnen Fämpfen muß, verfol 
gend oder verfolgt werdend, bei jedesmaliger Vertheidi 
gung; nicht wohl möchte dann einer, der fi) hierau 
verfteht, Einem unterliegen, noch auch vielleicht Mehre 


laͤſtra als Gegenftand des jugendlihen Unterrichts in Ather 
angeführt wird. Bloß um ded Bildes und der Dergleichung 
willen finden wir Theait. 146. a. angedeutet, wie beim 
Ballfpiele das Cfelfigen ald Strafe für Febler eingeführt 
war, und eben bafelbft, 180. e. — 181. a., wie Diejenigen, 
welhe auf dem Uebungsplatze nach der Linie fpielen, gefeßt fie 
find ungeſchickt, von beiden Theilen leicht ergriffen nad ent: 
gegengefesten Seiten gezogen werden. (Vergl. Hochheimer 
4: ἢ. I ©. 129. — 130.) 


1) Gef. 7. 813. d. e. Τὰ περὲ τὸν πόλεμον ἅπαντα τοῖς 
σώμασι διαπονήματα τοξικῆς τε καὶ πάσης ῥίψεως 
καὶ πελταστικῆς καὶ πάσης ὁπλομαχίας καὲ διεξόδων 
τακτικῶν καὶ ἁπάσης πορείας στρατοπέδων καὲ στρα- 
τοπεδευσεῶν καὶ 000 εἰς ἱππικὴν μαϑήματα ξυντείνει. 
Lieber die Kriegsgymnaſtik ſ. m. d. Nähere unten: Andrago⸗ 
sit 3. Abth. 
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ren, ſondern er moͤchte uͤberall Sieger bleiben. Ueberdies 
regt dieſe Kunſt auch die Luſt nach einer andern edlen 
auf. Denn ein Jeder, welcher in voller Ruͤſtung zu 
fechten gelernt hat, wird auch nad) der verwandten Kunft 
der Schlahhtordnung ftreben, und darauf, wenn er Diefe 
erlernt in eifrigem Wett:Streben, zur gefammten Heer: 
führer:Kunft weiter fchreiten. Daher leuchtet bereits ein, 
daß die hiermit verbundenen Künfte und Beflrebungen, 
zu denen diefe den Anfang geben möchte, anftandig und 
in hohem Grade werth find, von einem Manne erlernt 
und betrieben zu werden. Noch aber wollen wir den 
nicht geringfügigen Umftand hinzu fügen, daß diefe Kennt: 
niß einen Seden im Kriege nicht um ein Geringe mus 
thiger und tapferer, als er fonft gewefen, maden dürfte; 
und wollen auch dad zu fagen nicht verfehmähen, wenn 
es einem auch ——— duͤnken ſollte, daß durch ſie 
auch ein Mann in anſtaͤndigerer Haltung ſich zeigt, wo 
der Mann eben anſtaͤndiger erſcheinen muß, und zwar 
da, wo er durch dieſe Haltung den Feinden noch furcht— 
barer erfcheint. ) Wenn wir aber aus diefen Gründen 
die Kunft in ganzer Rüftung zu fechten empfehlen, koͤn— 
nen wir zugleich nicht umhin zu bemerken, daß von ihr, 
falls ihr der wahre Nutzen nicht abgefprochen werden fol, 
alles Scheinwefen, um dadurd) das Erflaunen von Zus 
fchauern hervor zu bringen, und alS zeigte man dabei vor: 
zugöweife feine Zapferkeit, entfernt bleiben muß. Be: 
fonders haben dies Diejenigen dabei von ſich abzuthun, 
die ſich fuͤr Lehrer dieſer Kunſt ausgeben und anbieten. 2) 
Nuͤtzlich wird es vorzuͤglich in dem Gebrauche der 
Waffen, naͤmlich des Bogens, des Speers und noch mehr 
der Schutzwaffen, ſeyn, wenn man, wie die Skythen beim 
Gebrauche des Bogens, gelernt hat, ſich der linken Hand 


4) Lach. 181. 6. ---182, d. 

2) Rah. 182, Ὁ. ---184. ἃ, Daß dieſe Kunft an fih Platon's 
Billigung hatte, laͤßt fich erſchließen aus dem Laches, dagegen 
aber auch, daß die Lehrer derſelben, nach Art der Sophiſten, 
ſich durch Prahlerei verhaßt machten, wie Steſilgaos im Laches, 
da ſie Tapferkeit zu lehren vorgaben und feil boten, ſich ſelbſt 
aber nie im Kriege darin auszeichneten. Daß aber auch ſogar 
Sophiſten als Lehrer dieſer Kunſt auftraten, daruͤber ſehe man 
die erſte Anmerk. su 5. 30, 
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gleich der rechten zu bedienen; denn da beiderlei Glies 
"der, die rechte und linfe Hand, fo wie auch der rechte 
und linfe Fuß, von der Natur beinahe mit gleicher Kraft 
verfehben zu feyn feheinen, fo werben wir bloß durdy An; 
gewöhnung, befondgrs durch den Unverfland der Wärte: 
rinnen und Mütter, gleihfam an Handen und Füßen 
lahm, während wir unter der Kürforge der Auffeherinnen 
bei der Erziehung und bei den Spielen und unter der ber 
Aufſeher bei den Unterweifungen ER [τὲ an Händen, fo 
wie an Füßen, werden follten. Auch verfteht ja Derjenige, 
der fih im Panfration oder im Fauſtkampf und Ringen 
vollfommen geübt hat, auch links zu kaͤmpfen, ift nidt 
lahm und zieht nicht fehlerhaft feine Glieder nach, went 
er die linke Seite angeftrengt bewegen fol. Bei δα 
Händen wenigftend trägt dieſer Umftand binfihtlich ber 
Befchäftigungen viel aus. 1) 

Bon den Arten der Jagd (ϑήρα) verwerfen wir für 
unfere Sugend den Fifchfang, fo wie die unmenfchlide 
gefegwidrige Seeräubereiz ferner die Jagd auf Vögel als 
eines Freien unwuͤrdig, und endlich alle diejenigen Arten, 
bei welchen man entweder zur Nachtzeit ausgeht, was 
nur die Sache müßiger Menfchen ift, oder durch Schlin: 

en und Netze hinterliftige Nachſtellungen anwendet, um 
über die Zhiere Herr zu werden. .Daher billigen‘ wit 
bloß diejenige Art zu jagen als die allein befte, bei wel: 
-her man zu Pferd und zu Fuß die vierfüßigen Thiere 
mit Hunden verfolgt, und ihrer mit Lauf, Dieb und Schuf 
habhaft wird, was für diejenigen zweddienlich ift, weiche 
nach männlihem Muthe fireben. 2) . 

Außerdem daß die Jagd des Vergnuͤgens und (un: 
mittelbaren) Nußens wegen getrieben wird, glauben wir 
aud) noch einen andern Zweck damit verbinden zu müffen; 
nämlich die jungen Leute fünnen dadurch, mögen fie die: 
felbe nun mit oder ohne Hunde treiben, eine genaue 
Kenntnig ihres eigenen Landes erlangen, welche jeder 
anderen Kenntniß gleich zu fehägen feyn möchte, 5) 


1) Gef. 7. 701, ἃ, .--- 705, ἃ. 

2) Gef. 7. 823. d. bis zu Ende bed Buches. 

3) Gef. 6.763. b. Die Schwimmkunſt wurde nicht als ein 
integrirender sCheil der Gymnaſtik von den Griechen angeſehen; 
einmal weil fie dem Wolfe, bas beinahe überall am Meere, 
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Nachthelle δεῖ Gymnaſtik und desfallfige Rechtfer— 
tigung berfelben. 


δ. 30, ᾿ 

So wie man von ἘΠ Kraft der Redekunſt nur ben 
rechten (erlaubten) Gebraudh machen muß, fo auch von 
den übrigen_Streitfünften, und alfo deögleichen von der 
Gymnaſtik. Niht muß fie einer Deshalb gegen alle 
Menfchen gebrauchen, weil er eben den Fauftfampf, das 
Ringen und das Fechten in Waffen fo gut gelernt hat, 
daß er ftärfer darin ift al3 Freunde und Feinde, und muß 
nicht Deswegen feine Freunde ſchlagen, ſtoßen und tüdten. 
Auch darf man wahrlich, wenn einer, nachdem er durch 
den Beſuch des Uebungsplakes ein tuͤchtiger Fechter ge: 
worden iſt, Vater und Mutter oder fonft einen von Ver: 
wandten und Freunden fchlägt, deshalb noch nicht die 
Lehrer der Gymnaſtik und die Fechtmeifter verfolgen und 
aus den Städten vertreiben. Denn diefe haben ihre 
Kunft mitgetheilt, damit man [Ὁ ihrer rechtlich. gegen 
Feinde und Beleidiger bediene, nicht aber zum Angriff, 
und nur jene kehren es um, und bedienen fi der Stärfe 


und Kunft nicht richtig. Nicht alfo die Lehrer find böfe, ὁ 


fondern diejenigen, welche fie nicht richtig anwenden. 3) 

(Sreilich laßt fi) auch hier, in fo fern die Ausübung 
der Gymnaſtik Sache des Staats ift, fagen,) im Staate 
fönne man, fey ἐδ durch thätige Anftalten oder durch 
fchriftlihe Verordnungen, ſchwerlich etwas bergeftalt vor- 
fohreiben, daß ἐδ unmiderfprechli und durdaus gut 


an Bufen und Buchten, Seen und Zlüffen wohnte, und ſchon 
dadurh zu den desfallfigen Uebungen aufgefordert werden 
mußte, als folder nicht nöthig zu ſeyn fehlen (daher das die 
größte Ignoranz ausdrüdende Sprühmwort; μήτε γράμματα 
unts νεῖν ἐπίσταςϑαι. Gef. 3, 689. d.), und dann weil 
der. fo häufige Gebrauch der Bäder, deren felbft in den Gym: 
naften warme und Falte genommen werden fonnten, den Zweck 
der Reinigung, den wir namentlib auch beim Baden und 
Schwimmen zu erreihen ſuchen, ohnehin fchon hatte. Auch 


Platon fcheint deshalb dad Baden und die Schwimmkunſt nicht - 


befonders für die Durchführung feiner Gymnaſtik bedurft zu 
baben, Vergl. Sophift. 226. 6. 227. a. 


1) Gorg. 456. ἅ. --- 457. a. Vergl. Staat 1, 333. e. — 334, Ὁ. 


Ν 
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τοῦτο. Denn wie e3 bei den Leibesconftitutionen der 
Menſchen nicht wohl möglich ift, für einen einzigen Kör: 
per eine einzige beſtimmte Befchäftigungsweife anzuord- 
nen, die fi in gewifjen Betracht nicht eben fo heilfam, 
al3 in einem andern nachtheilig zeigte: fo ſcheint uns 
dafjelbe auch bei Staatseinrichtungen der Fall zu feyn. 
Die Gymnaſien find nämlich, wie die gemeinfhaftlichen 
Mähler, den Staaten zwar in fo vieler Hinfiht nuͤtzlich, 
΄ aber auch fchädlich in Anfehung der Empörungen, welche 
fie veranlaffen. Zum Beweife fönnen die Milefier, δίς 
Böotier und Thurier dienen. *) 


4) Sef. 1. 636. a. b. Wenn kurz vorher die. Gymnaſtik ein 
Tadel trifft, welchen mit ihr jede Kunit, jede Wilfenfchaft, in 
fo fern von ihnen eine Wirkffamfeit ausgeht, zu theilen pflegt: 
{9 liegt die Schuld offenbar außer dem Bereihe der Gymna—⸗ 
fit, und wird von Jedem ald ihrem Weſen fremd nur auf 
diejenigen geworfen, welde die durch fie gewonnene Fähigkeit 
und Kraft einem tadelndswertben Willen Dienfibar machen. 
Bei weiten wichtiger und gefährlicher wird ſchon die Befchuls 
digung, welhe wir bier gegen die Gymnaſien audgefprocen 
fehen; wichtiger, weil dad Uebel, was darnach von ihr auds 
gehen fol, in den Augen der Bürger, wie der Negierenden, mit 
Recht für das größte gehalten wird, da es die Bedingungen 
alled Privats und öffentliben Wohles gefährdet und fogar 
aufhebt; gefährlicher, weil der Beförderung und dem Beſtehen 
der Gymnaſtik fein größerer Feind entgegen treten kann, ale 
folhe Befhuldigung, welche ihren andermeitigen eigentlichen 
Nutzen weit binter das Unglück zurüchtellt, das auf dieſe 
Weiſe in ihrem Gefolge feyn fol. Doch auch ſolche Auflage, 
welche freilih gleichfalls in neuerer Zeit gegen die Gymnaſtik 
erhoben wurde, kann in feinem Zeitalter fie ſelbſt und ἰδὲ 
Weſen treffen. Daß, wie Platon gleihfam im Vorbeigehen 
bemerkt, die Söhne der Milefier, Böotier und Thurier durch 
fie Gelegenheit zur Meuterei oder Empörung gefunden haben, 
bat zweifelsohne in örtlichen, bürgerliben und flaatlihen Ver⸗ 
bhältniffen feine Urfachen gebabt, deren Wegräumung aber Sadıe 
der Megierenden war. Befigen diefelben aber dieſe Verpflichs 
tung, dann muß die Anlage und Einrichtung diefer Anftalten, 
fo wie ihre noͤthige Beauflihtigung, vom Staate audgeben, 
welcher, wenn er fill verbitend und namentlich alled Fremd—⸗ 


artige von ihnen abwehrend verfährt, in den reinen Fruͤchten 
κάμη das Wohl der Bürger mit feinem eigenen begründet 
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Zudem ſcheint diefe alte gefegliche Gymnaſtik die 
natürliche Befriedigung der Liebesneigungen nicht nur 


fehen wird. Daß er iedoch wirklih Grund haben kann, durch 
feine Beamten, namlich die des Unterrichtss und Erziehungss 
weſens, feine Aufſicht über die gummaftifhen Anftalten in der 
Art zu verbreiten, daß fih Niemand in diefelben eindränge, 
welcher andere aͤußere Zwede unter dem Deckmantel diefer 
Kunft zu verfolgen ſtrebt, Died bat zwar unfere neuere Zeit 
mehr ald zur Genüge bewiefen, möchte aber auch ſchon aus 
Platon's Protagoras erhellen, wo diefer, 316. b. — 317, a., 
alfo fpriht? „Die ſophiſtiſche Kunft ift zwar ſchon fehr alt, 
aber diejenigen unter den Alten, welche fie ausuͤbten, haben 
aus Furcht vor dem Gehäfiigen derfelben einen Vorwand ges 
nommen und fie der eine hinter Diefe der andere hinter jene 
Kunſt verſteckt. Ja einige, habe ich bemerkt, bedienten fi dazu 
fogar der Kunſt der Leibesübungen, wie Ilkkos ber 
Tarentiner, und auch jeßt noch einer, welcer ein Sophift ift 
fo gut als irgend einer, Herodikos der Gelybrianer, ur⸗ 
fprünglic aber aus Megara (Sophiften, welche zugleich Kunſt⸗ 
fechter in koͤrperlicher Hinfiht find, werden erwähnt Euthpd. 
271. 0. — 272. b. 273. © — 274 Vergl. Schneider zu 
Kenoph. Anab. 2.1.7.). Die Mufit hat Agathokles, der Athes 
ner, zum Vorwande genommen, der ein Sophift ift, fo auch 
Pothofleides von Keos und viele Andere (wie 2. B. Damon; 
vergl. Pat. Alkib. I. 118. und Plut. Pericl. c. 4). Alle 
diefe,, wie gefagt, haben aus Furcht des Meides fich jener 
Künfte zum Dedmantel bedient. Ich aber will mich hierin 
ihnen allen nicht gleich ftellen, glaube auch, daß fie dag nicht 
ausgerichtet haben, was fie wollten, diejenigen nämlich nicht 
getauft, welge in einem Staate mächtig find, und um des 
tentwillen eben folhe Vorwaͤnde gefucht werden,” (᾿Εγὼ δὲ 
τὴν σοφιστικὴν τέχνην φημὲ μὲν εἶναι παλαιάν, τοὺς 
δὲ μεταχειριζομένους αὐτὴν τῶν παλαιῶν ἀνδρῶν, φο- 
βουμένους τὸ ἐπαχϑὲς αὐτῆς, πρόσχημα ποιεῖσθαι καὲ 
προκαλύπτεσϑαι τοὺς μὲν ποίησιν, οἷον “Ομηρόν Te 
καὶ ᾿Ησίοδον καὶ Σιμωνίδην, τοὺς δὲ αὖ τελετύς τε 
καὶ χρησμῳδίας, τοὺς ἀμφί τε ᾿Ορφέα καὶ Movociov, 
ἐνίους δέ τινας ἤσϑημαι καὶ γυμναστικήν, οἷον 
"Innos τὲ 6 Ταραντῖνος καὶ ὁ νῦν ἔτι ὧν οὐδενὸς ἥττων 
σοφιστὴς Ἡρόδικος ὁ Σηλυβριανός, τὸ δὲ ἀρχαῖον 
Μεγαρεὺς . μουσικὴν δὲ ᾿Αγαϑοκλῆς Te ὁ ὑμέτερος 
προσχημὰ ἐποιήσατο, μέγας ὧν σοφιστής, καὶ Πυϑο- 
Ι! 
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bei Menfchen, fondern felbft bei Thieren verkehrt zu bc 
ben. Wegen diefer Verderbtheit möchte man hauptfächli« 
den Kretifchen und Lakedamonifchen Staat, fo wie all 
übrige,. anklagen, welche fich vorzüglich auf die gymnc 
fifhen Uebungen eingelaffen haben. ἢ) 


κλείδης ὁ Κεῖος καὶ ἄλλοι πολλοί. οὗτοι πάντες, ὥςπει 
λέγω, φοβηϑέντες τὸν φϑόνον ταῖς τέχναις ταύτατε, 
παραπετασμάσιν ἐχρήσαντο. ἐγὼ δὲ τούτοις ἅπασ 
"κατὰ τοῦτο εἶναι οὐ ξυμφέρομαι. ἡγοῦμαι γὰρ autor, 
: οὔ τι διαπράξασθαι ὃ ἐβουλήθησαν " οὐ γὰρ λωϑεῖ: 
τῶν ἀνθρώπων τοὺς δυναμένους ἐν ταῖς πόλεσι πρώτ- 
τειν; ὥνπερ ἕνεκα ταῦτ᾽ ἐστὲ τὰ προσχήματα κ. τ. 2.) 


1) Gef. 1, 636. b. Ein neuer Vorwurf für die Kunft der Leibeg: 
übungen, wornach fie die Früchte, welche aus ihr hervorging eıt, 
und bei weiten mehr noch hätte vernichten muͤſſen. Aber 
wenn Platon felbft erklärte, baß gerade fie das befte Mittel 
fey, um den Geſclechtstrieb und feine unnatürlihen Neigungen 
zu unterdrüden (Gef. 8. 839. ἃ. e.— 810. c. 841. a.): fo 
darf auch jenem DBorwurf Feine andere Beziehung auf Die 
Gymnaſtik untergelegt werden, als daß fie Gelegenheit zu 
Zufammentünften geboten habe, welche theild den Trieb einer 
firafbaren Unfittlihkeit aufregen, theild zu diefer ſelbſt benutzt 
werden Fonnten. Wir finden daher auch in der obigen Stelle 
nur einen Vorwurf für diejenigen, welche die zur Verhuͤtung 
jenes Mißbrauchs gegebenen Gefege nicht in Anwendung brachs 
ten. Denn ſchon Solon hatte, weil denfelben die Einfamteit und 
Finfterniß begünftigten, verordnet, es follten die Lehrer der 
Gymnaſlik die Uebungsfchulen nicht vor Sonnenaufgang öffnen. 
und (hon vor Sonnenuntergang wieder fließen. Und fo lange 
die Knaben im den Gymnaſien verweilten, follte fie Fein Er: 
wachfener, ausgenommen die Söhne ber Lehrer und deren Brus 

\ ders⸗ und Schwiegerföhne, betreten, wo nicht, fo follte ihn die 
scodesfirafe treffen. In gleicher Abſicht befahl ein anderes 
Soloniſches Gefeh den Gymnaſiarchen, erwachſenen Menſchen 
den Zutritt zu dem Feſte des Hermes nicht zu geſtatten, wenn 
ſie ſich nicht ſelbſt der Strafe unterwerfen wollten, welche auf 
die Verführung freigeborner Knaben geſetzt war. (S. Aeſchines 
gegen Timarch zu Anfang). 

Alſo fern ſey auch hier jede Beſchuldigung, welche von 
der Gymnaſtik als folder fo großes Uebel ableiten will. Viel⸗ 
mehr knuͤpften fih in den Räumen, wo {ὦ die Jugend den 


Zweites Hauptftüd. 
Bildung der Seele durch Muſenkunſt. 


δ. 31. 
Da wir unfer Inneres nad) den Gefegen der gött: 
lihen Natur ordnen follen, welche durchaus ohne Mangel 
und Irrthum find, fo gab uns Gott εὐ ὦ, um durd) 
Außere Wahrnehmung dahin zu gelangen, ben Geſichts— 
finn, dann das Gehör und die Stimme; denn 
die Sprache trägt zu eben diefer Ordnung vorzüglich 
viel bei; desgleichen alle nüsliche Xheile der Zon- 
kunſt, welde für daS Gehör der Harmonie wegen ver— 
lieben find. Die Harmonie aber, weldhe mit den 
Bahnen unferer Seele verwandte Bewegungen hat, fcheinen 
die den Mufen finnig ſich Hingebenden nicht zum unver: 
nünftigen Vergnügen, wie man jest wohl glaubt, fondern 
zur Ordnung Und zum Einklang der Diffonanzen in uns 
feren Seelenbewegungen empfangen zu haben, fo wie den 
Rhythmos, damit er den unmäßigen und der Anmuth 
beraubten inneren Zuftand ordnen helfe. ?) 


Uebungen und dem Spiele diefer Kunft hingab, die Sreunds 


ſchaften edler Sünglinge, und es bildete ſich in ihnen jene Liebe 
zwifchen Aelteren und Tüngeren, die für beide, den Geliebten, 


wie den LKiebenden, ein fo wunderbar wirfended Erziehungs⸗ 


mittel war. Wie hätten auch fonft die Gymnaſien in der 
That fo viel dazu beitragen Fünnen, den Sriehifhen Menfchen 
ſo ganz zu dem, wozu ihm feine Anlagen und feine Natur die 
Bedingung gaben, zu entwideln und zu bilden, fo dag in den 
Aeußerungen feines Forperliden und phyſiſchen Daſeyns das 
harmonifhe Gleichgewicht aller Kräfte ſichtbar waltete! Ya 
lange waren fie fogar Schulen des fittlihen Gefühle und 
Willens, und übten fo den fraftigfien Einfluß auf ded Hellenis 
fhen Volkes kuͤnſtleriſch-ideelle, wie practifh:verftändige Tuͤch⸗ 
tigkeit, bis auch fie nicht mehr dad Shrige leifteten und vers 
häteten, dem allgemeinen Geſchicke unterliegend, welches tiber 
das öffentliche und Privatleben ded Volks verhängt war, und 
‚feine Begründung, wie Nectfertigung, in dem nothivendigen 
Entwidelungsgange der Menſchheit findet. (Ueber Männerliebe 


als Ersiehungsmittel fehe man das Nähere unten Ch. III. 


Abth. 3.) j ! 
4) Tim. 47. ο. — η8,. Ἢ δὲ aguovia, ξυγγενεῖς ἔχουσα 
φορὰς ταῖς ἐν ἡμῖν τῆς ψυχῆς περιόδοις, τῷ μετὰ 
Si 5 


— 
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So entfteht demnach für die Erziehung des Menfch: 
die Mufenkunft, die (wie oben, ὃ. 3., gefagt ift) übe 
haupt die Seele des Menfchen ausbilden fol, und το 
alfo der zweite Hauptbeftandtheil aller Erziehung. U 
ſolcher erfiredt fie fih auf alle Seiten des Innern, nic 
allein die Kräfte der Seele in Künften, fondern auch i 
Wiſſenſchaften ausbildend, fo daß fie am Ende ſowohl Ὁ 
Liebe zum Guten ald Schönen 1) erzeugt. Indem f 
aber diefen Zwed verfolgt, kann fie (wie aus 8. 2. e 
hellt) der Gymnaſtik durchaus nicht entbehren, und πὶ 
die Mn gleichmäßige Bereinigung beider wird Ὁ 
wahre Seelenbildung in einer foldhen Harmonie herve 
bringen, weldye die der Saiten bei weitem übertrifft. ' 
(Dem Borhergehenden gemäß behaupten wir daher auch, 
dag die Philofophie eigentlich die vorzüglich ft 
Mufenktunft ift, I) weil eben das Streben nad) Weis 
heit und der höchften Erkenntniß, der des Guten. 4) 


᾿ * 
γοῦ προςχρομένῳ Μούσαις οὐκ ἐφ᾽ ἡδονὴν ἄλογον 
καϑάπερ νῦν, εἶναι δοκεῖ χρήσιμος, ἀλλ᾽ ἐπὲ τὴν γεγο 
γυῖαν ἐν ἡμῖν ἀνάρμοστον ψυχῆς περίοδον εἰς κατα 
χκόσμησιν καὶ ξυμφωνίαν ἑαυτῇ ξύμμαχος ὑπὸ Μουσῶ!: 
δέδοται" καὶ ῥυϑμὸς αὖ διὰ τὴν ἀμεῖρον ἐν ἡμῖ! 
καὶ χαρίτων ἐπιδεᾶ γιγνομένην ἐν τοὶς πλείστοις ἕξι] 
ἐπίκουρος ἐπὲ ταῦτα ὑπὸ τῶν αὐτῶν ἐδοϑη. 

1) Staat 3. 408. ὁ. | 

2) Staat 3. 412. a. Τὸν κάλλιστα μουσικῇ γυμναστικὴϊι 
κεραννυντὰ καὶ μετριωτατὰ τῇ ψυχῇ προςφέροντα, 
τοῦτον ὀρθότατ᾽ ἂν φαῖμεν εἶναι τελέος μουσικώτατον 
καὶ εὐαρμοστότατον, πολὺ μᾶλλον ἢ τὸν τὰς χορδὰς 
ἀλλήλαις ξυνιστάντα. 


3) Phaidon 61. a. 
4) Staat 6. 505. a. 7.517. b. c. Die Wirkungen der Philos 
fophie, Weisheit und Tugend befteben namlich in der fhönften 
- Harmonie aller Elemente der Seele; und wag die Mufenfunft 
(Mufit) betrifft, fo foll fie nicht bloß eine Harmonie der Tine 
bieten, fondern auch (und dies ift ihr eigentliher Zweck, der ia 
bereits in diefem δ. ausgeſprochen worden, und woruͤber man 
unten fehe: Weber die Tonfunft und ihr Verhaͤltniß zur Erzie⸗ 
hung) mittelit derfelben eine Zuſammenſtimmung des gansen 
inneren Wefend der Geele erzeugen, woraus eben jegliche 
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(Da bei diefem Umfang der Mufenkunft dad Einzelne 
derfelben nur nach und nach gelehrt werden Fann, fo erhalten 
wir, nachdem wir in der erften Abtheilung — ἃ, 17. — 21. — 
der Erzählung der Mährhen und der daraus hervor 
gehenden GSeifies- und Gemüthsbildung der. Kinder fchon 
eine ganze Periode beftinnmt haben, noch mehrere einzelne 
Perioden in der Erziehung der Sugend.) 


A. Elementarunterridt, 


41. Begriff der Sprache; ihre Elemente und ihre Entftehung. Was 

bat der Spradkünftlee in dieſer Beziehung zu leiften? Wie 

verhält fih die Sprache binfihtlih der Erforfhung des Wefens 
der Dinge? 


ὃ, 32. 

Gedanke und Nede find eigentlich daffelbe, nur mit 
Dem Unterfchiede, daß wir das innere Gefpräc der Seele 
mit fich felbft, welches ohne Stimme Statt findet, Ge: 
Dane (διάνοια), den von diefem mittelft des Lautes 
durch den Mund hervor fommenden Ausflug aber Rede 
(λόγος) nennen. Die Rede ift Bejahung und Verneinung. 
Daffelbe, wenn es in der Seele beim Denken ftillfehwei- 
gend gefchieht, heißt Urtheil (δόξα), und wenn die Seele 
Etwas bejaht. oder verneint, nicht für fich felbft, fondern 
vermittelft der Wahrnehmung (αἔρϑησις), fo heißt es 
Borftellung (φαντασία). Alſo erfcheint der Gedanke 
als inneres Geſpraͤch der Seele mit ſich felbft, das Ur: 
theil al3 das Erzeugniß des Denkens, und die Vorftel- 
lung al3 Vereinigung des Urtheils und der Wahrneh— 
mung; demnach find Gedanke, Urtheil und Borftellung 
mit der Rede verwandt, und werden beöwegen, da e8 
wahre und falfche Reden giebt, ebenfalls theild wahr, 


Tugend hervorgeht. Vergl. übrigend Fr. Jacobs verm. 
Schriften II. Ch. Afad. Reden erfte Abthl. S. 262. — 263, 
WYyttenbach ad Platon. Phaedon. p. 127. Stallbau 
ad Plat. Dial. Select. P. II. p. 34. u. he: 


— 
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theils falfh feyn. ) Die falfhe Rede fagt, währer 
die wahre von einem Dinge das Seyende offenbart, etwc 
vom Seyenden Verfchiedenes, d. h. etwas Nichtfeyende: 
aus; indeß da fie gleichfalls von etwas Wirklichem rede 
fo ift fie eben fo, wie die wahre Nede, als Rede ein 
wirflihe, wenn auch ihrer näheren Befchaffenheit παι 
eine falfhe. 2) Das Nichtfeyende nämlich ift ein beſon 
dered durch alles Seyende hindurchgehendes Weſen; ver 
bindet ſich daffelbe nun nicht mit der Vorftelung un 
Rede, fo ift nothwendig Alles wahr; verbindet es fid 
aber damit, fo entfleht falfhe Vorftelung und Rede 
Denn Nichtfeyendes ſich vorftellen oder fagen ift ja da: 
Falſche im Gedanken und in der Rede. ὅ So fomm 
ed denn, weil es falfche Reden und Vorftellungen giebt 
dag wir auch Nachbildungen des Seyenden haben, woraut 
eine täufchende Kunft entfteht. 4) 

Die Rede ſelbſt betrachtend fagen wir, daß fie durch 
gegenfeitige Verknüpfung der Begriffe (7 ἀλλήλων τῶ» 
εἰδῶν ξυμπλοκὴ) hervorgebracht wird, und daß wir mit 
ihr zugleich der Philofophie beraubt würden; denm ver: 
neinen wir die Verknuͤpfung der Begriffe, fo gehen wir 
auch der Rede verluftig, und wäre dies der Fall, fo wären 
wir nit mehr im Stande Etwas auszufagen. Daher 
flimmen denn die Wörter (ὀνόματα), weldye nad einander 
ausgefprochen werden, und eine Bedeutung haben, zus 
fammen, diejenigen aber, welche in der Zufammenftellung 
nicht Fund machen, flimmen nicht zufammen., Sie find 
theild Zeitwörter (ῥήματα), weldhe Handlungen an: 
zeigen, theild Nennwörter (ὀνόματα), welche das an: 

eben, was jene Handlungen verrichtet, fo daß demnach 
Beide verbunden werden müffen, um eine Rede oder eine 
beftimmte Ausfage hervor zu bringen, δ. B. der Menfch 
lernt. Denn Beitwörter allein hinter einander ausge: 
fprochen (wie: geht, läuft, fhläft u. dergl.) geben eben 
fo wenig eine Rede, als Nennwörter auf diefe Art aus: 
gefprochen (wie: Löwe, Hirfch, Pferd. u. dergl.), da 2. 3. 
die Nennwörter von den Gegenftänden für fih nichts 
ausfagen, ob fie Etwas thun oder nicht, ob fie find oder 


1) Soph. 263. 6. — 261. b. Theait. 189. ο. --- 1%, a. 
2) Soph. 263. c. d. Theait. 189. b. c. 
3) Soph, 260. b. c. 4) Soph. 264. d. 
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nicht. Alſo iſt bei der Rede immer ein Gegenftand 
nöthig, auf ben fie fih bezieht, und über den fie etwas 
MWahres oder (wie wir vorher ſchon erörtert haben) etwas 
Falſches ausfagt. 5) 55 


Die Sprache dient alfo * unſere Gedanken ver: 
mittelſt der Nenn- und Zeitwoͤrter deutlich zu machen, 
indem wir unſere Vorſtellungen in dieſem Ausfluſſe des 
Mundes, gleichwie im Spiegel oder Waſſer, wieder ges 
ben. 2) Hat nun biefelbe diefe Beflimmung, fo werden 
wir, wenn wir fo fprechen, wie ἐδ. uns eben gut dünft, 
nicht richtig fpredhen, fondern nur dann, wenn wir die 
durch δίς Datur der Dinge bedingte Bezeichnungsweife 
anwenden. Ein Theil des Redens ift nun daS Benennen 
(τοῦ λέγειν μόριον To ὀνομάζειν), weil durch daffelbe jede 
Rede befteht, und ἐδ muß der Wortbildner oder 
Spradhfünftler (ὀνοματουργός, ὀνομάτων Herns) ben 
für.jeded Ding natürlich paffenden Namen in den Tönen 
und Sylben auszudrüden verftehen, und mit Beruͤckſich— 
tigung deffen, was ein Wort an {{Φ ift, alle Wörter 
machen und bilden, wenn er pin eigentlicher Wortbildner 
feyn will. Wenn aber nicht jeder Wortbildner es in den— 
felben Sylben wieder giebt, fo muß uns das nicht irre 
machen. Denn auch nicht jeder Schmied legt, indem er 
zu demfelben Zwecke daffelbe Werkzeug macht, baffelbe 
Bild in dafjelbe Eifen hinein. Dennoch, wenn er nur 
Diefelbe Geftalt wieder giebt, [Ὁ es audy in anderem Ei: 
fen, ift δοῷ das Werkzeug richtig, geſetzt es ift hier oder, 
bei den Barbaren gefertigt worden. Eben fo wird aud) 
der Wortbildner, der bei uns ift, Fein fchlechterer feyn, 
al3 der unter den Barbaren, fo lange er nur die -Sdee 
des Wortes, wie fie einem jeden zufommt, in den erforz 
derlihen Sylben ausdrüdt. Ob aber die Arbeit des 
Mortbildnerd gut gerathen ift oder nicht, das wird beffer 
als er felber derjenige beurtheilen, welcder fie beim 
Sragen und Antworten bebarf, nämlich der Dialestifer 
(διαλεκτικός), ὅ) 


"9 | 
Mas nun die natürliche Nichtigfeit der Wörter ſelbſt 
betrifft, fo ift fie ein und diefelbe für jedes, mag ed eines 


1) Soph. 259. 8. - 263. b. 2) Theait. 206. d. 
3) Kratol. 337. 8. a 3, C 
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theils falfh feyn. 1) Die falfherdier 
die wahre von einem Dinge das ( deu 
vom Seyenden Berfchiedenes, ὃ, * ΤΥ 
aus; indeß * ſie gleichfalls von | 
fo ift fie eben fo, wie bie wahre Rede 
wirkliche, wenn auch ihrer _näberen di 
eine falfche. ) Das Nichtfeyende nam 
dered durch alles Seyende hindurchgel 
bindet fich daflelbe nun nicht ἢ ee 
Rede, fo ift nothiwendig Alles wahr 
aber damit, fo entfteht falſche Bar tel 
Denn Nichtfependes fih vorſtellen 
Falfıhe im Gedanken und in der δὲ * 
ed denn, weil es falſche Reden —— 
daß wir auch Nahbildungen bes En 
eine täufchende Kunft ΠΌΘΟΝ ὟΣ 
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Bar; Sunfonanten, ἄφωνα καὲ ἄφϑογγα), und 
Pr che zwar feinen aut haben, aber doch 
πον. 1188 find (φωνῆς μὲν οὐ, φϑόγγου δὲ μετέχοντα 


Uſtlauter, deren es verſchiedene Arten giebt, 1) 
den übrigen, wie ein Band, durch 
7 ! hindurd), fo daß ἐδ ohne einen von ihnen 

en den übrigen möglich ift, ſich mit einem 


 serbinden. 2) Saben wir diefe Eintheilung 
Sonn müffen wir wieder die Dinge, wie bie 
Ἢ Betrachtung ziehen, ob ſich auch bei ihnen 


Endet, worauf fich alle zuruͤckfuͤhren laffen, wie 
en dergleichen Etwas waren, woraus man 
--ἕ a su erkennen vermag, und ob e8 auch bei 
Zee Weife, wie bei den Buchſtaben, ver: 
en giebt. Hierauf aber, nachdem wir Diefe 
Ten Arten alle gehörig kennen gelernt, iſt ἐδ 
ae, der Achnlichkeit gemäß das Gleiche mit 
Sen zufammen zu ffellen, indem wir entweder das 
ΠΠῚ dem Einzelnen oder das Vielfache zufammen 
wie die Mahler, wenn fie etwas abbilden 
Bisweilen nur Purpur, bisweilen eine- andere 
Farbe auftragen, ein andermal auch viele ver: 
zes wollen aud wir die Buchflaben den Din: 
gen, fowohl einem einzelnen feinen eigenen, 
als noͤthig erfiheint, al& aucd mehrere zufams 
Ems verbindend, woraus fogenannte Sylben 
Keen, und wiederum Sylben zufammen feßend, 
m Haupt» und Zeitwoͤrtern verfnüpft. werden, 
75 Diefen endlic) wollen wir dann etwas Großes, 
“ποὺ Ganzes bilden, namlich, wie es die Seftalt 
eendigen für die Mahlerei ift, fo hier den Sat 
ie Nede für die Sprach: oder Redekunſt, oder wie 
heißen mag. 
laͤcherlich es nun auch erfcheint, die Bud 
Mund Sylben find demnach als Nachahmungen der 
Ile ihre Bezeichnungen; denn nichts Beſſeres bleibt 
übrig ald diefes, worauf wir wegen der Richtigkeit 
ar Stammwörter zurüd gehen koͤnnen; oder wir müßten 
δὲ Ausrede nehmen, δὰβ die Bötter die urfprünglichen 


— με 


ἃ, Kratpl. 424. 0. 
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dr Stammwörter (ὀνόματα πρῶτα, στοιχεῖα Tai 
ὀνομάτων) dder der abgeleiteten (und zufammen 
gefehten) (ὀνόματα ὕστερα καὲὶ ὕστατα) feyn, da ja ἢ 
Bezug auf dad Wefen eines Wortes überhaupt die eine 
fih nicht von den anderen unterfcheiden. Wenn nun Di 
Nichtigkeit der Wörter darin_befteht, daß fie andeutei 
wie und was jeder Gegenftand ift, fie auch bei den [ρἃ 
teren oder abgeleiteten Wörtern vermittelt der früheren 
bie dieſen zu Grunde liegen, leicht offenbar werden kann 
fo fragt es fih, wodurch die Nichtigfeit der erfter 
MWörter, welche auf feine anderen zurüd geführt werden 
fönnen, Eund werde? — Befäßen wir weder Stimmt 
nody Zunge, fo würden wir Alles, wa5 wir andeuter 
wollten, wie die Stummen, mittelft der Hände, des Kopfe: 
und der Übrigen Theile des Körpers ausdrüden. Mit 
‘der Stinnme, dem Munde und der Zunge ahmen wir nun 
zwar nach,. fall& wir fprechen, jedoch ift daS Sprechen 
nicht eine Nachahmung der Stimme (porn) deffen, was 
es nachahnıt, weil wir fonft von denen, welche den Schau: 
fen nachbloͤken, den Haͤhnen nachkraͤhen, und fo andere 
Zhiere nachahmen, befennen müßten, daß fie dad, was 
fie nachahmen, benenneten. Sm Gegentheil die Nach— 
ahmung durch die Stimme {{ Mufit, fo wie die durch 
die Farbe Mahlerei, die Nachahmung und Darftellung 
aber des Weſens eines jeden Dinges durch Buchfiaben 
und Spylben ift Benennung, ὃ. h. Nede. Um deren 
Nichtigkeit zu erkennen, muß man aber zuvörderft ihre 
Elemente, die Buchftaben, unterfcheiden, wie diejenigen, 
welche an die Sylbenmaaße gehen, zuerft die Eigenfchaf: 
ten der Buchflaben, dann der Syiben beflimmen, und 
hernac) erft zur Betrachtung der Sylbenmaaße Ubergehen. ?) 
Denn bie Stimme iſt eine und zugleich unendlid man 
nichfach, fo daß wir jedoch, wiſſen wir bloß dieſes, 
ποῦ nidht5 von ihr wiffen; wir müffen naͤmlich auch 
wiffen, ‚wie vielerlei und welcherlei die Arten der Stimme 
find, wenn wir Sprahfundige feyn wollen. 2) Alſo 
theilen wir die Buchftaben, fo wie fie fhon Theuth nach 
einer Sage in Aegypten, um fo zur Sprachkunft zu ge: 
langen, unterfchieden hat, ein in GSelbfllauter (γράμματα 
φωνήεντα) Mitlauter, welche weder Laut, noch Zon 


1) Kratpl. 422, c. — (21, c. 2) Phileb. 17. b. 
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ben (ſtumme GConfonanten, ἄφωνα καὶ ἀφϑογγα)ὺ, und 
dalblauter, welde zwar feinen Laut haben, aber doch 
niht ganz tonlos find (φωνῆς μὲν οὐ, φϑόγγου δὲ μετέχοντά 
uros) ; die Selbftlauter, deren e3 verfchiedene Arten giebt, *) 
gehen vorzüglich vor den übrigen, wie ein Band, durch 
εἴς Buchftaben hindurch, fo daß es ohne einen von ihnen 
ſir feinen von den übrigen möglich ift, fi mit einem 
enderen zu verbinden. ?) Haben wir diefe Eintheilung 
getroffen, dann müffen wir wieder die Dinge, wie die 
Börter, in Betrachtung ziehen, ob ſich auch bei ihnen 
Etwas vorfindet, worauf fich alle zurückführen Taffen, wie 
Me Buchftaben dergleihen Etwas waren, woraus man 
fe, die Dinge, zu erfennen vermag, und ob es auch bei 
ihnen auf gleiche Weife, wie bei den Buchftaben, ver: 
ſhiedene Arten giebt. Hierauf aber, nachdem wir dieſe 
verihiedenen Arten alle gehörig kennen gelernt, ift es 
unfere Sache, der Aehnlichkeit gemaß das Gleiche mit 
km Gleichen zufammen zu flellen, indem wir entweder das 
Einzelne mit dem Einzelnen oder das Vielfache zufammen 
vermifhen, wie die Mahler, wenn fie etwas abbilden 
vollen, bisweilen nur Purpur, bisweilen eine andere 
deliebige Farbe auftragen, ein andermal auch viele ver: 
mifhen. So wollen auch wir die Buchftaben den Din: 
gen auftragen, fowohl einem einzelnen feinen eigenen, 
wenn dies als nöthig erſcheint, als aud) mehrere zufam: 
men in Eins verbindend, woraus fogenannte Sylben 
hervor gehen, und wiederum Sylben zufammen feßend, 
welhe zu Haupt- und Zeitwörtern verfnüpft werden, 
und aus Ddiefen endlich wollen wir dann etwas Großes, 
Schönes und Ganzes bilden, nämlich, wie e3 die Geftalt 
des Lebendigen für die Mahlerei ift, fo hier den Sat 
oder die Rede für die Sprach- oder Redefunft, oder wie 
die Kunft heißen mag. 

So läderlid es nun auch erfcheint, die Buch— 
ftaben und Sylben find demnach ald Nacahmungen der 
Dinge ihre Bezeichnungen; denn nicht3 Beſſeres bleibt 
uns übrig als diefes, worauf wir wegen der Richtigkeit 
tr Stammmörter zurüd gehen koͤnnen; oder wir müßten 
die Ausrede nehmen, daß die Götter die urfprünglichen _ 


4) Phileb. 18. b. c. d. Kratyl. 424. c. 
2) Soph. 253. a. \ 
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Mörter eingeführt hätten, weshalb fie richtig wären, odei 
bag fie audländifchen Urfprungd wären, oder daß ἐδ wei 
en ihres Alters unmöglich fey, ihre Bedeutung zu ers; 
ennen. Indeß, wie ed nur immer fommen mödte, da 
einer die Richtigkeit der Stammmörter nicht verftänd e, 
er wäre feines Falld im Stande, die der abgeleiteten eins 
zufehen, welche ja nothwendiger Weife aus jenen erflärd 
werden, von weldhen er nichtö verfieht. So fhien dag 
e dem, welcher die Benennungen feft feßte, ein ſchoͤnes 
Ausdruddmittel für jegliche Bewegung (φορά) zu feyn 5 
daher wendet er es häufig daflr an, wie 3. B. gleih ir 
deiv (ftrömen) felbft, und in ῥοῇ (Strom), dann im Worte 
τρόμος (daS Zittern), τραχύς (rauh) und in allen ſolchen 
Zeitwörtern, wie κρούειν (fchlagen, raffeln), ϑραύεεν 
(brechen), ἐρείκειν (zerfnirfchen), ϑρύπτειν (jerreiben), 
κερματίζειν (zertheilen, zertrennen), ῤυμβεῖν (herumdreben) 5 
alle dergleichen giebt er größten Theils wieder durch das E. 
Denn er fah wohl, daß fich bei demfelben die Zunge am 
wenigften ruhig verhält, fondern außerordentlich in Schwin— 
gung gefeßt wird; deshalb hat er fich deffen ohne Zweifel 
biezu bedient. Den Buchflaben ὁ hingegen gebraudte er 
zu allen Dünnen und Keichten, was am erften durch 
Alles hindurch geht; daher bezeichnet er das Gehende da— 
mit, wie in ἐέναι, ἴεσθαι; desgleichen ftellt er mit dern 
Buchſtaben 9, vw, s und L, weil fie hauchend und blafend 
find, das Saufende, Zifhende, Schwellende und dergl. 
dar (τὸ ψυχρὸν καὲ τὸ ζέον καὶ τὸ σεέεσθϑαι καὶ Ὅλως σεισμόν) 5 
mit δ und τ, bei denen fich die Zunge zufammen drüdt und 
anftemmt, das Bindende und Stehende (τὸν δεσμὸν καὲ τὴν 
στάσιν): mit A, weil bei deſſen Ausfprechen die Zunge fanft 
bingleitet, da$ Slatte, Hingleitende, Weiche, Leimige und 
dergl. (Ta τε λεῖα καὶ αὐτὸ τὸ ὀλισϑάνειν καὶ τὸ λιπαρὸν 
καὲ τὸ κολλῶδες κ. τ. λ.); durch y mit A verbunden das 
Klebrige (τὸ γλίσχρον καὶ γλυκὺ καὶ γλοιῶδες); mit dem 
v, da bei deffen Ausfprechen die Stimme nad) innen 
zuruͤck geht, alles Innere (τὰ ἔνδον καὲ τὰ ἐντός); mit dem 
α das Große (τὸ μέγα), mit dem ἡ δαδ Lange, Gedehnte 
(τὸ μῆκος), weil beide Buchftaben groß und voll tönen; 
für dad Runde (τὸ στρογγύλον) bedurfte er des Buchſta— 
bens o, und brachte ihn in dem Worte fo viel ald möglich 
an. — Und auf diefe Art fcheint der Wortbildner fo: 
wohl mittelft der Buchftaben ald der Sylben jedem Dinge 
feine ihm eigenthümliche Bezeichnung und Benennung 
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gegeben, und hieraus das Uebrige (die abgeleiteten Wörz 
ter) ebenfalls nachahmend zujammen gefegt zu haben. 
Solches wäre die Richtigkeit der Namen, 2 


δ. 35. 
Aber freilich giebt e5 außer richtigen auch unrichtige 
Sezeichnungen, außer guten Wortbildnern oder Sprad: 
fünftlern auch fchlechte. So wie es nämlich Zeichnungen 
und Bilder giebt, an welchen nicht alle Züge bargeftellt, 
fondern einige ausgelaffen, andere hinzu gefeßt und ver: 
größert find, eben fo giebt es auch fchlechte Bezeichnungen 
in der Rede; wogegen folhe, welche alles dem Dinge 
Zukommende nadhbildend wieder ‚geben, wahr und schön 
ſeyn werden, wie treffende Gemählde. In erfterer Hin 
üht fönnen wir es nicht ändern, daß den Wörtern 
manche Züge fehlen, fo daß fie nicht vollfommen das 
find, wie jenes, von welchem ein jedes ber Nante ift, 
dag alfo immerhin ein nicht gehöriger Buchſtabe (z. B. 
λ ftatt E) vorkommt, und, wenn ein foldyer, dann auch 
ein nicht gehöriged Wort, und, wenn ein folches, dann 
felbft ein dergleichen Sa in einer Nede. Nichts defto - 
weniger jedoch verftehen wir jedes Mort, da es uns aus 
Gewohnheit und.Uebereinfunft verftändlich ift, in fo fern 
nämlich der Eine weiß, was ſich ein Anderer beim Aus: 
iprechen eines Worts denft, wie vorzüglich bei den Zah: 
len, von denen man ja die entfprechenden Bezeichnungen 
nicht finden kann. Und fo trägt nicht bloß die urſpruͤng— 
lihe Aehntichfeit der Buchftaben mit den Dingen, fon= 
dern auch Gewohnheit und Uebereinfunft dazu bei, daß 
wir in der Rede unfere Gedanken offenbaren, 2) 


ὶ Φ 20. 

Doch haben wir εν eigentlihe Bedeutſamkeit ber 
Wörter in Bezug auf die Betrachtung des Wefend der 
Dinge noch nicht berührt. Es läßt fi) namlich durchaus 
nicht behaupten, daß, wer die Wörter verftehe, auch die 
bezeichneten Dinge verftehe, weil beide ſich ähnlich feyen. 
Denn wenn wir das VBerftändniß der Dinge und bie 
Belehrung über fie mittelft der Wörter gewinnen wollten, 
fo würden wir feine geringe Gefahr laufen hintergangen 
zu werben. Der orte Wortbildner hat, fo wie er die 


1) Kratyl. 221. d.— 427. c. 2) Kratyl. 431. δ. --- 455. c. 
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Dinge betrachtete, ihnen die Benennungen ertheilt; wa: 
nun feine Vorfiellung von den Dingen unrihtig, ir 
welchem Falle er felbft al Uebrige nah dem erfter 
Irrthume einrichten und es-Kamit übereinftimmend bilder 
fonnte, gleichwie in einer Figur mit dem erften falfchen 
Zuge alle andere übereinflimmen können, gefeßt man 
wollte auch, wozu man doch Urfache hat, an diefer Ueberein— 
flimmung der Wörter unter ſich nicht zweifeln, wie follte 
ἐδ dann möglich feyn, aus dem Worte den Gegenftand 
felbft zu erkennen? Uebrigens mußte ja der Wortbildner 
die Gegenflände, denen er Bezeichnungen beilegen wollte, 
ohne diefe legtere kennen, weil er dieſe eben erft feft 
feßen wollte; fo ὉῺβ wir demnad zu der Behauptung 
fein Recht haben, es fey nicht möglich, auf eine andere 
Meife die Gegenflände zu erkennen, als indem man die 
Woͤrter erlernt oder felbft auffindet. Daher muß es etwas 
Andered geben, als Wörter, um zur Erfenntniß der 
Dinge zu gelangen, und dies iſt ihre gegenfeitige Ver— 
wandtſchaft. Wenn wir nun oben genugfam überein ge: 
kommen find, daß recht gebildete Wörter demjenigen, 
welchem fie ald Namen dienen, ähnlich), und alfo Abbilder 
und nachahmende Verdeutlihungen der Dinge ſeyen, fo 
erfcheint und jest die Erfenntnig der Dinge durch fie 
felbfi, nit durd etwas von ihnen Verſchiedenes, das 
uns als ſolches auch nur ein von den Gegenftänden Ber: 
fhiedened anzeigen würde, richtiger und deutlicher; denn 
durch die Sache läßt ſich doch nicht nur ihr eigenes We— 
fen, fondern auch ihr Bild, ob es für daffelbe treffend 
ift, beffer erfennen und beurtheilen, als durd) das Bild 
diefes felbft und der Gegenftand ,. deffen Nahbildung es 
ift. Auf welchem Wege man aber zur Erforfhung und 
Erkenntniß der Dinge durch fie felbft gelange, brauchen 
wir hier nicht weiter zu unterfuchen. 3) 


1) Ktatyl, 435. d. —439. b. — Die Unzulaͤnglichkeit der gewoͤhn⸗ 
lihen Ton⸗ und Schriftſprache bei den philofophifhen Darſtel⸗ 
Iungen des Weſens und der Derhältniffe der Dinge ift von 

‚ jedem Denker um fo unangenehmer empfunden worden, je ties 
fer und lebendiger fich fein Geift bewegte; und fo auch fhon 
von Platon, theild weil die Sprache überhaupt aus dem Sinn; 
lihen genommen iſt, und ihm nur ein Abbild oder einen Wies 
derfchein deffen gewährte, was dargeftellt werden fol, theils 


’ 
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Die Rede entfpricht uͤbrigens als ſolche dem Gegen: 
ſtande, den ſie darſtellt; fo daß fie zuverlaͤſſig und un: 


weil felbft der Hellenifchen Sprache kunſtreiche, gefeßmaßige Ges 
ftaltung von Einwirkung der Willtühr, beſonders in den Eles 
menten, nicht frei erfwien. Indem nun Platon diefe Unzu⸗ 
laͤnglichkeit fühlt und ausfpridt, verweif't er, um zur Grfennts 
niß der Dinge zu gelangen, auf ihre gegenfeitige Berwandtfchaft, 
und deutet damit an, daB in der Stellung der Dinge zu eins 
ander etwas liege, was ihr Weſen offenbare. Dieſes ift aber 
nur moͤglich, wenn bie Dinge nit nur unter fih ein nothwendig 
ergänzendes Verhältniß haben, fondern aud zufammen eine 
höhere Einheit bedingen, und in ihr aufgeben, Ein folde Stel: 
lung und Verwandtſchaft erkennen, beißt dann das Geſetz aufs 
finden, nach welchem ſich die Welt und die Dinge entwideln, 
was eine wiſſenſchaftlich⸗ſchematiſche Conſtructionsform erzeugt, 
in welcher die Ambiguitaͤt der beſtehenden Ton- und Schrift⸗ 
ſprache weniger fuͤhlbar wird, deren Vollendung und Klarheit 
aber ohne die hoͤchſte grammatikaliſche Ausbildung des Wortes 
nicht moͤglich iſt. Denn wenn daſſelbe ſchon in den Lautelemen⸗ 
ten vollkommen durchorganiſirt waͤre, dann koͤnnte es in den 
weiteren Zuſammenſetzungen durch ſeine Stellung um ſo klarer 
die Idee ausdruͤcken, zu deren Bezeichnung es in dem conſtruir⸗ 
ten Ideengange verwandt wuͤrde. Alſo wuͤrde der Forderung 
Platon's, welche in der Auffaſſung der Dinge nach der inneren 
wahren Verwandtſchaft ihre Erkenntniß begruͤndet ſieht, nur 
dadurch Genuͤge geleiſtet werden, daß eine der Entwickelung 
der Welt und der Dinge vollkommen entſprechende Conſtructions⸗ 
und Darſtellungsform gefunden und anerkannt wuͤrde, welche 
allerdings als ſolche mit dem Weſen des Dargeſtellten zuſam⸗ 
men fiele, und auf dieſe Weiſe weit uͤber der bloßen Wortbe⸗ 
zeichnungsweiſe erhaben waͤre. Jene Form, welche jeglichen 
Vorſtellungsinhalt in Wiſſenſchaft zu verwandeln vermoͤchte, 
wuͤrde dann ſelbſt die Elemente der Sprache zu naturgemaͤßen 
Bezeichnungen organiſcher, d. h. wiſſenſchaftlicher, bearbeiten 
laſſen; in welcher Beziehung Platon's Bemerkung, daß durch 
die Sache nicht nur ihr eigenes Weſen, ſondern auch ihr Bild 
beſſer erkannt werde, ihre volle Beſtaͤtigung erhielte. 

Indem wir uns hier auf dieſe kurzen Bemerkungen uͤber 
den vorliegenden Gegenſtand beſchraͤnken muͤſſen, verweiſen wir 
hinſichtlich der naͤheren umfaſſenden Eroͤrterungen deſſelben auf 
den neueſten der Verſuche, welche ſeit Ariſtoteles gemacht wor⸗ 
den-find, um jene Form der Erkenntniß und der Dinge zu fin: 


Li 
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wiberlegbar tft, wenn berfelbe ben Charakter des Unver: 
änderlihen und Wahrhaften hat, wabhrfcheinlidd jedoch 
nur, wenn fie vom Scheinbilde des Wahrhaften, vom 
Sinnlihen und Entflandenen, handelt. Diefelbe kann 
alfo, wenn fie 3. B. von der Entftehung der fihtbaren 
Melt handeln fol, nur wahrfcheinlich ſeyn; mehr als 


den, auf J. J. Wagner's Organon ber menſchlichen 
Erkenntniß (Erlangen, 1830.), deſſen dee derſelbe (Morrede 
und Einleit. S. XLI. — XL.) alſo andeutet: „Mir hatte die 
Logik immer ungenuͤgend geſchienen, etwas mehr als die relative 
Verbindung der Begriffe zu Stande zu bringen, und ih fuchte 
die Arcitectur der Welt und der Erfenntniß immer im ber 

Mathematik, bis mich endlich der Dualismus derfelben in Arith: 
metit und Geometrie auf die Idee brachte, daß die hoͤchſte Form 
der Welt und der Erfenntniß wohl über die Mathematik bins 
aus liegen muͤßte. So ſuchte ἰῷ denn in der Anfhauung, welde 
das lebendige Wort feſt zu halten vermag, jene gorm aus⸗ 
zuſprechen, und aus ihr als erfte Producte ihrer (Cintenfiven) 
Muftiplication mit fi ſelbſt (Brechung) Kategorien zu ἐπὶ: 
wideln, deren erfte vier Tafeln ald allgemeinfte Derter aller 
Begriffe die Aufgabe löfen follten, welche das Mittelalter un: 
ter dem Namen der Topik verfolgt hatte. Da mit diefen Kas 
tegorien zugleih auch der Prozeß gefunden war, durch welchen 

abgeleitete Begriffe aus ihnen dargefiellt werden, fo war das 
durh auch eine Heuriftif gegeben, und da in den Kategorien 
und ihrer lebendigen Bewezung die Welt und ihre Lebendigfeit 
treu audgedrücdt war, fo war dur die reine Bezeichnung der 
ı Kategorien und ihrer Fortbildung auch die Idee ber 
Sprache im höhften Sinne realifirt.” 

„So entftand diefes Buch, das alfo in feinem erffen Abs 
ſchnitte die Kategorien mit ihrem lebendigen Entwidelunge: 
proseffe als Weltgefeß aufftelen, und im zweiten die Stufen 
der Erfenntniß mit dem jeder Stufe eigentbümlichen Organis⸗ 
mus enthalten mußte, wobei die Logik ihre Stelle ald Organis⸗ 
muß der dritten Erfenntnißftufe gefunden. War die Erfennts 
niß auf diefe Weife durchſchaut, fo kam ed nur noch darauf 
an, auch ihre Darfielungsformen ald Sprache zu organifi- 
ren, und hier fand denn die Mathematik mit ihrer Abftraction 
des Fortſchreitens (Arithmetif) und des Entgegenfegend (Geo; 
metrie) ihre Stelle, indeß das lebendige Wort beides vers 
einigend über, und das Bild beides objeckivirend unter ihr 
ftand. Der vierte Abfchnitt hatte dann noch in einer Welttafel 
die Nealifirung des Weltgefeßes im Großen zu zeigen.“ 
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dies dürfen wir von dem menſchlichen Darfteller nicht 
verlangen. 5) | - 


2. Unterriht im Lefen und Schreiben vom eilften bis zum 
dreizehnten Jahre. 2) 


δ, 37. 

Zuerft lernt der Knabe die Buchſtaben; 3) diefelben 
müffen aber als die einfachfte Grundlage für allen gram: 
matifchen Unterricht ſowohl durch das Geſicht, als das 
Gehör genau unterfchieden werden, damit nicht ihre 
Sufammenfügung verwirre. ) Dann fommt der Knabe 
um £efen, ὅ) wo es [ὦ zeigen wird, daß er die Buchs 
Ser teicht in Eurzen Sylben, in längeren und fchwererern 
aber nicht mehr kennt, in weldem Falle man ihn zu den 
fürzeren Sylben, in denen er die Buchftaben Fannte, 
zurüd führen, und ihm dad Gleiche in ben furzen und 
langen Sylben zeigen muß, daS Unbefannte an das Be: 
fannte haltend, fo daß er durch die Wergleichung die 
Einheit derfelben Buchflaben, fo wie die Verſchiedenheit 
der andern, erkennt. 6) Desgleichen fommt er dann auch 
zum Schreiben, 7) wobei ihm bei uns der Sprachlehrer 
die Buchftaben mit dem Griffel vorfchreibt, und ihm 
dann die Zafel mit dem Bedeuten hingiebt, Diefe Züge 
der VBorzeihnung gemäß nachzumachen. 6) Dbgleich aber 
im Allgemeinen gefordert werden muß, daß er gut und 
gefhwind fchreiben und, lefen lerne, fo beftehe man wäh: 
tend der feftgefesten Fahre nicht darauf, wenn fich bei 
ihm nicht die nöthige Naturanlage hiezu findet. 9) Ä 


B. Ueber die Dicht- und Zonfunft und ihr 
beiderfeitiges Verhaͤltniß zur Erziehung. 
1. Ueber die Dichtkunſt und ihr Verhältniß zur Erziehung. 


δ. 38. 
Wenn die Knaben leſen gelernt haben, und das 
Geſchriebene verſtehen koͤnnen, ſo wie vorher die Rede, 


1) Tim. 29.b. c. 


2) Geſ. 7.809. 6. Staat 7. 540. 6. 511. ἃ. 3) Gef. 7.810. b. 
4) Staat 3. 402. a. b. Theait. 206. a. 5) Gef. 7.810. ἢ. 
6) Staatem. 277. 6. --- 278. b. 7) Geſ. 7. 810. b. 


8) Profag. 326. d. 9) Geſ. 7. 810. b. 
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fo pflegt ihnen bei und der Lehrer auf den Baͤnken δὶς 
Gedichte treffliher Dichter in Herametern, Trimetern 
und in allen Zactarten zu lefen zu geben, und fie anzu: 
halten, diefelben auswendig zu lernen, als in welchen 
viele Ermahnungen und Erläuterungen enthalten feyen, 
fo wie Zob- und Ruhmpreifung alter trefflicher Männer; 
damit nämlid) der Sinabe ihnen mit Bewunderung nad): 
ahme, und dahin ftrebe, auch ein folcher zu werden. 3) 
Denn die Dichter feyen uns fo gleihfam Väter und 
Führer in der Weisheitz, 2) weswegen die Auslegung 
derfelben, welche darin beftehe, Daß man hinſichtlich des 
von ihnen Gefagten einficht, was gut oder nicht gut ge: 
dichtet ift, und dag man es zu erklären, und hierüber auf 
desfallfige Fragen Nechenfchaft zu geben vermag, für 
einen wichtigen Theil der Unterweifung gelte. ?) Und 
indem man noch außerdem bei der Lectüre entweder ganze 
Dichter oder aus Sammlungen einzelne Kapitel und 
ganze Stellen auswendig lernen läßt, 4) fo hat man ben 
Zwed, die Schüler gut zu machen, und ihnen die Kenntniß 
vieler Dinge beizubringen. Wir find aber der Meinung, 
daß diefes Vielwiffen den Knaben Gefahr bringe, °) und 
haben hinfichtlich der wahren Befchaffenheit und Anwen- 
dung der poetifchen Werfe, fo wie der in Profa verfaßten, 
unfere eigenthümlichen Anfichten. Nach diefen möchten 
ὁ. B. vor allen poetifchen und profaifchen Darftellungen, 
welche wir fennen, diejenigen Erörterungen, welche wir 
in unferen Gefegen nicht ohne göttlihe Begeifterung 
gleihfam poetifch gegeben haben, am paffenditen feyn, 
um von den Knaben gehört zu werden. Für den Wächter 
der Geſetze und Auffeher der Erziehung wüßten wir fo 
wenigftens Fein beſſeres Mufter anzugeben; denn nad) 
diefem follen die Lehrer ermahnt werden, daß fie der: 
gleihen unferen Knaben unterrichtend mittheilen, und 
damit Verwandtes und Aehnliches, was beim Grläutern 
der Gedichte und der Profa oder fogar des mündlich 
, BVorgetragenen vorkommt, als unferen Gefegdarftellungen 
entfprechend Feineswegs außer Acht laffen, fondern ver: 


1) Protag. 325. e. — 3236. a. Gef. 7. 810. e. 
2) Lyſis 211,4. ° 3) Protag. 338. 6. --- 3390, a. 


ze. 7. 810. ὁ..---811, ἃ. Tim. 21, b. 
— "7,811. ἃ. b. — 
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zeichnen. Und zuerft follen fie, die Lehrer, angehalten 
werden, folche Stellen und Darftellungen felbft erft zu‘ 
lernen und zu billigen, fo daß diejenigen, denen diefelben 
nicht gefallen, nit ald Mitarbeiter in der Erziehung 
zugelaffen werden, diejenigen hingegen, welche der Bil: 
ligung derfelben beipflihten, die Jungen Leute zum Un: 
terrichte und zur Erziehung erhalten. 2) — (Welches aber 
überhaupt unfere Gedanken über die Dichtkunft und ihr 
Berhältnig zur Erziehung find, wollen wir in folgenden 
Unterfuhungen darftellen.) 


1) Geſ. 7. 810. b.— 811. 6. — Nah der Stellung, in welcher 


wir Platon den Sriehifhen Dihtern und ihrer Kunft gegen: 
über, fogleih im Folgenden erbliten werden, mußte er die 
Anwendung ihrer Werke, fo wie fie namlich der Grammatifer 
für Sacherklaͤrungen in der Religion, Gefhichte, Geographie 
u. ſ. w. zu benugen pflegte (S. Hochheimer's Syſtem II. 3. 
©. 19.—25.), für die Jugend gefährlih finden. Denn die 
dichterifhen Nachbildungen und Darfiellungen fchienen ihm 


größteh Theild Feinen der weiteren Erklärung und Erlernung | 
wahrhaft würdigen Inhalt zu bieten; fo daß er das auf ſolchem 


Wege erzeugte mannihfahe Wiſſen, ald der rein ethifchen, nur 


durch die Wahrheit der Dinge und ihrer Verhaltniffe bedingten ἡ 


Grundlage entbehrend, nicht billigen Fonnte. Anders Ariftos 
teled. Diefer lieg dem damaligen grammatifchen Unterrichte 
ſeinen Gang, und ſagt geradezu: „Die Grammatik iſt zum 
Erwerbe, zur Oeconomie und zu vielen anderen buͤrgerlichen 
Geſchaͤften nuͤtzlich (Polit. 8. 2. p. 319.); aber nicht nur we⸗ 


gen dieſes poſitiven Nutzens muß man die Jugend darin un: 


terrichten, fondern weil es bloß vermittelt ihrer möglicy ift, 
ſich viele andere Kenntniffe zu erwerben.’ (Polit. 8. 3. p. 320.) 


Eben fo wenig, wie die Erläuterung der Gedichte durch die 
Grammatifer, konnte Platon die Erläuterung derfelben durch 
die Sophiften billigen, welche darin für die Bildung der heran 
gewachſenen Tugend einen Cheil ihres Berufe fanden. Wie 
fie auch hierbei fowohl aller Erfenntniß des zu erörternden 
GegenGandes als der achten wiſſenſchaftlichen Behandlungeweife 
ermangelten, foll die Erklärung des Simonideifhen Gedichts, 
welde Platon den Protagoras (Protag. 339. δ. -- e.) in Bezug 
auf dad wahrhaft Gute vornehmen laft, fo wie die Art und 
Weiſe, zeigen, wie Socrates (343, c. — 347, a.) ded Gedichteg 
Sinn und Tendenz auseinander feht. 


— — 
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Bürger ber darftellenden Dichtfunft nicht hingeben, 11] 
müffen im Gegentheil einzig und allein nur auf ih 
bürgerliche —— bedacht ſeyn, nichts Ander 
thuend und nachahmend, als was fie dahin führt. Wer 
fie daher ja darſtellen, fo muͤſſen ſie von Kindheit < 


‚Zapfere, Befonnene, Fromme, Edelmüthige und AU 


— 


dieſer Art nachahmen, das Unedle aber oder etwas Schän 
liches weder verrichten, noch auch nachzuahmen gefchic 
feyn, damit fie nicht aus der Nachahmung ſelbſt dergle 
chen Eigenfchaften davon tragen, da die Nachahmungen 
wie wir wiffen, wenn fie von Jugend an ſtark getriebe 
werden, hinſichtlich des Körpers, der. Stimme und di 
Beiftes zur Sitte und Natur werden. Daher werde 
wir nicht erlauben, daß die, von denen wir fagen, Da 
wir uns ihrer annehmen, und daß fie tuͤchtige Maͤnne 
werden follen, ein Weib darſtellen, fey, ἐδ ein junge 
oder Älteres, oder das auf ihren Mann Iläftert oder mi 
den Göttern hadert und gegen fie groß thut, weil es fid 
einbildet, glüdfelig zu feyn, oder das fih in Unglüd 
Zrauer und Sammer befindet; noch viel weniger abe! 
eines, das krank oder verliebt oder im Gebären begriffen 
iſt; desgleichen geftatten wir ihnen nicht, Sclaven unt 
Sclavinnen darzuftellen, die da thun, was Sache dei 
Sclaven iſt; ferner nicht, fchlechte und feigherzige Männeı 
und dergleichen, welche fich fchelten, unter einander ver: 
fpotten und läftern, betrunfen oder auch nuͤchtern, unt 
thun, was fonft folhe Menfchen in Worten und Dan: 
en gegen fih und Andere begehen. Eben fo follen 
fie Wahnfinnigen weder in Reden, nod in Thaten fich 
ähnli machen, ob fie gleich diefelben, fo wie fchlechte 
Männer und Frauen, kennen lernen müffen, und fich der 
nachahmenden Darftellungen der Schmiede oder anderer 
Arbeiter, der Rudernden im Kriegsfahrzeug oder ihrer 
Befehlshaber, dann der wiehernden Pferde und brüllenden 
Stiere, der Stimme von Hunden, Schaafen und Vögeln, 
ferner der Darftellungen der raufchenden Flüffe, des 10: 
fenden Meeres und des Donnerd, des Geräufched δεῖ 
Winde, des Hageld, der Achſen und der Rollen, und 


Eonfequens der Anſichten und Erörterungen gefordert. Wir 
verweifen in diefer Beziehung auf unfere weiter unten fols 
genden, die Dicht = und Tonkung betreffenden Bemerkungen. 


8] 


ἐ 


( 
840. 
. Nachdem wir fo drei Gattungen der Poefie erwähnt 
haben, fragt es fih, welde wir verwerfen, und welhe 
es ift, die wir in unfern Staat aufnehmen, und von 
unferen Bürgern tıben laſſen. 

Mir mißbilligen es, daß unfere Bürger, wenn fie M 
naͤmlich ihrem Berufe, fuͤr den Staat zu wirken, getreu 
leben ſollen, der mannichfaltigen Darſtellung in der 
Dichtkunſt obliegen, da nach unſeren Unterſuchungen ein 
Jeder nur Einer Beſtrebung ſich widmen ſoll und auch 
nur kann, wenn er geſchickt darin werden will, ſo wie 
auch die Darſtellungen in der Tragoͤdie und Comoͤdie 
ſelbſt von Einem zuſammen nicht gegeben zu werden 
pflegen, und Rhapſoden und Schauſpieler einen getrennten 
Beruf haben. 1) -Aus bdiefer Urſache dürfen ſich unſere 


4) Staat 3. 394. d.— 395. b. 397. d. 6. 394. 6, 2. 370. a. b. 
4. 434, Ὁ. c. 433. a Tim. 17. ἃ. Wenn ed übrigend am 
Ende des Gaſtmahles heist, dab Tragifer und Komiker nicht 
getrennt feyn follen, indem ein und derfelbe Dichter Tragöbdien 
und Komödien zu verfertigen im Stande feun müffe: fo ſcheint 
dies mit unferer Stelle im Widerfpruch zu ſtehen. Indeß mag 
men bedenfen, daß bier bey ung nur von etwas wirklich Mes 
fiehendem und Vorgefundenem die Rede ift, welches bloß als 
Beifpiel für die nothwendige allgemeine Korderung angeführt 
wird, daß, da man fih auf ein Gefhaft und einen Beruf 
einzufchranfen babe, auch die Wächter bed Staats als ſolche 
[ὦ der dramatifchen Darftellungen enthalten müfen; und im 
diefer Beziehung ware εὖ dann noch nicht nothwendig, daß 
Platon, falls er überhaupt die ganze dramatiſche Kunſt zuge⸗ 
laffen, auch bier nah feiner Anficht die Trennung beider 
Theile für verfchiedene Dichter angenommen hätte, Ja εὖ 
ließe fich vielleicht aus der Stelle im Gaſtmahl mit Bezug auf 
unfere fließen, daß er auch dortfelbft von diefer ganzen Kunſt 
nicht viel gehalten, da fih in ibr im Leben nicht verbunden 
finde, was dem Begriffe nach nicht gefhieden werben dürfe, 
Vergl. Schleiermaher zum Staat ©. 544. 

Will man aber bei unferer Stelle in der Anfuͤhrung der 
vorgefundenen Sitte zugleih eine Anerkennung derfelben nach 
der Anfiht Platon's finden, fo ſtehen freilih beide Behaup⸗ 
tungen in einem Widerfpruche, deffen Gegenſaͤtze nur mit Huͤlfe 
befonderer Vorausſetzungen einander näher gebracht werben 
koͤnunten, gefegt εὖ wird nämlich von jedem — ſyſtematiſche 
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zufällig des Scherzes halber geſchleht. Seine Art bes 
Vortrags iſt demnach, wie wir fehen, die einfahe Nach: 
ahmung des frefflichen Mannes, in einer einfachen paffen- 
ben Geſangweiſe und Zaftart, obgleich die ganz gemifchte 
und noch weit mehr die der fo eben gebilligten entgegen: 


gefegte den Knaben und ihren Führern, fo wie dem 


großen Haufen, am angenehmften ift, und befteht, wie 
die Domerifhen Dichtungen, indem. fie fih mit Dar: 
ftellung und eigentlicher Erzählung befchäftigt, in einem 
großen Umfang von Nede nur zu geringem Theile aus 
Darftellung. 

Und fo würden wir, da in_unferem Staate immer 
nur einer Einen Beruf hat, und fich nicht zu verdoppeln 
oder zu vervielfachen vermag, denjenigen, welcher durd 
feine Weisheit in den Stand gefekt wird, fid) zu ver: 
vielfachen und alle Gegenftände nachzubilden, wenn er 
zu uns in bie Stadt Fame und feine Dichtungen zeigen 
wollte, zwar al$ einen heiligen, bewundernswürdigen und 
angenehmen Mann begrüßen; wir würden aber fagen, 
daß ein folder bei uns in der Stadt nicht fey, und nicht 
feyn dürfe, und ihn, nachden wir ihn gern das Haupt 
gefalbt und mit Wolle umfranzt hätten, in eine andere 
Stadt weiter fenden, und des Nutzens wegen den ſtren— 
geren und minder anmuthigen Dichter und Fabellehrer 
beibehalten, welcher uns des würdigen Mannes Rede 
nachahmend darftellt, und Alles, was er fagt, nach den 
von und bereit5 vorgefchriebenen Grundformen vorträgt. Ὁ) 


es δ, 42. 

Dies tiber die Poefie Gefagte erhält auch, wenn 
man über die verfchiedenen einzelnen Elemente der Seele 
die gentigenden Betrachtungen anftellt, die ficherfte Be— 
flätigung, fo dag wir und durchaus gegen die Aufnahme 


; der darftellenden Dichtkunft erklären müffen. Doch wir 


unternehmen noch eine Unterfuchung über das allgemeine 
Weſen derfelben. 2) 

Sndem wir bei allen unferen Betrachtungen immer 
Einen Begriff für jegliches gleichnamige Viele aufzus 
ftellen pflegen, nehmen wir auch jekt, des beliebigen 


2) Staat 10. 595, a. h. c. 
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, Beifpield wegen, zwar viele Bettftellen oder Tifche, aber 
immer nur Einen Begriff (ἰδέα, eidos) an. Der Hand: 
werfer (δημιουργός) verfertigt nur nach dem Begriffe die 
Bettftellen oder die Tiſche, jedoh den Begriff felbft 
nichts; denn dies thut nur Gott (φυτουργός), +) Die 
Geräthe aber, welche die Handwerker verfertigen, bilden, 
wie alles übrige Vorhandene, die Mahler nach, aber 
nicht in der Wirklichkeit, wie fie find, fondern wie fie 
erfcheinen; fo daß wir folglid für die drei Arten der 
Bettftellen auch drei Urheber erhalten, nämlich Gott, den 
Zifhler und den Mahler, Weil der lestere nur den 
Schein eine3 Dinge (φαινόμενα, οὐ μέντοι ὄντα γέ που 
τῇ ἀληϑεία) nahahmt, fo ift feine Kunft weit von der 
Mahrheit entfernt, und zwar im dritten Grade. Daffelbe 
findet gleichfal3 mit dem Dichter Statt, in fo fern er naͤm— 
lich auch Nachbildner der Dinge ift, fo wie mit allen 
tbrigen Nachbildnern, als welche, indem fie bei ihren ἢ 
Merken nur etwas Geringes von jedem Dinge, πάπι ὦ 
deſſen Bild, berühren, denjenigen, welcher. Erfenntniß, 
Unfenntnig und Nachbildung nicht zu fichten vermag, 
leicht mit dem Eindrude taͤuſchen, gleich ald wenn fie 
mit bemundernöwürbiger Weisheit begabt wären. 1) 


| δ. 43. ΄ 

Darüber nun, daß der Verfertiger des Bildes, der 
Nachbildner, nicht das, was wirklich ift, erfennt, fondern 
nur das, was erfcheint, fagen wir noch folgendes Nöthige. 
Der Mahler hat Zaum und Gebiß zu mahlen, während 
fie der Riemer und Kupferfchmied zu verfertigen hat; wie 
aber Zaum und Gebiß befchaffen feyn müffen, das weiß. 
nur der, welcher fie gebrauchen Fann, der Reiter; fo daß 


+) Da Platon hier zur näheren Unterfcheibung der drei verſchie⸗ 

: denen Gegenftande Ddiefelben verſchiedenen Urhebern sufchreiben 
wollte, fo mußten die Begriffe (ἰδέαι). das Hoͤchſte unter 
ihnen, nur als von Gott gefchaffen angegeben werden. Anders 
beißt εὖ von ihnen Tim. 28. a. 52. a., wo fie ald dad ἀγέν- 
γητον καὶ ἀνωώλεϑρον elÖos genannt werden; doch lag da: 
felbft Platon daran, fie befiimmter zu erklären, während er 
bier nur zeigen wollte, wie weit {1 der nachbildende Darftel: 
ler von der Wahrheit entferne, a 


1) Staat 10. 596. ἃ. — 598. d. 
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ſich auf jebes Ding drei Künfte beziehen, bie Kunft e8 zu 
gebrauchen, die ἐδ zu verfertigen und die ed nachzubil: 
den. ἢ Die Güte, Schönheit und rechte Befchaffenheit 
eined Geräthed, lebendigen Gefchöpfes und einer Hand— 
lung bezieht fi) alfo auf nichts Anderes, ald auf Die An: 
wendung, wozu ein jedes gefertigt oder von der Natur 
hervorgebracht ift; und der Nachbildner hat weder au 
dem Gebrauche die Kenntnig deffen, was er darftellt, ob 
ἐδ nämlich ſchoͤn und richtig oder anders ift, noch aud 
die richtige Vorftellung, eben weil er ſich deffen bedienen 
muß, der die Einfiht hat und ihm erft aufträgt, wie er 
mahlen fol. Deswegen fommen wir darin überein, baf 
der Nachbildner von dem, was er nachbildet, nichtS weiß, 
was der Mühe werth wäre, daß die Nahbildung mehr ein 
Spiel αἵδ᾽ eine ernfthafte Befchäftigung ift, +) und daß 
die tragifchen Dichter in jambifchen und heroifchen Verſen 
alle die größten Nachbildner find. 2) 


δ, 44. 

Meiter wollen wir unterfuchen, welden Einfluß bie 
Nachbildungsfunft auf menfhliche Beſchaͤftigungen hat. 
Es erfcheint und, wie Jeder zugiebt, diefelbe Größe, in 
der Nähe und in der Ferne gefehen, nicht als gleich, wir 
mögen nun Krummes und Gerades fowohl im Waffer als 
außerhalb deffelben, oder auch Hohles und Erhabenes fehen, 
und zwar wegen der Taͤuſchungen, die dem a die 
Farben entftehen. Indem nun eine foldhe Verwirrung 
offenbar in unferer Seele erzeugt wird, fo benugt die Maͤh— 


1) Staat 601. c. ἃ, Kratyl. 390. b. Euthyd. 289. b. 

Ὁ) Vergl. Soph. 236. c. 266. e., mo die fo eben gefchilderte Nach⸗ 
bildung ald nur den dußeren, unfiheren Schein barftelend (φαν- 
ταστικὴ). bezeichnet wird; ihr wird (Soph. 235. d. 6. 266. 6.) 
eine andere entgegengefeßt (εἰκαστικὴ), weldhe παῷ des Urs 
bildes Verhältniffen in Länge, Breite und Tiefe, dann auch 
Ara feine angemeffene Farbe gebend, das Abbild entſtehen 
läßt. - 

2) Staat 10. 601. d.— 602. b. Vergl. Gef. 2. 668. b. — 669. b. — 
Auch Tim. 19. d. Gef. 2. 668. a. c. 4. 719. c. wird die ges 
fammte Dichtkunſt ald Nachbildefunft hingeſtellt. Dies geſchieht 
gleihfalld in Ariſtoteles Poetik I. ς. 2. III. δ. 2. der Herm. 

—Ausg., fo wie aud dortſelbſt XXV. 5.2. u. Problem. XIX. 15. 
une ein Theil der Dichtkunſt ald nachbildend genannt wird, 
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Verei diefen Zuſtand unferer Natur, um alle Taͤuſchungen 
“ bervorzubringen, bdesgleichen die Kunft der Gaufeleien 
und viele andere dergleichen Handgriffe. Daher find 
nun die Meß-, Rechen: und Wägefunft als die beften 
Gegenmittel erfunden worden, damit nicht das in uns 
herrfche, was größer, Eleiner, mehr oder fchwerer zu feyn 
fheint, fondern das, was zählt, mißt und wägt; und dies 
ift das Gefchäft der Verftandesthätigfeit in und. Wenn 
einer aber auch noch fo fehr gemeffen hat, und dann be: 
fiimmt, daß das Eine größer oder kleiner als das Ans 
dere oder ihm gleich fey: fo erfcheint ihm doch daffelbe zus 
zugleich entgegengefest; wiederum kann man fi mit εἷς 
nem und’demfelben Theile der Seele von dem nämlidhen 
Ge. eiftande nicht zugleich daS Gegentheil vorftellen, und 
fomit wird derjenige Theil, welcher gegen die Meffung eine 
Vorſtellung hat, zu dem Schlechteren-in und gehören. 
Seiner bedient fi) nun die Nachbildnerei, und erzeugt fo 
nur Schlechtes, aber nicht bloß die, welche auf das Geſicht, 
fondern auch diejenige, welche auf dad Gehör wirft, und 
Dichtkunft genannt wird, 2) 


. 45. 

Mir wollen indeg ber unferer Betrachtung nicht bloß 
der Wahrfcheinlichkeit vertrauen, welche uns aus der Mabs 
lerei entfteht, fondern zu dem Xheile der Seele, deſſen 
ſich die dichtende Nachbildnerei bedient, ſelbſt näher hin 
zutreten, um zu fehen, ob er fchlecht ift, oder ob er Werth 
hat. Die Nahbildnerei bildet Menſchen nad, die ent: 
weder gezwungen oder freiwillig handeln, die da glauben, 
daß fie dadurch glüdlich oder unglüdlich geworden feyen, 
und fich über dies Alles entweder betrüben oder freuen, fo 
daß dabei der Menſch ein in ſich harmonierendes Gemüth 
nicht bewahrt. Denn fo wie er hinfichtlich der Gefichts> 
erfcheinungen mit ſich uneins ift, und über diefelben Ge⸗ 
genftände zugleich entgegengefegte Vorſtellungen hegt, eben 
fo fhwanft er auch bei feinen Handlungen und liegt mit ſich 
felbft im Streite. Diefer entgegengefegte Zug im Menfchen 
über einen und denfelben Gegenftand entfteht durch Zweier: 
lei in ihm, durch Keidenfchaft und Vernunft oder Geſetz; 
wovon dad Eine 3.3. zu den Erinnerungen an Ungluͤcks— 
falle und zur Zrauer hinführt, und fi damit gar nicht 


4) Staat 10, 602. c. — 603, Ὁ, 
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fättigen Tann, der Vernunft untheilhaftig, träg und feĩ g 
das Andere aber bereit ift, dem Gefeße zu gehorchen, wel: 
ches fagt, es fey etwas fehr Vorzügliches, beim Unglück« 
fo viel ald nur möglich ruhigen Gemüths zu feyn, urt 


ſich nicht darüber in Unwillen audzulaffen, da man ja nich 


wiffe, ob das Gefchehene etwas Gutes oder Schlimm et 
mit ſich führe, der πῷ ungluͤcklich Fühlende damit nicht 
mehr ausrichte, ferner Feine menfchlihe Angelegenheit 
großer Beachtung werth fey, und das, was bei folher Se- 
legenheit und fo ſchnell als möglich bereit feyn müffe, Die 
Befonnenheit πάπ ὦ, vom Schmerz nur zurüdgehalten 
werde. Jenes Erfte aber, da ἐδ fo zu Klagen geneigt 
ift, läßt viele und mannichfaltige Nachbildung zu, waͤh⸗ 
rend das verftändige, ruhige Gemüth, welches fi immer 
gleich bleibt, nicht leicht Gelegenheit zur Nachbildung 
giebt, und, wenn es in Nachbildung dargeftellt worden, 
nicht leicht zu begreifen ift, befonders für eine feftliche 
VBerfammlung und die in die Theater zufammenftrömene 
mannichfache Volksmenge. Denn diefe Nachbildung üſt 
aus einem für- fie fremdartigen Gemüthszuftande hervor- 
gegangen... Daher nehmen wir audy aus diefer Urfache 
den nachbildenden Dichter in unfern Staat, der eine un— 
tadelige Berfaffung haben foll, nicht auf. 5) e 


: . 46. 

Noch haben wir aber She die Pocfie deffen angeklagt, 
was das Wichtigfte ift, dag fie namlid, auch die Zreffli- 
chen, mit Ausnahme einiger gar wenigen, verdirbt. Denn 
die Beiten von uns, welche den Homeros oder auch einen 
andern der Zragifer +) hören, wie er und einen Delden 
darftellt in trauriger Bewegung, eine lange Klagerede hal— 
tend, oder auch laut weinend und fich heftig gebehrdend, 
werden von Freude ergriffen, erlauben ὦ ihnen zu folgen 
und mit ihnen im Ernfte Betrübnig zu empfinden, und 
loben ihn als einen guten Dichter, als welcher fo auf fie 
einwirfe, Wann nun einer von uns von eigenem Kums; 
mer befallen ift, fo ruͤhmt er fich zwar, im Falle er ruhi: 
gen Gemuͤths feyn und ſich beherrfchen kann, ald wenn 


1) Staat 10. 603. b. — 605. c. 
7) Die dramatifhe Poefie ftebt bei Platon mit ber epifchen, aus 
welcher er fie entſtehen läßt, im engſten Zufammenhange. 
Staat 10. 595. b. 598. d. Theait. 152. e. 
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Dies männlich, jenes aber, was er früher lobte, weibifch 
wäre, nichts deſto weniger aber wirft jene Nachgiebigfeit bei 
der Nahbildung nachtheilig auf ihn ein, weil der Schmerz, 
der von ihm im eigenen Unglüde unterdrüdt worden, durch 
Die Bedauerniß nur genährt und befräftigt wird; denn 
nur fehr Wenige bedenken, daß wir dadurch Sremdartiges 
in und aufnehmen. Auf gleihe Weife nun fchadet die 
dichterifche Nachbildung in Hinfiht auf das Komifche 
(Spaßmagerei), fo wie was bie finnlihe Liebe, den Zorn 
und überhaupt alle leidenfchaftliche Begierden und Affecte 
betrifft; denn alle diefe näfrt und befeuchtet fie, ob fie 

leih in uns vertrodnen folten, und fest fie und zu 
Serefidern, ob fie gleich felbft beherrfcht werden müßten, , 
wenn wir Beffere und Glüdlichere ſtatt Schlechtere und 
Elendere werden follen. *) 


; . $. 47. 

(Mit der Angabe dieſer nachtheiligen Einwirkung der 
Dramatifchen Poefte hängt die, wenn auch nur furze, Be: 
trachtung der Luft (ἡδονή) zufammen, welde fie zu 80: 
währen pflegt.) Segliche Luft entfteht πάπι bei den 
Iebendigen Gefhöpfen aus der Wiederherftellung der ge: 
flörten Harmonie des Organismus, durch welche Störung 
Schmerz erzeugt worden war, und fann nicht ohne ge: 
wiffe Bewegungen des Körpers oder der Seele vor ſich 
gehen, ?) Sie gehört fo zu ben bloßen dem befländigen 


.——— — — — 


4) Staat 10. 605. c. — 606. ἃ, — Ganz andere Anſichten bat in 
diefer Beziehung Ariftoteles (Pet. VI. $. 2.), indem er die 
Tragödie für dienlich halt, die Affecte der Zufchauer zu reinis 
gen, und er überhaupt der Meinung ift, daß die Affecte in 
ihrer rechten Mäßigung und Läuterung für den Menſchen nur 
beilbringend feyn Eönnen, wahrend Platon, wie wir weiter uns 
ten zeigen werden, einen durchaus verſchiedenen Standpunft bei 
feinen desfallfigen Ausiprücen behauptet. Vergl. Morgens 
ftern’d Cominentatt. III.. de republ. p. 250. A. 195., fo wie 
Ariſtot. Polit. 8. 7. $.4.— 11. in unferer Anmerkung zu $. 52. 
So heißt εὖ ferner bei Ariſtoteles, daß die Singlinge in dem 
Alter, wo es ihnen vergönnt fey, fih beim Mahle zu lagern 
(ftatt, wie früher, neben dem Vater zu fisen) und beim Trunk 
nah dem Schmauße zu bleiben, Jamben (vergl. Poet. IV. 6.10.) 
und Komödien beſuchen dürften. Polit. 7. 15. δ. 9. 


2) Phileb. 31. ἃ, — :?. a. 42. ἃ. e. Tim. 64. Ὁ - 6. 
{ 
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ihrer Kunſt fehr getäufcht. Von ihren Gedichten nämlich 
Diejenigen vernehmend, welche fie ihm am vorzuͤglichſt τῇ 
ausgearbeitet zu haben fchienen, fragte er fie über dert 
Sinn und Inhalt derfelben aus, um zugleih dadurch 
Etwas von ihnen zu lernen; aber da fand er, daß fat ale 
Anwefende beffer als fie felbft über das fprachen, wa$ fie 
gedichtet hatten. Er erfuhr alfo bald von den Dichtern, 
daß fie, wie er ſich ausdrüdte, nicht durch Weisheit dich = 
teten, was fie dichten, fondern durch eine Naturgabe und 
in der Begeifterung, eben wie die Wahrfager und Drafel- 
fäanger. Denn auch diefe fagten viel Schönes, wüßten 
aber nichts von dem, was fie fagten. ) Daher kommt 
es denn, daß der Mythos, welcher darftellt, wie die einft 
im Himmel weilenden Seelen, durch irgend einen Unfall, 
fo wie durch Bergeffenheit des Wahrhaften und Zrägheit, 
zur Erde herabgedrüdt, als Menfchen erfcheinen, und 
war mit verfchiedener Beflimmung, je nachdem fie ein= 
* mehr oder weniger von dem Weſen der Dinge er— 
ſchaut; dem Dichter nur einen untergeordneten Werth er— 
theilt. 2) Er erhält nämlich, trotz der ihm von den Mu— 
fen eingegebenen Begeifterung und der Werfe, weldhe er 
in Folge derfelben hervorbringt, 3) erft den ſechſten Rang, 
während dem Philofophen der erfte zu Theil wird, 4) 


4) Socr. Verth. 21. ἃ. Ὁ. 22. a. b. c. 
2) Phaidr. 248. ο. d.e. 3) Phaidr. 245. a. Gef. 3. 682. a. 
4) Phaide. 248. ἃ. e. — Die Stellen unfered $., befonders die 
“and dem Phaidros, finden ihre πάθετε Ausführung im Som, 
aus welhen wir, fen er nun unddt oder wird feine Abſtam⸗ 
mung von Platon noch näher dargethan (Vergl. W. Wiegand 
über den Zweck, welchen Platon bei der Abfaſſung feines Dias 
logs Son vor Augen gehabt. Algen. Schul. Dec. 1828. 
Abth. 2. Nr. 156.), jeglihen Falls noch Folgendes (533. d. — 
536. d. 542. a. b.) mitzutheilen für paffend halten. „Es wohnt 
dir,“ fagt Socrated zum Rhapſoden Son, „nicht ale Kunft 
bei, gut tiber den Homeros zu reden, fondern ald eine göttliche 
Kraft, welche did bewegt, wie in dem Steine, welder vom 
Euripides der Magnet, gewöhnlich aber der Heraffeiifche genannt 
wird, Denn auch diefer Stein zieht nicht nur felbit die eifer: 
nen Dinge, fondern er theilt auch den Ningen die Kraft mit, 
dag fie eben dieſes thun Fonnen, wie der Stein ſelbſt, naͤmlich 
andere Ninge zichn, fo daß bisweilen eine ganze lange Neihe 
von Eifen und Ringen an einander haͤngt; allen diefen aber-ift 
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der Schadenfreude (PHovos) hervorgeht. Diefe Tettere ift 
eine fchmerzhafte Empfindung der Seele, aber mit Luft 
verbunden, weil fie fi eben über das Uebel des Naͤchſten 
freut, d. h. über die Unmiffenheit und eingebildete Dumm; 
heit, vermöge welcher ſich einer .für reicher oder fehöner 
oder weifer hält, als er in der That iſt. Solche einges 
bildete Thoren find nun entweder rein lacherli, wenn fie 
zugleich ohnmädhtig find, fo daß fie fih für den Spott 
nicht rächen Eönnen, oder fie find, wenn fie Macht haben, 
fürdterlih und feindlih, indem fie fich Alles erlauben, 
um ihre Rache zu befriedigen; woraus hervorgeht, daß in 
einer für und unfchädlichen Unwiffenheit Anderer das δά: 
cherliche fidh findet, und zwar bei unferen Freunden; denn 
über das Uebel unferer Feinde lachen wir mit Redt, fo 
Daß diefe Freude Feine Schadenfreude feyn Fann. ἢ) 


' δ, 48. 

Vebrigens ift e8 eine alte Sage, welche nicht bloß 
die Dichter aller Zeiten im Munde führen, fondern worin 
aud Federmann mit ihnen übereinftimmt, dag wenn ein 
Dichter auf dem Dreifuße der Mufe fist, er alddann ſei— 
ner nicht mehr mächtig ift, fondern, einer Springquelle 
gleih, Alles ausftrömt, was ihm zufließt; und daß, da 
feine Kunft nur nachbildend ift, er nicht felten genätbigt 
wird, ſich felbft zu widerfprechen, indem er Menfchen 
reden läßt, die, ihrer Lage und Sefinnung nad), einanz, 
der entgegengefeßt find, ohne daß er felbft weiß, ob das 
Eine oder das Andere deſſen, was er fagt, der Wahrheit 
gemäß fey. 2) : 

Daffelbe Urtheil über die Dichter falte auch Sofra- 
tes. Denn αἷδ er, um den Delphifchen Drafelfpruch, daß 
er der Weifefte fey, zu verflehen, unter andern auch zu 
den Dichtern, und zwar den tragiſchen fowohl als δίς: 
thyrambifchen und den übrigen, ging, um zu fehen, ob 
fie nicht weifer feyen, als er: fo fand er fich hinfichtlich 


an D’Alembert treffend genug an die Geſchichte des Valerius 
Asiaticus (Tacit. Annal. ΧΙ, 2.), den Meffaline in dem Aus 
genblicke zum Tode verurtheilte, wo fie ihre Thraͤnen über feine 
Bertbeidigung abtrodnete. Das Beifpiel des Alesander von 
Pheraͤ ift binlanglich bekannt.‘ 


1) Phileb. 48, ἃ. --- 50. Ὁ. 2)Geſ. ἃ, 119. b. c. 


A 


und Homeros, ihr Anführer, die Kenntnig_ aller Künftı 
und alles Menfhlihen, die Tugend und Schlechtigkéi! 


nichos, der Chalfidier, ber nie irgend ein anderes Gedicht ge: 
dichtet hat, deſſen ed nur zu erwähnen lohnte, δο aber dieſen 
Dian, ben Jedermann fingt, faſt unter allen Liedern das fhönfte, 
recht, wie er felbft fagt, einen Zund der Mufen. Denn ar 
ibm ſcheint ganz vorzüglih der Gott ung dieſes gezeigt zu has 
ben, damit wir ja nicht zweifeln, daß biefe fhönen Gedichte 
nicht Menſchliches find und von Menfchen, fondern Goͤttliches 
und von Gittern, die Dichter aber nichts find, als Sprecher Der 
Götter, befeffen jeder von dem, der ihn eben befist. Um dies 
zu zeigen, hat recht abfichtlih der Gott durch den fhlechteften 
Dichter das fchönfte Lied gefungen. 
So wie ung nun dies durch göttlibe Schickung (Hei 
koige) die rechten Dichter von den Göttern überbringen, eben 
. fo überbringt ihr Rhapſoden wieder jened von den Dichtern, 
und ſeyd alfo Sprecher der Sprecher (ἑρμηνέων £gumveis). 
Und wenn du, Son, die Verfe fchön vortrigft, ed fey num, 
daß du den Odyſſeus fingft, wie er auf die Schwelle fpringt, 
[ὦ den Freiern offenbart und [ὦ die Pfeile ausgießt vor die 
Füße, oder den Achilleus, wie er gegen den Heftor dringt, oder 
auch etwas Kläglibes von der Audromache oder ber Hekabe 
oder dem Priamos, dann bift du gewiß nicht bei völligem Bes 
wußtfenn, fondern gerdthft außer dih, und beine begeifterte 
Seele glaubt bei den Gegenfländen zu feyn, von melden Du 
fprihft, fie mögen nun in Ithaka feyn oder in Troja ober 
wo fonft das Gedicht fih aufhält. Wenn du ndmlih etwas 
Klaͤgliches vorträgft, fo füllen fich dir Die Augen mit Chränen, 
wenn aber etwas Furchtbares und Schreckliches, fo firduben 
[ὦ die Haare aufwärts vor Furcht, und das Hers pocht. Uber 
auch unter den Zufchauern bringt ihr gar viele eben dahin, und 
von der Bühne herab koͤnnt ihr fehen, wie fie weinen und 
furchtbar umblicken und mißſtaunen über das Gefagte. Merkit 
du nun, daß diefer Zuſchauer der legte von den Ringen ift, von 
welchen ich fagte, daß fie aus dem heraffeotifhen Stein einer 
durch den andern ihre Kraft empfingen? Der mittlere aber 
bit du, der Rhapſode und Darfleller, und der erfte {{ der 
Dichter felbft. Der Gott aber zieht durch alle diefe Die Seelen 
ber Menſchen, wohin er will, indem er ber einen Kraft an 
den andern anhängt. Und wie an jenem Steine, fo hängt auch 
hier eine gar lange Neihe von Chorfängern und Lehrern des 
Chors und Unterlehrern, die wieder feitwärts angehängt find, 
on den an der Mufe hangenden Ringen. Und der eine Dichter 


9 


Betreffenden, fo wie alles Söttlichen, befäßen; denn wenn 
einer Beides machen koͤnnte, die Sache, weldye nachgebil: 
det wird, und ihr Bild, und er in der That Einficht in 
das hätte, was er nachbildet, fo würde er fich bei weiten 
eher den Merken als ihren Nachbildungen widmen, und 
vieles Denfwürdige von fich hinterlaffen, darnach ftrebend, 
daß er lieder der Gefeierte ald der Feiernde wäre. 

Und Homeros felbfl, wenn er nicht im dritten, fon 
dern im zweiten Grade von der Wahrheit entfernt ift, 
mag uns 3. B. fagen, welcher Stadt durch ihn, fo wie 
Lafedaimon durch Lykurgos und fonft noch viele Staa— 
ten durch Andere, eine beffere Einrichtung erhalten hat, 
oder welcher Krieg unter feiner Anflhrung oder mit 
feinem Rathe gut geführt worden; oder er mag uns an= 
dere Werke eines weifen Mannes angeben, 3. B. viele 
fharffinnige Erfindungen in Künften oder anderen Be- 
fchäftigungen, wie man fie von dem Milefier Thales und 
dem Skythen Anacharſis ruͤhmt; oder endlicy er mag uns 
erzählen, daß er, wenn auch nicht Öffentlich, doch für 


hingt an diefer, der andere an jener Muſe; wir nennen dag 
zwar: fie befist ihn, das ift aber ziemlich daffelbe, denn fie haͤlt 
ibn doch immer, An diefen erfien Ringen nun, den Dichtern, 
bangen wieder an jedem andere, und find begeiftert einige vom 
Orpheus, andere vom Mufaiog, Die meiften aber werden vom 
Homeros befeffen und gehalten, von denen auch du, Ton, einer 
δ und vom Homeros gehalten wirft. Wenn daher Semand 
von einem andern Dichter Etwas fingt, fo ſchlummerſt du und 
haft nichts zu fagen; wenn aber Jemand ein Lied von dieſem 
Dichter anſtimmt, fo wachſt du ſogleich, und deine Geele tanzt, 
und gar Vieles weißt du zu fagen. Denn niht durh Kunft 
oder Wiffenfchaft fagft du, was bu vom Homeros fagft, fon: 
‘dern Durch göttlihe Schidung und Beſitzung (κατοκωχῇλ) ; 
namlich fo wie die Korpbanten nur auf jenen Sefang recht hören, 
der von dem Gotte herruͤhrt, welcer fie befigt, und auf deſſen 
Weiſe einen Reichthum an Geberden und Morten haben, um 
andere ſich aber gar nit befümmern: fo haft auch du, Son, 
wenn Jemand ded KHomerod erwähnt, großen Vorrath; bei 
Anderen aber gar feinen. And die Urſache hievon, wornach du 
mic fragft, weshalb du nur über den Homeros etmas weißt, 
über Andere aber nicht, ift die, daB du nicht durch Kunft, 
fondern durch göttlihe Schidung fo gewaltig bift als ein Vers 
herrlicher des Homeros.“ 
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manche Einzelne ein Führer ihrer Bildung gewefen, welche 
ihn ob feines Umganges geliebt,-und ihren Nahfommen 
eine Homerifche Lebensweife überliefert hätten, wie ε 
beim Pythagoras der Fall war. Aber er wird von Dem 
Allen nichts zu fagen wiffen, fo wie auch von ihm an 
alle nachbildende Dichter, weil fie eben. von allen Kiunften 
nur den.äußeren, oberflächlihen Schein mit Benennungen 
und Worten coloriren, bloß nachzubilden verftehend ,„ fo 
daß ihre Werke, der Farben der Mufik, des Sylbenmaßes, 
des Taktes und der Melodie entblößt, und an und für 
fih vorgetragen, jugendlichen, aber nicht fhönen Geſich— 
tern gleihen, wie die anzufehen find, deren Blüthezeit 
vorüber iſt. ) In dieſem Zuftande erfcheinen fie dann 
nur als Reden; und indem fie vor einem großen Haufen 
Volks gefprochen werden, fo wird die Dichtkunft von der 
Schaubühne herab nichts als eine Volfsbearbeitung, gleich 
ber jetzigen Nedefunft nur Schmeichelei übend. 3). enn 
wir fehen ja, was bei uns die Ton- und Dichtfunft her: 
vorzubringen bedacht ift. Wohl fucht fie Vergnügen und 
Mohlgefallen zu bereiten, laßt es aber außer Acht, Etwas 
zu fagen und zu fingen, was den Zuhörern und Zufchauern 
widerlich ift, ob es fie gleich beffern und zu ihrem Heile 
gereichen koͤnnte. 9) | 

Demnach werden wir diejenigen, welche fagen, Ho— 
meros habe Hellas gebildet, und fey hinfichtlich der An— 
ordnung und Förderung der menſchlichen Angelegenheiten 
werth, daß man ihn durch wiederholte Lectüre auswendig 
ferne, und nach ihm fein ganzes Leben einrichte und durch— 
führe, zwar ſchaͤtzen und lieben alö recht trefflihe Menz 
fihen, ihnen zugeftehend, daß Homeros der größte Dich— 
ter und erfte Zragifer fey, müffen es aber als eine aus- 
gemachte Sache betrachten, daß wir in unfern Staat von 
der Dichtfunft nur Hymnen auf die Götter und Lobprei— 
fungen guter Menfchen aufzunehmen haben, δὰ fonft, 
gefeßt wir laffen die füge, angenehme Mufe, namlid die 
Iyrifhe oder epifche, zu, DBergnügen und Schmerz flatt 
des Gefeßes und der allgemein gültigen Srundfäge im 
Staate herrſchen würden, 4) ᾿ 


1) Staat 10. 598, d. — 601. b. 
2) Sorg. 502. ὁ. --- 503. b. 

. 3) Borg. 501. & — 502. h. 
4) Staat 10. 606. e. — 607. a. 
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Aber auch die geftatteten Gebichte, nämlich die zum 
Lobe der Götter und zum Lobe oder Tadel der Mitbürger, 
zu verfaffen, fol nicht Jedermann ohne Unterfchieb befugt 
feyn. Diefelben follen nur Männern zugeftanden werden, 
welche fir das Erfte nicht unter funfzig Sahren find, für das 
Andere als wadere Bürger, weil fie treffliche Werke vollz Ὁ 
bracht haben, von der Stadt hochgefchäßt werden, alfo 
nicht etwa bloß die Dichtkunft zu üben vermögen, .felbft ᾿ 
aber noch nie eine fehöne und rühmliche That haben von 
fih ausgehen laſſen; fo daß ihre Gedichte gefungen wers 
den dürfen, wenn fie auch nicht Funftgemäß find. Die 
deöfallfige Entfcheidung fol aber von dem Erziehungds 
Director und den Übrigen Gefebeswächtern ausgehen; 
diefe haben nämlich jenen das Ehrenamt aufzutragen, 
daß fie allein die Dichtfunft pflegen dürfen; fonft fol 
ed Niemand erlaubt feyn, und Keiner [01 [ὦ unter: 
ftehen, eine Compofition hören zu laffen, überträfe fie felbft 
die Hymnen des Thamyras oder Orpheus, bevor fie der 
Genfur der Gefeeswächter unterworfen und von denfelben 
gut geheiben werden. 1) 

ach dem fo eben Sefagten wird alfo auch gegen vie 
ernfthaften Dichter, die Zragifer, unfer Verhalten Elar 
feyn. ?) Die Tragödie ift hier in Athen allerdings eine 
fehr alte Erfindung, nit, wie man glaubt, nur vom 
Thespis oder vom Phrynichos her, und gereicht am mei: 
ſten unter allen Dichtarten dem Volfe zur Beluftigung 
und Gemüthöbewegung. 9) Dabei ziehen die Zragifer 
in den Städten umher, die Volksmengen um ſich vers 
fammelnd, loden durch die fhönen, ftarfen. und ein- 
fhmeichelnden Stimmen, die fie ſich πο Dingen, die 
Verfaffungen nicht nur zur Zyrannei, fondern auch zur 
Demokratie hinüber, und erhalten noch dazu Belohnungen 
und Ehrenbezeugungen, am meiften zwar, wie aud) na= 
türlih, von Tyrannen, meil fie eben die Zyrannei als 
etwas Sottgleiches verherrlichen, naͤchſtdem aber aud) von 
Demotratien. Se fteiler es aber zu den höher liegenden 
Berfaffungen hinaufgeht, deſto mehr ermüdet gleichfam 
ihr Ruhm, als ob er vor Bellemmung nicht weiter fort 
fönnte. Alfo auch aus diefem Grunde werden fie, wenn 


1) Gef. 8. 829, c. ἃ. e. 2) Geſ. 7. 817. a. 
3) Minos 320. ὁ, — 321, a. . 
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fie τοοῖζε find, uns und denen, deren Staatsverfaſſung 
noch in unferer Nachbarfchaft liegt, verzeihen, wenn wir 
fie in unfere -Berfaffung nicht mit aufnehmen können. 1) 
Sollten nun überhaupt etwelche von den tragifhen Dich: 
tern zu und fommen, und ihre Dichtkunft anbieten, fo 
würden wir ihnen alfo antworten: O vortrefflidhe Fremd— 
linge, wir find felbft nach Kräften Dichter der Tragödie, 
und zwar ber fchönften. und beften zugleich; denn der 
ganze Staat liegt uns αἷδ die Nachbildung des fhönften 
und beften Lebens vor, was wir eben in.ber ἄρας für 
die wahrfte Tragödie halten. Wie ihr, find. auch wir 
Dichter gleichen Gegenftandes, euere Nebenbuhler und 
Gegner im fchönften Drama, weldes, wie wir hoffen, 
das währe Gefeß allein durchzuführen vermag. Glaubt 
daher nicht, daß wir euch ohne einiges Bedenken erlauben 
werden, euere Schaubühne bei uns auf dem Markte auf: 
zuſchlagen, und fchönftimmige, deutlicher ald wir res 
dende Schaufpieler auftreten zu lafjenz over daß wir zu: 

eftehen werden, daß ihr zu Knaben, Frauen und allem 

olke öffentlich fprecht, über diefelben Beſtrebungen nicht 
eben das, was wir, fagend, fondern gemeiniglid in den 
meiften Stüden dad Gegentheil. Denn wir könnten nichts 
Unfinnigeres thun, wir und der Staat, als wenn wir 
euch eine foldye Erlaubnig gäben, bevor die Obrigkeit 
euere theatralifchen Werfe unterfudht hat, und weiß, was 
fie werth find, und ob fie taugen, vor dem Volke aufs 
geführt zu werden, oder nicht. Jetzt alfo, ihr Sprößlinge 
der weidhlihen Mufen, zeigt zuerft den Herrſchern euere 
Geſaͤnge, damit man fie neben den unferigen prüfen fönne, 
und wenn fie dann eben fo oder beffer erfunden worden, 
wollen wir euch den Vortrag derfelben zugeftehen, wo 
aber nicht, fo möchten wir es, ihr lieben Leute, unmög- 
lich thun Eönnen. 2) 


2, Ueber die Tonkunſt und ihr Verhältnig zur Erziehung, 
δ' 50. 
Die eigentliche Muſik iſt nun drei Jahre lang, vom 


vierzehnten bis ſechzehnten Jahre, ein nothwendiger Un— 
terrichts- und Erziehungsgegenſtand, 3) und zwar unter 


1) Staat 8. 568. ἃ. -- ἃ, 9 Geſ. 7. 817. ἃ. —d. 
3) Geſ. 7. 810. a. 812, Ὁ. Vergl. Protag, 325. ἃ. 6, — 326, ἃ. 
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Die Zonart anlangend, fo muß fie fich, wie der Taft, 
nach der Rede richten; da wir aber Wehklagen für diefe 
nicht für nöthig gehalten haben, fo find die klagenden (9o7- 
νώδεις) Tonarten, nämlich die halbiydifche (μιξολυδιστί), 
dann. die hochlydifche (Euvrovorvdor.) und dergleichen zu 
verwerfen, als nicht einmal den Frauen nüglich, welde 
enge Haltung befigen follen. Eben fo find, da wir 

etrunfenheit, Weichlichfeit und Trägheit unferer Sugend 
nicht geftatten dürfen, die weichlichen und bei Gaſtmah-⸗ 
len üblihen Zonarten, die Sonifche (eori) und Eydifche 
(λυδιστῶ, welche wir fchlaffe nennen, für junge Krieger 
nicht anwendbar. So bleibt nur die Dorifche (δω- 
erori) +) und Phrygiſche (φρυγιστῷ übrig; jene, weil 


+) Im Laches (188, ἃ.) wird die Dorifche Tonweiſe wegen 
ihres fireng ethiſchen Charakterd über die Phrygiſche, fo wie 
die Sonifhe und Ludifche, geftelt, und die einzige acht Helles 
niſche Tonweife (ἢ- μόνη, ᾿Ελληνιπὴ aguovie) genannt. 
Auch wird ihre Beſtimmung, befonderd zu den ernften und 
feierliven Gefängen, noch angedeutet Gef. 2. 670. b. „Daß 
der Name der Tonart,“ fagt 8. Ὁ. Müller in der Geſchichte 
der Hellenifhen. Stämme 3. Th. ©. 319., „nicht etwa bloß 
in dem dufern Vorwiegen des Volksſtammes feinen Grund 
bat, dafür bürgt auch die innere Lebereintimmung des Cha: 
rafterd derfelben mit dem Dorismus überhaupt. Die Alten, 
die das Ethiſche in der Muſik bei weitem beſtimmter verftanden, - 
ald εὖ bei unferer ins Formloſe und Unendlihe verſchwimmen⸗ 
den Tonfunft möglich ‚it, maßen derfelben durchaus etwag. 
ungemein Ernfted, Feſtes und Maännliches bei, geeignet, Aus⸗ 
Dauer zu geben zur Veftehung großer Gefahr und Mühfelig: 
feiten, zugleihb das Gemuͤth zu ſtaͤhlen und zu ſtaͤrken gegen 
innerlihen Sturm; fie fanden in ihr feierliche Hoheit und ein: 
fahe Großartigkeit, ſich binneigend nach -der Seite ded Stren⸗ 
gen und Harten, und entgegenfiehend dem Unſtaͤten, Leidens 
fhaftlihen, Schwärmerifhen: alled Ausdruͤcke, die faſt eben 
fo gut die Religion, die Kunft, die Sitte der Dorier zu be 
zeichnen gebraucht werden Fonnten. Die Strenge und Härte 
diefer Muſik, die fchon den fpäteren Alten ale düfter und ans 
muthlos erfhien, und unfern verweichlihten Ohren noch mehr 
fo erſcheinen würde, bat etwas Auffallended, vergliben mit 
dem anmutbigen, milden und beitern Charakter, der damals 
fon lange in der epiſchen Poeſie berrichte; fie belehrt ung 
ohne Zweifel am meiften über den Unterfchieb der Aſiatiſchen 
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fie von einem Manne, welcher fih in Eriegerifhen Ber 
richtungen und in allen gewaltthätigen. Zuftänden tapfe 
benimmt, und welcher aud,, wenn es mißlingt, oDe 
wenn er Wunden oder den Zod oder einen andern Un 
gluͤcksfall zu ertragen hat, in dem Allen wohlgerüftet urzi 
audharrend fein Schidfal θεοί, Worte und Zon nach 
ahmt; dieſe, weil fie daffelbe bei demjenigen thut, wet. 
cher fih in friedlicher und nicht gewaltfamer, fonderr 
gemächlicher Thätigkeit befindet, indem er entweder irgen? 
einen wozu überredet und erbittet, fey ed Gott durch ein 
Gebet, oder einen Menfchen durd Belehrung und Er: 
mahnung, oder im Gegentheil einem Andern, der ihn 
ſelbſt bittet, belehrt und umftimmt, nachgiebt, und hierauf 
feiner Ueberzeugung gemäß handelt, ὦ nicht aufgeblafen, 
fondern befonnen und gemäßigt beträgt, und mit dem, 
was für ihn erfolgt, zufrieden ift. Alfo nur diefe beiden 
Tonarten, eine gewaltige und gemäcdlidhe, weldye der 
Unglüdtihen und Siüdlichen, der Befonnenen und Tapfe— 
ren Zöne am fihönften nachahmen werden, mögen uns 
verbleiben. 1) 


und ber aus ben Gebirgen Nordgriechenlands ftammenden 
Hellenen, die, auf angeborne Hoheit der Gefinnung und Kraft 
der Seele fiols, noch wenig durch Berührung mit Fremden 
gefänftigt waren.‘ 

Dieſe firenge und ernfte Tonart war aber deswegen mehr 
geeignet, die Tiefe und ruhige, leidenfchaftlofe Entwidelung Der 
Gefühle, ald den ungeregelten Ungeftüm der Affecte wiederzus 
geben, weil ihr fireng gewichtiger Rhythmos eine fehr geringe 
Mannichfaltigfeit der Gliederung hatte, zu vergleiben dem 
Rhythmos der Neueren, der in ganzen, halben, hoͤchſtens 
Dierteltakten fortfcreitet.. ©. Wachs muth's H. Alters 
thumsfunde II. Th. 2. Abth. ©. 427. 


1) Staat 3. 398. c. — 399, c. — Welche Anfihten Ariftoteleg 
über diefed Element der Tonfunft binterlaffen, möchte um fo 
ſachthunlicher ſeyn, bier zu erwähnen, ba er die Lehren Plas 
ton’d vor [ὦ hatte, und ba er in der That mit genauer Bes 
ruͤckſichtigung derfelben feine eigenen Grundfäge entwarf, Diefe 
legteren werden daher dem Beurtbeiler deffen, wad wir über 
die Tonarten von Seiten Platon’s zufammengeftelt haben, 
nicht unwillkommen erfcheinen. ν 

„Wir nehmen, heißt εὖ Polit. 8.7. 6. Δ. — 11. nad 
v. Orelli's Uebertragung, „bie Eintheilung der Gefänge an, 
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Den dritten Theil des Gefanges, dad Zeitmaß, be: 
treffend, fo dürfen wir darin auch nicht das Be > 


welche einige Philofophen getroffen haben, namlich ſittlich bil 
dende (μέλη ἠϑικα), zum Handeln bewegende (πραπκτιζα) 
nnd begeifternde (ἐνθουσιαστικα), wornah aub bie Tom ἢ 

‚ arten, jede ihrer Natur gemäß, fih richten. Wir behaupten 
ferner, nicht bloß eines einzigen Vortheild, fondern mehrerer 
wegen müfe man fich der Muſik bedienen, zur Bildung, jur 
Remigung der Leidenfhaften, zur eblen Unterhaltung, sur Abs 
fpennung und Erholung von anftrengenden Geſchaͤften. Hieraus 
folgt, dab man fih ſaͤmmtlicher Tonarten zu bedienen habe, 
aber nit aller auf die namlihe Weife, fondern zur Bildung 
der fittlichfien (die man felbit vortragen lernt); den zum Han⸗ 
dein bewegenden und begeifternden aber höre man 21, wenn 
Andere fie vortragen. Die Affecte ndmlich, welche Π in eini- 
gen Seelen mit Heftigfeit außern, find in’ allen vorhanden; 
allein fie unterfceiden fich durch den höhern und mindern Grad, 
3. 3, Schreden, Mitleid und Begeifterung; denn auch von 
diefer Gemuͤthsbewegung laffen {ὦ Manche ergreifen. Wenn 
fie aber die Tonarten bören, welche Die Geele aus der Begei⸗ 
flerung sieben, fo Fehren fie, wie befannt, in die gewöhnliche 
Gemuͤthsverfaſſung zuruͤck, und jene heiligen Gefänge gewaͤh⸗ 
ren ihnen gleihfam Arzenei und Neinigung, Eben daffelbe muß 
in den von Mitleid und Schreden und anderen von Leidenſchaf⸗ 
ten ganz Ergriffenen vorgehen; in den Anderen nach Maßgabe 
des Affectes, welcher fie jedes Mal beherrfcht. Allen’ wird eine 
Neinigung zu Theil, und fie fühlen fih auf eine angenehme 
Meife erleihtert. Außerdem erregen die teinigenden Tonweiſen 
eine unſchaͤdliche Freude in Jedermann, auch in Solchen, die 
ihrer eigentlich nicht bedaͤrfen.“ 

„Deswegen ſollten die theatraliſchen Tonkuͤnſtler bei ihren 
Preisbewerbungen folhe Tonarten nnd Gefänge vortragen. Da 
εὐ nun freilih zwei Gattungen Zuhörer giebt, die einen von 
edler Gefinnung und gebifdet, die anderen gemein in jeder Hin: 
fiht, fo muß man auch dieſer letztern Gattung, welche aus 
Handwerkern, Lohnarbeitern und anderen dergleichen befteht, 
Wettlämpfe und Scaufpiele zu ihrer Erholung verfcaffen. 
So wie aber ihre Seelen vom naturgemäßen Zuftande gewalts 
fom abgewandt find, fo giebt es auch unter den Tonarten 
ſolche, die von der Natur abweichen, und unter ben Melodien 
bie ſyntoniſchen und chromatiſchen (τῶν μελῶν τὰ σύντονα 
καὶ παρακεχρωσμένα). Jedem macht dasjenige Vergnügen, 

was mit feiner Natur am meiſten uͤbereinſtimmt. Daher muß 
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fuhen, ποῷ Bewegungen (βάσεις) von aller möglihen 
Art, fondern nur fehen, welches die Zeitmaße eines jitt= 


man den theatralifchen Kinftlern die Erlaubniß geftatten, ſich 
in der Wahl einer ſolchen Art der Mufit nah dem Zufdruer 
zu richten. Beim Unterrihte hingegen bediene 
man fi, wie gefagt, der etbifhen Tonartenm. 
Don folher Art nun it die Dorifhe; man darf aber much 
andere nicht verwerfen, wenn fie von Philoſophen und theore⸗ 
tifhen Mufifern aus Gründen gebilligt werden. Mit Uns 
recht läßt Sokrates in Platon's Nepublif neben 
der Dorifhen einzig die Phrygifhe zu diefem 
Behufe übrig, und zwar, nachdem er unter den Snfirus 
menten die Flöte verworfen. And doch bringt unter den Tons 
arten die Phrygiſche die nimlihe Wirkung hervor, wie 
unter den Inſtrumenten die Floͤte. Denn beide ſind orgiſch⸗ 
begeiſternd und leidenſchaftlich (Cugoo γὰρ ὀργιαστικὰ καὲ 
παϑητικά). Dies beweiſt auch die Poeſie; der Ausdruck jeder 
bakchiſchen und aͤhnlichen Gemuͤthsbewegung erfordert unter 
allen Inſtrumenten am meiſten die Floͤte, und unter den Ton⸗ 
arten paßt zu denſelben nur die Phrygiſche Weiſe; wie denn 
der Dithyrambos ausſchließlich der Phrygiſchen Gattung an⸗ 
zugehoͤren ſcheint. Die Kenner dieſes Faches fuͤhren dafuͤr viele 
Beiſpiele an, z. B. daß Philoxenos einen Dithyrambos, die 
Myſer, in Doriſcher Weiſe componiren wollte, aber damit 
nicht zu Stande kam, ſondern von der Natur ſelbſt wieder 
in die Phrygiſche, die einzig hierzu paſſende Manier, zuruͤck⸗ 
gebracht wurde. Von der Doriſchen behaupten Alle, ſie ſey 
die fidtigfte, und habe am meiſten einen maͤnnlich tapfern 
Charakter, Weil wir ohnehin dag Mittel zwifchen zwei Ertres 
men anpreifen und darnach zu fireben rathen, die Dorifche 
Tonweiſe aber ſich als folbeg au den übrigen Harmonien vers 
bält (Mediam dicit harmoniam doricam, credo, ob ten- 
sionem, qua media erat ante receptos quatuor acutis- 
simos modos. Boeckhius de metris Pind. Lib. III 
c. VIII. p. 238.), fo eignet ſich diefelbe offenbar hauptſaͤch⸗ 
{ὦ für den Jugendunterricht. Auf Zweierlei ferner bat man 
πεῖ fein Augenmerk zu richten, auf dad Möglihe und dad 
Schickliche; denn mit dem, was Jeden möglich, aber aud für 
ihn ſchicklich iſt, fol er fich befonders hefaffen; Died wird 
vornehmlich durch die verfchiedenen Alter beſtimmt. Go fallt 
es alternden Männern nicht leicht, die angefpannteren Tons 
arten zu fingen, fondern die Natur legt ihnen die weiceren 
vor. Mit Grund tadeln daher einige Muſiker 
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famen und tapfern Lebens find, und wenn wir biefe ge- 
funden haben, dann folhem Berhältniffe auch den Fuß, . 
fo wie das Lied, zu folgen nöthigen, nicht aber die Rede 
dem Fuße oder dem Liede. Db wir nun gleich wiffen, 
Daß ungefähr drei Zaftarten vorhanden find, aus weldyen 
alle Bewegungen gebildet werden, fo. wie bei den Tönen 
vier, woraus alle Zonarten entfteben: fo wollen wir ἐδ 
doch den Mufikverftändigen überlaffen, uns anzugeben, 
was für Bewegungen wohl der Gemeinheit, dem Muth: 
willen, der Wildheit und anderen Schlechtigfeiten ange: 
meffen find, und was für Zeitmaße wir für die entgegen: 
gefesten aufbewahren müffen. +) 

Zudiefen drei Befltandtheilen der Mufif kommt πο die 
an den Rhythmos {Ὁ anfchliegende anftändige Hal: 
tung hinzu; zugleic) richtet ſich Die Rede als der erfte der 
vier genannten Bellandtheile nach der Befhaffenheit 
der Seele und der Sitten, fo daß das Eine, fich in 
dem Vorhergehenden begründend, immer wieder das Fol: 


den Platoniſchen Sofrates, Daß erdie weidheren 
Tonarten beim Unterrihte verwarf, als wiegten 
fie die Seele in eine Art von Trunkenheit; ob er gleich eigents 
ih mehr das Matte und Abfpannende darin mißbilligt, als 
das, was fonft der Trunfenheit eigenthämlih if; Denn diefe 
verſetzt und ja eher in eine bakchiſche (ſtuͤrmiſch-begeiſterte) 
Stimmung Man muß alfo zum -Vehufe des Fünftigen höbern 
Alters auch folde Tonarten erlernen; eben fo, wenn es unter 
denjenigen diefer Art eine giebt, welche (don für dad Knaben: 
alter past, weil fie Einn für das Anſtaͤndige einflößt, und zur 
"Bildung dad Ihrige beisutragen vermag, darf man auch eine 
ſolche nicht vernachlafiigen. Die genannten Borzüge aber fcheint 
unter allen am meiiten die Lydiſche zu Defisen. Die drei 
Hauptbetimmungen fhreibe man fih alfo beim Augendunter- 
tihte vor: dag Mittel, das Möglihe und das Schickliche.“ 
Vergl. oben unfere Bemerkung zu δ. 46. ©. 89. * 
+) Gern hätten wir auch hinſichtlich dieſes Elements der Muſik bie 
Anfihten und Vorſchriften des Ariftoteleg mitgetheilt, aber. 
es feblen, fo wie v. Drelli mit allem Grunde vermuthet (9. 116. 
bis 118.), im 8. Buche feiner Politik die Kapitel, welhe vom 
Rhythmos an und für fih und feinem Verhältniffe zur Harmo⸗ 
nie bandelten. Eben fo mangelt Dafelbft auch dag, was er von 
dem erfien Deftandtheile, dem Inhalte oder Texte, und feiner 
Beſtimmung gefagt haben mag. ' 


— 
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gende bedingt, und alfo von unferer Jugend, wenn fie 
ihre Pflicht erfüllen will, zuerft die Güte des Charakters 
zu erftreben ift, dann die der Rede, ber Gefangmweife, 
des Rhythmos und ber — aͤußeren Haltung. 1) 


Die Muſik aber werde nicht bloß allein als Geſang 
betrieben, ſondern dieſer auch in Verbindung mit In— 
firumenten. 2) In ſo fern wir nun außer ber Doriſchen 
und Phrygifhen Zonart alle andere verfhmäht haben, 
fo folgt, daß wir gleichfalls aus ähnlichen Gründen alle 
vielfeitige Inftrumente (opyava πολύχορδα), welche, wie 
auch die Flöte, viele Zonarten geben (ὄργανα πολυαρμό- 
vıc), namlich die Harfe (τρέγωνον), die Cymbel (anxtis) 
u. dergl., nicht nöthig haben, und nur die Lyra und 
Kithara für die Stadt, für das Land aber die Hirtenflöte 
(σύριγξ) nüglich finden, wobei wir alfo den Apollon und 
feine Snftrumente dem Marfyad und den feinigen vor: 
ziehen. I) Die Lyra müffen der Lehrer und Lernende nas 
mentlicy wegen bes hellen Klangs der Saiten gebrauchen, 
den Tönen des Gefanges andere harmonirende hinzufüs 
gend. Was aber die Eyramufif zu zwei und mehreren 
Stimmen betrifft, indem die Saiten ein anderes Spiel 
von fich geben, einen andern Gefang dagegen der Dich: 
ter, welcher die Muſik (μελῳδία) componirt hat, fo daß 
fih bier mehrere, dort wenigere, hier gefchwindere, dort 
langfamere, hier hohe, dort tiefe Töne hören laffen, bald 
Symphonie, bald Antiphonie entftehtz deögleichen was 
die Mannichfaltigkeit der Zaktarten betrifft, worin für 
die Lyra componirt wird, dergleichen Alled muß man von 
denjenigen entfernt halten, die in drei Jahren die Mufik, 
fo weit es für fie zuträglich ift, lernen follen. Denn 
das fih Entgegengefegte, was ſich einander verwirrt, 
wird ſchwer erlernt, und doch müffen die Sünglinge fo 
viel als möglich gelehrig feyn, weil die ihnen vorgeſchrie— 
benen Lehrgegenſtaͤnde nicht geringfügig und wenig find. Ὁ) 


Die Eigenfhaften der Mufit find übrigens aud in 
der Mahlerei, in der Webe-, Stick- und Baufunft, fo 


4) Staat 3. 399. 6. — 400. ἃ, — Ἑὐλογία ἄρα καὶ εὐαρμο- 
στία καὶ εὐσχημοσύνη καὲ εὐρυϑμία εὐηϑείᾳ ἀκολουϑ εἴ. 

4) Staat 3. 399. c. 3) Staat 3. 399, c. ἃ, 6. 

4) Gef. 7. 812. ἃ, & 
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wie ‚jeder Verfertigung von Geräthen, fobann in der 
Natur der Körper und ber anderen Erzeugniffe fichtbar, 
und hierin von unferer Jugend zu ——— und weil 
ſie ſich alle auf die Guͤte des Charakters gruͤnden, ſo 
muͤſſen wir nicht allein von den Dichtern verlangen, daß 
fie ihren Gedichten dad Bild eines guten Charakters ver⸗ 
leihen oder überhaupt bei und gar Feine Gedichte ver: 
fertigen, fondern auch die übrigen Künftler abhalten, 
Schlechtigkeit der Sitten, Ausgelaffenheit und unedles 
und unanftändiges Weſen weder in ben Bildern der 
belebten Gefchöpfe, noch in Gebäuden, noc bei irgend 
einem andern Kunftproducte auszubrüden, damit aus 
Allem der Geift des Schönen und Anftandigen die Jugend 
anmwehe und ihr Nahrung fey. ) Da die Muſik aber 
insbefondere mit Hülfe des Zeitmaßes und 


— 


des Wohlklanges am meiſten in das Innere 


der Seele eindringt, und diefe am kraͤftig— 
ften ergreift, indem fie, Wohlanftändigfeit mit fich 


führend, den, welcher recht erzogen wird, wohlanftändig ὦ 


macht, da ferner derjenige, welcher darin, fo wie es feyn 
muß, erzogen ift, das, was verfehlt und nicht fchön durch 
Kunft gearbeitet oder von Natur'geartet ift, am fchnellften 
bemerft, fo daß er, daſſelbe mit Unwillen von ſich weifend, 
nur das Schöne lobt, und, ὦ darüber freuend und es 
in ὦ aufnehmend, Nahrung für feine Vortrefflichkeit 


baran findet, dad Häßliche aber gehörig tadelt und haßt, . 


felbft ehe er in feiner Jugend die desfallfige Einficht er⸗ 


langen kann, weldhe er indeß, wenn fie ihm zu Theil. 
eworden, gern umfaflen wird, am meiften vertraut mit, 


ihr durch feine Erziehung: fo fchließen wir mit Recht, 


dag auf diefer Kunft das Wichtigſte in der Ers 
ziehung beruhe. 2) Dies ift uns wegen ihrer Wir: 


4) Staat 3. 401. a. Ὁ. c. ; 

2) Staat 3. 401. ἃ, — 402. a. "Ag’ οὖν, ἦν δ᾽ ἐγώ, ὦ Γλαύ- 
κων) τούτων ἕνεκα κυριωτάτη ἐν μουσικῇ 
τροφή, ὅτε μάλιστα καταδύεται εἰς τὸ ἐν- 
τὸς τῆς ψυχῆς ὁ τε ῥυϑμὸς καὶ ἁρμονία, 
καὶ ἐῤῥωμενέστατα ἅπτεται αὐτῆς, φέρει 
τε τὴν εὐσχημοσύνην, καὶ ποιεῖ εὐσχήμονα, ἐάν τις 
ὀρθῶς τραφῇ, εἰ δὲ μή, τουναντίον; καὶ ὅτι αὖ τῶν 
παραλειπομένων καὲ μὴ καλώς δημιουργηϑέντων ἢ μὴ 
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fung deutlich; e3 erhellt aber auch daraus ihre mittelbar 
Wichtigkeit, daß diejenigen, welche gute Zonfünflle 


als φύντων ὀξύτατ᾽ ἂν αἰσϑάνοιτο ὁ ἐκεῖ TEMPEL 
7 φς be, wei ὀρϑῶς δὴ δυσχεραίνων τὰ μὲν πκαλι 
ἑπαινοῖ; καὶ χαίρων. καταδεχόμενος δὲς τὴν ψυχὴ: 
τρέφοιτ' ἂν ἀπ᾽ αὐτῶν καὲ γίγνοιτο καλός τε πάγος 
ϑός; τὰ δ᾽ αἰσχρὰ ψέγοι τ᾽ av 00905 καὶ μισοῖ ET 
vEos ὧν; πρὲν καὶ λόγον δυνατὸς είναι λαβεῖν, ἐλϑόν. 
τος δὲ τοῦ λόγου ἀσπάζοιτ' ἂν αὐτὸν γνωρίζων δι᾽ oe: 
HELOTNTE μάλιστα ὁ οὕτω τραφείς; ᾿Εμοὲ γοῦν δοκεῖ. 
* ἔφη; τῶν τοιούτων ἕνεκα ἐν μουσικῇ εἰναι ἡ τροφή. 
Dergl. Gef. 2. 659. d. e., wo in gleihem Sinne von ber 
bildenden Kraft der Muſik die Nede ift, indem von ihr 
die Erzießung der Jugend, d. ἢ. die Leitung und Führung der: 
felben zu der von dem Geſetze vorgefchriebenen und von den 
{τε πὶ und dlteften Männern gut, geheißenen Lebens weiſe 
(παιδεία ἡ παίδων ὁλκή τε καὶ ἀγωγὴ πρὸς τὸν ὑπὸ 
τοῦ νόμου λόγον ὀρϑὸν εἰρημένον καὲ τοῖς ἐπιεικεστά- 
τοῖς καὶ πρεςβυτάτοις δι’ ἐμπειρίαν ξυνδεδογμένον - ὡς 
ὀντῶς ὀρϑός ἐστιν. ©, öben 8, 1.), ausgehen müfe. Denn 
je weniger noch die Tugend der Einfiht, d. h. der 8 εἴ εν 
rung durch Vernunftgrinde faͤhig fey, defto mehr babe bie 
Gewoͤhnung zur Tugend zu bewirken, daß nimlic die Seele 
des Knaben nicht zu Empfindungen der Freude und bed Schmer⸗ 
zes angeleitet werde, welche den Ausſpruͤchen des Geſetzes und 
derer, die das Geſetz überzeugt babe, widerfpräden, fondern 
ihr eben das angenehm oder zuwider fey, was den Alten Freude 
oder Verrübnig made. Deshalb babe man dad, was man 
Gefänge nenne, eingeführt, deren Zweck ſey, vermittelt ihrer 
wahrhaften Zauberfraft die Seelen zu der Harmonie zu führen, 
wovon bier die Nede fey. Weil aber die Seelen der Jugend 
noch feinen völligen Ernft vertrügen, fo habe man jene Zaubers 
mittel Spiele und Gefänge genannt (παιδιαί Te καὶ dcr), 
und als ſolche aucd behandeln muͤſſen. 

Das bisher, fo wie in den folgenden 99., über Tonkunſt 
Zufammengefiellte laßt und nun, die Mufit als ein Haupts 
erziehungsmittel erfheinen, defen Bedeutfamfeit wir Neueren 
wohl (hwerlih fo tief erfannt haben. Denn während fie: bei 
Platon ein Gpaͤdagogik I. Thl. 
2. Abth.), ift mkeit der Staats⸗ 
erziebung ſeyn (01 (Vergl. unten Staatspaͤdagogik I. Thl. 
2. Abth.), ift ihre Ausbildung und Anwendung jetzt ganz ber 
Willkuͤhr der Einzelnen überlafen. „Der neuern Welt aber 
iſt,“ fagt Fr. Jacobs in feiner Rede: Erz. d. Sr. zur Θί 
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zwden wollen, vorher Befonnenheit, Tapferkeit, edlen 
inn und erhabene Gefinnung und das damit Verwandte 


lichkeit ©. 26 — 27., „die Mufit, fo wie auch andere Künfte, 
die Mufif aber vorsüglih, ein Gegenftand ber Erholung nach 
vollbrachter Arbeit oder eine ergöklihe Beſchaͤftigung in freien 
Stunden, die nebenbei aud dazu dienen Fünne, durch ihre 
mannichfaltigen Reise Dad Gemüth, etwa wie ein Geſellſchafts⸗ 
fpiel, nur zarter und inniger anzuregen. Daß diefe Anregung 
auch eine fittlibe Wirkung haben, heilfam oder verderblic 
ſeyn Eönne, wird dabei wohl felten beachtet, obſchon nicht zu 
verkennen ift, daß dasjenige, was ein Vermögen δε δῖ, das 
Gemüth zu ergreifen, es eben fo wohl erheben als herabziehen 
und erniedrigen könne. Es wird aber diefe Kunft als Gegens 
fiand des jugendlihen Unterrihts auf mehr ale eine Weife 
gemifbraudt: einmal, indem man fie nur ald Spiel und ohne 
allen Gruft betreibt; oder indem man in ihr, um ein Marimum 
der Kuͤnſtlichkeit zu erreichen, unbefümmert um Sinn und 
Inhalt, Schwierigkeiten haͤuft, und fie zu einer Schule der 
Eitelkeit macht; endlich, indem man fie, von dem Geleite δεῖ 
orte entbunden, in ein unbefiimmtes Spiel erſchlaffender 
Meise verwandelt. Denn in diefer ihrer freien Geftalt ift εὖ 
faft unvermeidlih,, daß die wunderbare Kunft durch Die unerz 
meßliche Fülle der Sdeen, die fie dem Gemüthe geſtaltlos und 
unentwidelt zuführt, eine Schwermuth erzeuge, die, haufig 
genoffen, den Geift entmannt.” Dem unftäten und unbefeftigten 
Sinne der Jugend aber darf eine fo unbeftimmte Luft am we⸗ 
nigfien geboten werden. Daher ihr Feine Muſik wahrhaft beils 
ſam iſt, als diejenige, welde edle Worte mit gleihartigen Toͤ⸗ 
nen umgiebt, und würdigen — ihre aͤtheriſchen Schwin⸗ 
gen leiht.“ 

„ueber dieſe Grundſaͤtze waren bie Alten vollkommen eins 
verſtanden.“ Beſonders aber iſt es außer Platon auch Ari⸗ 
ſtoteles, welcher hinſichtlich der Anſichten und Vorſchriften 
uͤber die paͤdagogiſche Anwendung der Tonkunſt zu vernehmen 
iſt; deshalb wird es der Leſer der desfallſigen Platoniſchen Leh⸗ 
ren nicht fuͤr uͤberfluͤſſig halten, wenn wir, was Ariſtoteles 
in dieſer Beziehung ſagt, hier noch anfuͤgen, da es fuͤr Pla⸗ 
ton's Lehren als theils weiter entwickelnd, theils erlaͤuternd 
angeſehen werden kann. 


„Nicht ſo leicht iſt es zu beſtimmen, warum die Muſik in 
den Kreis des Unterrichts aufgenommen worden ſey; dean jetzt 
treiben ſie die Meiſten nur der Ergötzung wegen. Die 
Alten bingegen wiefen ihr eine Stelle im Jugendunterrichte 
an, weil die menfchliche Natur κεν nur ſucht, auf die rechte 
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ald Elemente mit eben der Nothwendigkeit kennen— 
lernt haben. müffen, ald die Budhftabenlaute für ἃ 


Art aefhäftig, fondern auch auf eine fhöne Art müßig fe: 
zu können. Womit aber foll man fih in der Muße abgebeı 
Mit Spiel nit; fonft wäre ja nothwendig das Spiel ὃ 
legte Zweck des Lebens, Vielmehr muß man ὦ bei mübf 
men Beldhäftigungen des Spieles bedienen; denn der fih Xı 
ftirengende bedarf der Erholung, wozu eben das Spiel dien 
Es fey gleihfam eine Arzenei, die, zur rvehten Zeit angewand 
die Seele abfpanne, und ihr dadurh Vergnügen errege. 

Muße hingegen ſcheint in fih felbft fhen Vergnügen un 
Glückſeligkeit zu enthalten; denn der‘ Befchäftiate müht fi: 
um einen no nicht erreichten Zweckz die Glüdfeligkeit bin 
gegen ift der fhon erreichte höchſte Zweck, frei von allen 
Schmerz und von Vergnügen begleitet. Died Vergnüge 
nun fest Jeder nad feiner Individualität und Stimmung üı 
etwas Anderes; der befte Menſch aber wählt δα Beſte, un! 
das aus dem Scönften Hervorgebende. Offenbar muß mar 
alfo auch Etwas erlernen, was zur Unterhaltung während der 
Muse dientz diefer Unterricht und diefes Lernen ift um feiner 
felbft willen vorhanden, ba hingegen das Uebrige zur Ermer; 
bung anderer Fertigkeiten als etwas Nothwendiges getrieben 
wird. Deswegen rechneten bie Krüberen die Mufit zur öffents 
lihen Erziebung, nicht als nothwendig (denn davon ift fie 
weit entfernt), auch nicht ale etwas Nützliches; denn einen 
äußern Nußen gewährt fie nicht, wie Grammatif, Zeichnungs⸗ 
tunft, Gymnaſtik. Sie ift eine anftändige, ſchöne Unterhals 
tung für Freie in den Augenbliden der Muße, welche Anficht 
—* in den Homeriſchen Geſängen liegt.“ (Polit, 8, 2. 

„Ihr Werth (δύναμις) muß aber πο genauer beftimmt 
werden, da die Meinungen darüber fo ſchwankend find, Viele, 
wie fhon bemerkt, betradten fie bloß als ein Spiel, eine 
Erholung, wie den Schlaf und das Zrinken bei freundfcyafts 
lihen Mahlen, und bedienen fid ihrer fowohl als bes Tanzes 
nur zu dieſem Zwecke.“ 

„Solte man aber etwa vielmebr annehmen, die Muſik 
trage Etwas zur fittlihen Bildung bei, indem fie, gleihwie 
die Gymnaſtik dem Körper eine gewiſſe Beſchaffenheit ertheilt, 
dem Charakter eine folhe zu verleihen im Stande wäre, und 
uns gewöhnte, uns auf eine richtige Weife freuen zu können? 
Oder verbilft fie uns zu edler Unterhaltung und reinem Bes 
wußtfeyn des geiftigen Daſeyns?“ 

„Dbne Zweifel darf man die Knaben nicht um bes Spieles 
willen unterridhten (es läge darin ein Widerfprud). Denn 
indem fie lernen, ſpielen fie niht; denn nicht ohne Unluft 
ift das Lernen. Eben fo unpaffend wäre ἐδ, jungen Leuten 
(jene) Unterhaltung zu verihaffen (die nur vollendeten Mänz 
nern geziemt); einem Unvollendeten kommt der letzte Zweck 
niht zu.” „Aber — ließe ſich einwenden — basjenige, was. 
die Knaben im Ernfte treiben, kann ihnen ja, wenn fie ers 
wachen find, zum Spiele dienen. Iſt dem fo, warum follen 
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Schrift nothwendig bedingend find. Bei wem aber gute 


fie e8 denn felbft lernen, und nicht, gleich ben Perfifchen und 
Mebifhen Königen, vermittelft Anderer, die es ausüben, am 
Vergnügen und Lernen zugleih Theil nehmen? Denn wer 
dies als fein eigentlihes Werk (als Künftler) treibt, muß ja 
weit mehr Meifter darin feyn, als wer fi nur während ber 
Lernzeit damit befaßt. :- Sollen fie [ὦ felbft mit dergleichen 
abgeben, fo könnte man ibnen fürwahr eben fo zumuthen, 
die KRochkunft zu erlernen; δο das iſt ungereimt.“ — „Der 
nämlihe Zweifel läßt ὦ erheben, wenn man annimmt, die 
Mufit vermöge den Cbarafter zu veredeln.” „„Warum 
müffen junge Leute fie felbft lernen? Iſt es nicht möglich, daß 
fie, indem fie Anderen zuhören, dabin gelangen, fi auf eine 
neziemende Weile zu freuen, und über alles Mufikalifche rich— 
tig zu urtbeilen; wie die Lakedaimonier ihrer Behauptung 
zufolge, ohne Mufit zu erlernen, dennod im Stande find, 
über 6 und ſchlechte Gefänge ein Eunftgemäßes Urtheil zu 
fällen?’ 
„Diefelbe Einwendung findet Statt, wenn fie zum innern 
Wodhlſeyn und zu edler Unterhaltung dienen fol. „„Wozu 
ift es nöthig, daß jene fich felbft darauf legen? Könnten fie 
nicht vielmehr andere Künftler genießen? Man erwäge nur 
unfere Meinung von dem feligen Zuflande der Götter, Bei 
‚ ben Didytern fingt und leyert ja Zeus nicht felbftz ja wir zäh⸗ 
len die Mufiter zu den Handwerkern, und halten dafür, es 
jieme ſich (für_ einen Xreien), nur beim Zrunfe oder zum 
Scherze ein Snftrument zu rühren,’ “ | 
„Alle diefe Zweifel müffen näher geprüft werden.’ (Polit. 8, 


„Die erfte Unterfuhung betraf die Frage, ob bie Mufik in 
den Kreis der Erziehung aufzunehmen fen oder nicht; und ob 
fie Bildung, Spiel oder edle Unterhaltung Zu gewähren vers 
möge. Mit Recht läft fich feſtſetzen, fie leifte dies Alles, Eines 
fo gut al& das Andere. Das Spiel dient zur Erholung, diefe 
nun muß angenehm feyn; denn fie ifl eine Art von Arzenet 

- gegen bie durch Anftrengung verurfadhte Unluft. Eben fo uns 
läugbar muß bie Unterhaltung nicht nur das Schöne, fondern 
aud) das Vergnügen in fi begreifen, weil bie Glückfeligkeit 
αὐ beiden beſteht; und die Muſik erklären wir Alle für etwas 
im höchſten Grade Angenehmes, ſey fie vom Gefange begleis 
tet oder niht. So nennt ja ſchon Mufaios den Gefang ber 
Sterblihen füßeftes Labſal.“ ‚ 

„Deswegen bedient man fi ihrer mit Recht bei freunds 
fhaftlihen Zufammenkünften und Unterhaltungen, weil fie dag 
Gemüth erfreut. Betrachtet man fie alfo fchon von biefer 
Seite, fo darf man behaupten, junge Leute müflen darin 
unterrichtet werden. Alle unfhäbliche VBergnügungen paffen fos 
wohl zu dem legten Zwecke des Menihen, als aud zur ὅτε 
bolung. Da wir uns aber felten in jenem volltommenften 
Buftande der Glückſeligkeit befinden, öfters uns hingegen ers 
holen und durch Spiele ergögen,.fo wäre es fhon um des 
bloßen Vergnügens willen, wenn aud kein höherer Iwed das 
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Gefinnungen, welche der Seele einwohnen, und ein: 


durch zu erhalten ftände, dienlih, fih dur das aus ihr Her. 
vorgebende Vergnügen abzuſpannen.“ (Polit. 8. 5. ὃ. 1.— 2.) 
„Freilich it dies am Ende nur ein zufälliger Nußen Dei 
Mufit, und ihrem Wefen nah befist fie vielleicht einen grö— 
Seren Werth, fo dag man ὦ nicht bloß in jener Abfiht daraı' 
zu legen hat, Allerdings liegt in der, Mufil etwas von Na: 
tur Angenehmes; daher ift fie audy jedem Alter und jedem 
Charatter fo lieb.’ (Polit. 8. 5. ὃ. Δ.) ᾿ 2 
„Der Grund nun, warum Alle an Rhythmos, Melodie und 
Symphone Wohlgefallen finden, ift, weil wir ung von Natur 
an naturgemäßen Bewegungen erfreuen. Der Beweis dafür 
liegt darin, daß die Kinder gleih nad der Geburt über ſolche 
Zöne Vergnügen äußern; aus Gewohnheit aber freuen wir 
uns der (fünftlihen) Gefangmweife.. Der Rhythmos ergögt 
᾿ uns, weil ‘er Zedem erkennbare und durch Regeln beflimmee 
VBerbältniffe hat, und ung felbft auf eine regelmäßige Weife 
mitbeweat. Dede georbnete Bewegung flimmt mehr mit der 
Natur überein ald die ungeordnete, und fpriht uns folglich 
von Natur mehr an, An der Eymphonie finden wis Vers 
gnügen, weil fie eine Mifchung entgegengefegter, aber in bes 
flimmten Verhältniffen zu einander ftebender Zöne ift; jedes 
Verhältniß ift eine Ordnung, und alfo von Natur angenebm.‘’ 
(Problem. &,X1X,, 38. p. 412, Vergl. 1014, N. 5. u, 40.) 
„Abgeſehen aber von dem fittlihen Vergnügen, müffen 
wir unterfuchen, ob die Mufit in einiger Beziehung zur Sitts 
Kichkeit und Überhaupt zur Seele ſteht. Offenbar ıft dem alfo, 
wenn wir durch) fie zu irgend einer fittlichen Befhaffenbeit ge= 
langen. Dies aber läßt fih aus Mandhem abnehmen, am 
deutlichften vielleicht aus den Melodien des Olympos. Unläugs 
bar verfegen diefe die Seele in Beneifterung , diefelbe aber ift 
ein Affect des fittliben Theile der Seele, Auch entftebt in 
Allen Sympathie bei jeder Nahahmung (funftgemäßen Dars 
ftelung) von Reidenfhaften, aud ohne Rhythmen und Melos 
dien. Da nun aber die Mufit etwas Angenehmes ift, die 
Zugenb barin beftcht, fi), wie man foll, zu freuen, zu lies 
ben und zu baffen, fo muß man offenbar nichtés fo febr 
Yernen und fih an nidhts fo gewöhnen, als an richtiges 
Urtheilen über das Schöne in den Sitten und Handlungen, 
und an Freude darüber. Nun kommt der Wirklichkeit die Nach— 
abmung von Zorn, Sanftmuth, Zapferfeit und Mäßigung, 
fo wie von den diefen Zugenden entgenengefegten Fehlern, kurz 
von allem Ethifhen dann am nädften, wenn fie in den 
Rhythmen und Melodien Statt finder. Thatſachen liefern 
den Beweis hierfür; denn indem wir diefelben hören, geben 
übereinftimmende Veränderungen in unferer Seele vor. Nun 
liegt aber fein großer Unterfhied darin, fih im Achnliden 
(Nachgebildeten) an Unluft und Freude zu gewöhnen, oder aber 
{ὦ von dem Wirklichen eben fo flimmen zu laſſen. Zum 
Beifpiel, wer fih über ben Anblick eines Bildes aus feinem 
anderen Grunde als ber Schönen Geftalt felbft wegen freut, dem 
müßte auch der Anblick des Wefens felbft, deffen Bild er bes 
tradıtet, angenehm ſeyn. In dein Meiften aber, was bie 
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Geſtalt zufammentreffen, die, weil derfelben Grundzüge 


— πα, 


Sinne, befonders diejenigen des Gefühls und Geſchmacks, ber 
rührt, ift feine Nachbildung des Sittlichen denkbar; denn 
in Geruche, im Gefhmade und in der Farbe iſt feine rhyth⸗ 
mifhe Bewegung, wodurch die Seele mitbewegt werben 
Eönnte (Meral. Probl. ©. XIX., 27. u 29. p. 441.) 
Etwas Ethiſches Fann dagegen wohl in dem liegen, waß auf 
den Gefichtefinn wirkt; immer aber ift es ſchwächer und ges 
ringerz audy nehmen Alle (von Natur aleihmäßigen) Antbeil 
an diefer Empfindung (nit nur etwa die Freien, Gebilbeten, 
anf weldhe der Rhythmos ganz anders wirkt, ald auf den 
Sclaven ober das Kind); fo daß das Sichtbare nie in gleichem 
Grade ein Bildungsmittel werden Fann, wie das Hörbare, 
Fa die entftandenen Geftalten und Farben find nicht ſowohl 
(unmittelbare) Abbilder der Sitten als Zeichen von dem, 
was während der Leidenfchaften auf der Oberfläche des Körs 
pers vorgeht.’ 

„In den Melodien felbft (auch wenn fie nicht von Wor⸗ 
ten begleitet find — avev Aoyov —, Probl. ©, XIX. 27. 
p- 441.) find Nachahmungen der Sitten vorhanden, Dies lient 
am Tage; denn verfcieden ift fhon die Natur der Harmonien, 
fo daß man beim Anhören berfelben durch jede in eine andere 
Stimmung verfegt wird," Bei einigen, 3. B. der Mixolydi⸗ 
fhen, fühlen wir uns zur Zrauer und Düfterfeit, bei den 
weichlichen zu ſchlaffem Hinfhmadten, zum Ernfte und zur Ges 
fegtbeit einzig bei der Dorifhen, und bei der Phrygifchen 
allein zur Begeifterung geflimmt, wie die, welche über diefen 
Theil dee Erziehung pbilofophirten, ſich auf Zhatfachen bes 
rufend, mit Redt behaupten. Eben fo verhält es ſich mit den 
Rhythmen. In ſittlicher Beziehung haben einige mehr Gtäs 
tigkeit, andere einen lebhafteren Gang. Und was die leßteren 
betrifft, fo fällt die Bewegung der einen ſchon in's Uebertriee 
bene und Gezierte (φορτικόν), andere eignen ſich (wegen des 
darin berrfchenden edlen Anftandes) eher für Freie,‘ 

„Aus dem Allen folgt, die Muſik könne ber Seele eine 
fittliche Beſchaffenheit verleihen. Iſt die, fo muß man das 
mit auf die Zugend wirfen und fie darin ınterrichten; ein 
Unterricht, welcher auch der Natur felbft nad für diefes Alter 
paßtz denn junge Leute dauern von freien Stüden bei nichts 
Meizlofem aus, die Mufit aber befist von Natur ber Reize 
genug. Meberhaupt, fheint eine Bermanbtfchaft zwifchen ben 
Darmonien, den Rhythmen und der Seele zu berridenz wes⸗ 
wegen viele Weife behaupten, entweder die Seele fey eine 
Harmonie, oder ἐδ liege in ihr eine Harmonie.’ (Polit, 8, 

3 >; Ὁ. 4— 10.) ΄ j R 
[δὲ zu unterfuhen, ob bie Jugend Gefang= und 
Mufit durch eigene Uebung erlernen folle oder 


trägt es febr viel bazu bei, irgend eine Bes 
unebmen, wenn man felbit an ein Wert Band 
nabe unmöglich oder doch ungemein fchwer, ein 
ırtbeiler deffen zu werben, was man nidht felbft 

Auch möüffen die Knaben > unterhaltende 
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ten Jugend einen Trieb finden, weil fie mit dem σόν 
per und der Stimme feine Ruhe halten fann, fonderı 
[ὦ immer, hüpfend und fpringend, zu bewegen umi 
alle Toͤne von fidy zu geben fucht, gleihfam im freudigen 
Zanze und Scerze, und weil fie unter den übrigen 
lebenden Wefen allein nur Empfindungen für die Ord 
nungen in den Bewegungen, welde Zaft und Gefang 
weife heißen, hat. +) eshalb nun und weil Viele: 
von dem, was die moralifche Erziehung fordert, im Leben 
finft und ſich verfchlimmert, haben uns aud die Götter 
aus Erbarmen den feftlihen Tanz mit Muſik, Ὁ. h. 
Chöre (χοροΐ, ovour παρὼ τῆς χαρᾶς ἔμφυτον), unter 
Leitung der Mufen und des Apollon verliehen.) Sn 
ber Verbindung beider Künfte liegt aber im höchften 
Grabe die Erziehung ++) zum Schönen oder Anfländigen; 
dies wird aber in der Geberde (σχῆμα), in der Melodie 
(μέλος), dem Sefange (867) und dem Tanze fo ausge: 
drückt, daß es befonder3 in Hinfiht auf die Geberde 
und die Melodie als Eigenfhaft einer männlichen Seele 
erfcheint und fi überhaupt auf die Güte der Seele oder 
des Körpers bezieht, während das Häßliche nur den (nie: 
deren) Sinnen fehmeichelt. 2) 


+) Diefe Wahrheit, bag dem Menfchen der Sinn für bie Tons 
kunſt angeboren fey, deutet Platon im Phaidros (258. 6. — 
259. ἃ.) durch den Mythos über, bie Entftebung der Cicaden 
an. ““έγεται, ὡς ποτ᾽ ἤσαν οὗτοι ἄνϑρωποι τῶν πρὲν 
ουσας γεγονέναι" γενομένων δὲ Μουσῶν καὶ φανεί- 
ons DOT, οὕτως ἄρα τινὲς τῶν τότε ἐξεπλάγησαν ὑφ᾽ 
ἡδονῆς, ὥστε ἄδοντες ἠμέλησαν σίτων τε καὶ ποτῶν 
καὶ ἔλαϑον τελευτήσαντες αὑτούς. ἐξ ὧν τὸ τεττέγων 

. γένος μετ᾽ ἐκεῖνο φύεται, γέρας τοῦτο παρὰ Μουσῶν 
λαβόν, μηδὲν τροφῆς δεῖσθαι γενόμενον, ἀλλ᾽ ἀσιτόν 
TE καὶ ἄποτον εὐθὺς ὅδειν, ἕως ἂν τελευτήσῃ- 
Vergl. van Heusde's Initia philos. Platon. I. p. 141. -- 147. 


1) Geſ. 2. 653. ο. ἃ. 6. 654. a. 


ΤΏ 'O μὲν ἀπαίδευτος ἀχόρευτος ἡμῖν ἔσται, τὸν δὲ πε- 
παιδευμένον ἱπανωῶς κεχορευκότα ϑετέον. --- “Ολὴ μὲν 
ποὺ χορεία om παίδευσις ἣν ἡμῖν. 


2) Gef, 2. 651. em 655. 8 b. C 672. e, 
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$. 56. 

‚ Daß daS gerechte Leben allein das glüdliche fey, 3) 
diefe Wahrheit follen drei Chöre in ihren Gefängen den 
jungen und zarten Seelen der Knaben einhaudyen: ber 
erfte, aus Knaben beftehend, wird, ‚nur folche Lehren, 
welche fich auf jene Wahrheit beziehen, zu dem Volke 
fingend, auf das Beſte einherfchreiten; der zweite, aus 
folchen beftehend, deren Alter bis auf dreißig Sabre reicht, 
wird den Paian +) ald Zeugen für die Wahrheit des 
VBorgetragenen anrufen und, ihn anflehen, daß, er ben 
Sünglingen hold feyn und ihren Seelen diefe Lehren fanft 
einreden möge; und biefen zwei Chören ftehen Apollon 
und bie Mufen vor. Der dritte endlich, der des Dionys 
fo8, befteht aus Männern von dreißig bis fechzig Sahren..?) 

Diefe legteren werden aber in ihrem Alter dem Sins 
gen immermehr abgeneigt, und verftehen fi ungern 
dazu, weil fie Fein [οἱ ἐδ Vergnügen mehr daran finden; 
müffen fie fi) aber dazu bequemen, fo werden fie ſich 
deffen um fo mehr fihamen, je älter und weifer fie ges 
worden find. Noch mehr würde dies der Fall feyn, wenn 
fie fich auf eine öffentliche Schaubühne, fo lang fie find, 
binftellen, und vor einer Verſammlung von allerlei Mens 
fhen fingen follten; ja wollte man ſolche Männer, damit 
ihre Stimme defto mehr Umfang und Durchdringendes 
hätte, fogar nöthigen, fic) eben der magern und hunger: 
vollen Diät zu unterziehen, die diejenigen Chöre ſich 
gefallen lajfen müffen, welche um den Preis Fämpfen: 
jo würden fie gewiß nicht ohne die größte Abneigung, 
Scham und den Außerftien Widerwillen fi) zum Singen 
verftehen. Wir Fennen hiergegen nur folgendes Mittel. 
Wahrend wir nämlich aus befannten Urfachen junge Leute 
bis in's achtzehnte Sahr gar einen Wein: koften laffen, 
und ihnen nach diefer Zeit bi zum breißigften den Ge: 
nuß defjelben nur unter der Bedingung der firengften 
Maͤßigkeit erlauben, fo follen dagegen die, welde δα 
vierzigfte erreicht haben, an den Freuden der Weinmahle 
Theil nehmen, und die übrigen Götter ſowohl als bes 
fonder3 den Dionyfod zur Mitfeier der Feſte und Orgien 
der Alten einladen dürfen, und zwar vermittelt des 


4) Geſ. 2. 662, ο. d. 
ὁ) D. i. den Apollon felbft, dem biefer Chor gebeiligt if. 
2) Geſ. 2. 664. Ὁ. ce. ἃ. 
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Weins, welchen dieſe Gottheit den Menſchen als ein 
Mittel verliehen hat, um die Strenge des Alters zu mil: 
dern und ed wieder zu verjingen, damit es Sorgen umd 
Kummer vergeffe, und damit die Härte feines Charakters, 
wie Eifen im Feuer, dadurch erweicht und biegfamer 
gemacht werde. Und biefes wäre gar fein unanftändiges 
Mittel, die Alten. geneigter zu machen, ohne große 
"Scham, wir wollen nidt fagen, vor vielen Menfchen, 
fondern vor wenigen, nicht vor Fremden, fondern unter 
ihren Freunden einen Gefang, ja, wie wir fagen möd: 
ten, einen BZaubergefang anzuftimmen. Es fragt fid 
nun, ob es für fie nicht eine fchönere Mufe als Die der 
beftehenden Chöre und Xheater giebt; und wenn die, 
fo muß es die ihrige ſeyn. 
Die eigentliche Beftimmung der nachbildenden Künfte 
{{ nicht das Vergnügen, welches fie gewähren, fondern 
die Gleichheit mit dem Gegenftande, deſſen Größe und 
vorm fie nahahmen. Gie dürfen alfo am allerwenigften 
nad) Bergnügen und unfiheren Meinungen beurtheilt 
werden; denn Gleichheit und Ebenmaß beruhen nidt 
darauf, daß einem etwas fo [ὦ εἶπέ, oder jemand [ὦ 
' woran vergnügt, fondern vor Allem auf der Wahrheit, 
ı und am wenigften auf fonft Etwas, Daffelbe gilt nun 
ganz von der Muſik, als einer das Schöne darffellenden | 
und nachbildenden Kunft, fo dag die Alten, weldye den 
fhönften Sefang und die fhönfte Mufe für fih wuͤnſchen, 
nicht fowohl die vergnügende als vielmehr die vollfom: 
mene fuchen müffen, wobei eben das Nachgebildete dar: 
geftellt wird nach dem, was und wie ed ifl. Die voll: 
tommene Mufe wird erreiht, wenn man erftlich zu be: 
‚urtheilen im Stande ift, was das Werk vorftelltz zmei: 
tend, ob die Nachbildung richtig; und drittens, ob fie 
fhön fey, in Anfehung des Ausdruds in Worten oder 
in Melodien oder in den Zaktarten. Indem nun diefe 
efordert wird, dagegen die Dichter unter uns in ihren 
achbildungen fo fehr von der wahren einfachen Kunſt 
abweichen, daß fie den Männern, welche fie reden laſſen, 
weibliche Geberden und Melodien zutheilen oder den Me: 
lodien und Geberden, welche für Sreigeborne feyn follen, 
Zaftarten geben, welche fi nur für Sclaven und gemeine 
Menfhen ſchicken, oder endlich mit Takten und Geberden 
edler Art, die fie zum Grunde legen, eine Melodie oder 
Worte verbinden, die jenen Takten durchaus widerfprechen, 


119 


ferner Thier = und Menfchenftimmen und Töne von Inftru: 
menten zufammen verbinden, gleich ald gäben fie damit 
eine beftimmte Nadhbildung, und endlih bloße Worte 
in®Berfe feßen, ohne den Zaft und die melodifchen For: 
wen damit zu verbinden, und wiederum bloße Zonfolgen . 
und Takte ohne Worte +) auf der Kithara oder Flöte hören 
laſſen: fo leuchtet ein, daß das nicht gering feyn koͤnne, 
was unfere funfzigjährigen Alten von der Mufe der Chöre 
derſtehen müffen. ES wird nämlich ihre Sache feyn, den 
verfhiedenen Bewegungen der Zaftarten und den verſchie— 
denen Tönen einer Melodie zu folgen, damit fie vermöge 
ihrer Einficht in die manderlei Zonarten und Taktarten 
diejenigen für fi auswählen Fünnen, welche für Männer 
tiefes Alters und Charakters fehidlich find, und ald San: 
ger ſowohl felbft ein unfchuldiges Vergnügen genießen, 
als auch jungen Leuten mit ihrem Beifpiele vorgehen, fo 
dag diefe Den Neiz der Mufif zur Verbefferung ihrer eige: 
nen Sitten anwenden. Haben aber unfere Alten diefes 
Mag von Kenntnig wirklich, fo werden auch ihre wiffen: 
ihaftlichen Einfichten viel ausgebreiteter und beftimmter 
ſeyn, als die Meiften, ja αἷὸ die Dichter felbft fie auf 
dem Wege der gewöhnlichen Erziehung erhalten. Denn 
ob die Nahbildung ſchoͤn jey oder nicht, das braudt ein 
Dichter nicht nothwendig zu wiffen; dagegen muß er δαδ, 
was den Wohlflang und den Takt betrifft, allerdings ken— 
nen; unfere Alten aber alle drei Punfte, um eine Aus— 
wahl deffen, was in dieſer Art das Beſte ift, und was 
dem Beten am naͤchſten fommt, machen zu fünnen. Sonſt 
werden fie nie im Stande feyn, die Jugend durch den 
Zauber ihres Geſanges zur Zugend zu erweden. 3) 


δ. 57. | 
Menn die und von den Göttern verliehenen Chöre 
des Apollon, der Mufen und des Dionyfo3 ihren wahren 


+) Nur in der engften Verbindung mit der Poefie ſchien unferem 
Weiſen die Muſik ihre wahre Wurde und Wirffamfeit behaups 
ten zu koͤrnen, weshalb παῷ feiner Meinung durd die‘ Tren⸗ 
nung beider, welche bei den Dichtern feiner Zeit immermehr 
überhand nahm, nur Nobheit und Gaufelei (ἀμουσία καὶ 
ϑαυματουργία) in die Muſik eindringen mußten (S. unter 
Gef. 2. 670. a.). 

1) Geſ. 2. 665. ἀ. --- 671. a. 
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Zweck erreichen, und dem Mißbrauche nicht unterworfen 
ſeyn ſollen, weil das wirklich Schoͤne nicht Allen als 
daſſelbe erſcheint, ſondern entweder der Natur, dem Cha— 
rakter oder der Gewohnheit widerſtreitet, und auf dieſe 
Weiſe dem Haͤßlichen unterliegt, deſſen ſich dann die 
Menſchen, ob ſie es gleich tadeln, freuen, bis ſie es ſich 
am Ende angewoͤhnen 9): fo muͤſſen wir uns des Mittels 
bedienen, weldes die Aigypter angewandt haben. Bei 
diefen dürfen namlich die Dichter nicht etwa nad) eigenem 
Gefallen nur diejenigen Rhythmen, Melodien und Worte 
auswählen, woran fie felbft daS meifte Vergnügen finden, 
und dann nicht etwa die Jugend wohlgefitteter Bürger 
darnach in den Chören unterrichten, ohne fih im Min: 
deften darum zu befiimmern, was für Einflug auf Zu: 

end oder Laſter das Alles haben werde, fondern bei ihnen 
ift in der Art aller Tanz und Gefang geheiligt, daß an 
beftimmten Feften für beftimmte Götter, deren Söhne 
und für beflimmte Daimonen auch beffimmte DOpfergefänge 
und Zänze angeordnet find. Wer nun einem der Götter 
andere Gefänge oder Chortänze aufführen will, den halten’ 
le und Priefterinnen mit den Gefekeswächtern auf 
heilige und gefeßmäßige Weife davon ab; wenn hingegen 
derjenige, welchen fie abzuhalten bemüht waren, nur 
unwillig gehorcht, fo muß er fein ganzes Leben hindurd 
Sedem für feine — — büßen. 2) Dieſe ganze Ans 
ordnung, welche gefeßgebende Klugheit und Staatskunft 
in einem fehr hohen Grade beweift, kann freilich nur ein 
Gott oder ein göttlicher Mann von fich ausgehen laſſen; 
daher die Aigypter auch der Iſis die Gefänge zufchreiben, 
die fich bei ihnen fo lange Zeit unverändert erhalten haben. 
Eben fo [Ὁ nun auch bei uns verordnet, daß Niemand, 
gegen bie Öffentlihen und heiligen Gefänge und den ge: 
fammten Chortanz der Sünglirnge eben fo wenig als gegen 
jedes andere Geſetz handelnd, fingen und tanzen fol; und 
daß der, welcher nicht gehordht, von den Geſetzeswaͤchtern 
und Prieftern beiderlei GefchlechtS beftraft werde, 3) 


1) Geſ. 2. 655. ἃ. --- 656. Ὁ. 

2) Seil. 7. 798. 6. —79. b. Gef. 2. 656. c. ἀ. --- 757. Ὁ. 

3) Gef. 7. 799. 6. — 800. 6. 7. 816. c. Siehe übrigens unten 
siber die hier geforderte Stabilität dee Muſik: Staatspaͤdago⸗ 
gie I. Thl. 2. Abth. 
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wahrhafte Richter fol ὦ. nicht von dem Toben ber Menge , 
und etwaiger eigener Unfenntniß betäuben und verwirren ' 
Laffen; eben fo wenig [01 ihn Unmännlicdhfeit und Feig: 
heit verleiten, gegen feine beffere Einficht zu fprecdhen, 
und aus eben dem Munde, womit er bei dem Böttern ° 
gefchworen hat, daß er ald Richter nad) der Wahrheit ent: 
fcheiden wolle, feiger Weife ein falfches Urtheil abzugeben. 
Denn αἷδ Richter fißt er da, nicht um als Lehrling von 
den Zufchauern urtheilen zu lernen, fondern diefe, wie 
von Rechts wegen, zu belehren, und fidy ihnen zu wider: 
fegen, wenn fie dabei tiber daS Vergnügen nicht, wie ſich 
gebührt oder recht ift, entfcheiden wollen. 3) 

Sn den alten-Zeiten verhielt es ſich in diefer Hinficht 
freilich bei uns anderd. Unſere damalige Mufit war in 
verfchiedene Arten und eigenthümliche Formen getheilt. 
Eine Art des Gefanges, worin man die,Götter anrief, 
führte den Namen Hymnen (ὕμνοι): eine andere, diefer 
entgegengefegte, nannte man Threnen (θρῆνοι) oder 
Zrauerlieder; eine dritte, dem Apollon zu Ehren, Paios 
nen (παίωνες), und eine vierte, worin die Geburt des 
Dionyfos befungen ward, Ditbyramben (διϑύραμβοι): ἡ 
endlich noch eine Art des Gefanges Geſetze (νόμοι), 
mit dem Beinamen Fitharödifche (κυϑαρῳδικοῦ. Nach⸗ 
dem Diefe und einige andere Arten einmal angeordnet 
waren, durfte Keiner ihre Beftimmung mehr abändern, 
Ὁ. h. eine Art für die andere fegen. Diefes aber zu be: 
urtheilen und darüber zu entfcheiden oder’ den Uebertreter 
nöthigen Fals zu beftrafen, das hing damals nicht vom 
Gezifche der Menge ab, wie jest, nicht vom Gefchrei der 
Kohheit, noch vom Beifallflatfchen, fondern es war die 
Sache jener Einfihtsvollen, die {ΠῚ und ruhig von An: 
fang bis zu Ende hörten, und mit ihrem warnenden Etabe 
den Knaben und Knabenführern und dem großen Haufen 
Zeichen und Winfe des Anftändigen gaben. Sn diefer 
Drdnung ließ das Volk fi) gern regieren, und war nicht 
fo fühn, laut den Richter machen zu wollen. 

Mit der Zeit aber wurden die Dichter die erften Leber: ı 
treter der mufifalifchen Geſetze. Zwar fehlte ed ihnen. 
nicht an Dichtergeift (pvoıs), aber an Kenntniß der wah: 
ren und gefeßmäßigen Muſe. Durch einen wilden Enthu: 
ſiasmos verleitet (βακχεύοντες) und dem Vergnügen mehr, 


1) Gef. 2. 658. C — 659. b. 


— 
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als ſich gebührt, nachgebend, miſchten ſie Threnen und 
Hymnen, Paionen und Dithyramben unter einander, und 


‚indem fie das Flötenfpiel auf der Kithara nachahmten un D 


Alles unter einander verwirrten, geriethen fie endlih auS 


‚ Unwiffenheit auf ganz widerfprechende Begriffe von Muſik. 


- 


Sie wähnten, es gebe für die Muſik Leine Kegel dee 
Vollkommenheit; fie werde am richtigften πα dem Ver— 
gnügen, welches fie gewährt, beurtheilt, und zwar von 
dem erften Beften, möge er gut oder ſchlecht ſeyn. Dex 
fie alfo auf diefe Weife dichteten und ihren falfhen Be— 
griffen gemäß redeten und urtheilten, fo brachten fie auch) 
das Volk fo weit, fi eben fo gegen die Mufif zu ver= 
gehen, und den Dünkel anzunehmen, αἷδ fey ἐδ voll= 
kommen geſchickt, darüber zu urtheilen. Daher ift es 
gefommen, daß die einft ftummen Theater jest fo laut 
geworden find, als wüßten fie genau, was dad Schöne 
der Mufen ift oder nicht, und daß hierin alle Entfcheidung 
von den ungebildeten Zuſchauern, flatt von den einfihts= 
volften Männern abhängt (avre ἀριστοκρατίας ἐν αὐτῇ 
(τῇ μουσικῇ) ϑεατροκρὰτία τις πονηρὰ γέγονεν). 1) ᾿ 

Diefer Mißbrauch {{ in zwiefacher Ruͤckſicht höchft 
nachtheilig geworden: erftli hat“ er die Dichter felbft 
(noch mehr) verdorben; denn diefe dichten nun, flatt in 
den Rhythmen die Geberden und in der Melodie die Ge— 
{ἀπὲ befonnener, muthiger und durchaus guter Männer 
auszudrüden, nach dem, was ihren Richtern am meiften 
gefällt, und machen fich den verdorbenen Gefchmad der— 
felben zum Gefes, fo oaß die Zufchauer nun fich felbft 
bilden; zweitens hat er das Vergnügen des Theaters felbft 
verdorben. Denn ftatt daß die Zufchauer dadurch, daß 
fie immer beffere Charaktere Fennen lernten, als fie felbft 
haben, auch mit jedem Zage lernen follten, ein reineres 
Vergnügen zu genießen, fo erfolgt jest durch ihre eigene 
Schuld das Segentheil, 3) 

Die Dichter aber, die wir an und für {ὦ Feines: 
wegs gering fhägen, huldigen nun (wie ſchon gefagt) 
diefem Volfögeifte, unter defjen Einfluffe fie erzogen wor— 
den, und vermögen kaum in. ihren Handlungen, viels 


4) Geſ. 3. 700. ἃ. — 701. Ae u 670. b. c. Staat 6. 492, Ὁ. σι 
2) Gef. 2, 659, b. c. 660. a. 
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weniger in ihren dichterifchen Darftellungen ſich über ben: 
felben zu erheben. 3) - 


1) Tim, 19. ἃ. e. — Indem wir num unferen großen Denfer erſt 
über die Dichtfunft und dann auch über die Tonfunft und die ! 
Wirkſamkeit, welche beiden in ihrer engen Vereinigung für die | 
Erziehung und Bildung, der Jugend nicht allein, fondern auch 
Des ganzen Volks, inne wohnt, haben ſprechen hören, hat ſich 
fo vieles den gemöhnlihen Anſichten und dem feftftehenden ; 

Brauch Entgegenfirebende bemerkbar gemacht, dab wir im: 
Nürblide darauf bei diefem ganzen Gegenftande- noch etwas 
verweilen. Was wir erläuternd anfügen, wird größten Theild 
zwar zunaͤchſt die Dichtfunft zum Gegenftand haben, niemals 
aber bie Tonfunft ganz ausfaliegen, indem Wefen, Zweck und 
Umfang derfelben mit denen der Dichtkunſt eng sufammenhäns 
gen, als von ihmen nothwendig bedingt, fo daß fich bei dem 

. über die Poeſie Gefagten mannichfahe verwandte Beziehungen 
für die ihre zur Seite ſtehende fchwefterlihe Kunſt von felbft 
ergeben. Re - 

Bor allen Dingen müffen wir an Platon's Eigenthuͤm—⸗ 
τῶ ἐδ, feine Sdeenlehre, erinnern. Namlich um die Wahrheit 
zu erforchen und zu erfennen, foll fih der Philoſoph aus der 
Welt der finnlihen Erfcheinungen zu den Ideen erheben, welche 
die ewigen, wahren und vollfommenen Gattungebegriffe für die 
einem beftändigen Werden nnd Wechfel unterworfengn finnlicen 
Gegenftände find. Diefen ertheilen diefelben, obgleich ſelbſt von 
einem und unveraͤnderlichem Wefen, ihre verfchiedene Natur, 
Gefalt und Benennung, und find fo als die einzigen Weſen⸗ 
heiten Urfaben des Mannichfaltigen und Vielen. Ihr näheres 
Verhaͤltniß nun zu der finnlihen Welt betreffend, fo ſteht dieſe 
zu ihnen in fo fern im Gegenfage, ald eben deren Erfcheinungen 
nicht für Ideen gelten können, und umgekehrt die Ideen nicht 
für die finnliden Erfheinungen, in welcher Beziehung den [68 
teren nur ein bloßes Werden und durchaus Fein wahres Seyn 
zufommt; indes da die finnlihen Erfkeinungen den ewigen 
Ideen nacgebildet find, fo haben fie auch wieder Theil am 
Sevn, wiewohl biefe Theilnahme nur in einer böchft geringen 
Aehnlichkeit befteht, fo daB die Ideen immer als die vollkom⸗ 
menen Mufter, die in bie dußere Erfcheinung tretenden Dinge 
aber als ihre unvollfommenen Abbilder daftehen. So entfpringt 
daber Platon alle Erkenntniß der Wahrheit nicht von der Thaͤ⸗ 
tigfeit der täufchenden Sinne, nicht von der zwiſchen reinem 
Wiſſen und Nichtwiſſen liegenden bloß fubjectiven Erfenntniß 
(dog), fondern einzig und allein von. den Ideen. Diefe hatte 
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‚aber der menfälice Geiſt, ald des Goͤttlicen und Ewigen 
theilhaftig, einſt ſchon angeſchaut und mit ihnen die Erkenntniß 
aller Dinge in ſich aufgenommen, ſpaͤter jedoch, als er in den 
irdiſchen Leib eingegangen, unter dem Einfluß deſſelben nach 
und nach wieder verloren. Es fragt ſich daher, wie er fie wies 
der gewinnt. Nicht anders, als indem er lernt, von dem uns 
endlih Vielfachen durch die einzelnen Begriffe zu dem abfoluten 
Einheitsbegriff aufzufleigen, und von dieſem durch die Begriffe 
zu dem Vielfachen wieder herabzugehen, d. b. zu abfirahiren 


‚und zu analyfiren, auf welche Weiſe jedes Dinges Wefen und 


Natur erkannt wird. Da ihn died aber nur die Dialektik, 
als der Philoſophie hoͤchſte Dieciplin, lehrt, fo leuchtet ein, 
wie nur einzig und allein der Philofoph im Stande iſt, bie 
abfolute Wahrheit zu erfennen, und alle Uebrige mehr oder 
weniger nur der von den Sinnenwahrnehmungen abhängigen 
ungewiffen fubjectiven Erfenntniß theilhaftig find, 

Das fo eben über die Ideen und ihr Verhaͤltniß zu den 
erfcheinenden Dingen Angedeutete, was fpdter unter: Bildung 
durch Philofophie weiter ausgeführt" und auch noch, an anderen 
Stellen berührt ift, finden wir num in.$. 42. und 43., To wie 
$. 44., näher auf die Kunft überhaupt und insbefondere Die 
Digtkun angewandt, fo daß Platon, alle Kunft ald Nachbil⸗ 
dung begreifend, diefelbe, gegen den hoͤchſten Zwed der Philos 
ſophie geyalten, nur für fehr unwichtig anfab, fie mehr einem 
bloßen Spiele gleih feßend. Aber nicht allein in Beziehung auf 
bad Nachgebildete, was ihm nur in einer Darfiellung des 
Scheins und Abbildes von etwas wirklich Seyendem beiteben 
ann, fondern auch in dem unfreien inneren Sinne und Zuftande 
des Dichters, in welchem eigenthuͤmlichen Zuftande, außer den 
Dichtern (Künftlern) und Wahrfagern, auch Staatsmduner 
(Men. 99. ἃ. ec.) das Ihrige zu leiften pflegen, mußte er der 
Dichtkunſt geringeren Werth begründet fehen, wie wir 5. 48. 
gelefen haben. Noch beflimmter tadelt er fie in derjenigen 
ihrer Gattungen, welde ed mit der Nachbildung im engeren 
Sinne zu thun bat, naͤmlich menfhlihe Charaftere in ihren 
Affecten und Leidenſchaften dramatiſch darftellt, und hierdurch 
nachtheilig auf die moralifken Gefühle und bie Gitten.fowohl 
derjenigen einwirft, welche die nachbildenden Darfiellungen felbit 
üben (5. 39. — 41.), ald derer, welche durch Anſchauen und 
Zuhören von denfelben den Genuß baben (δ. 45.— 46.): 

Während wir ihn num befonders gegen dieſe poetiſchen 
Nahbildungen im engeren Einne auftreten fehen, möchten wir 
fragen, was denn die Härte und Strenge jener auffallenden 
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rem, 


Urtheile gegen Homer und bie dramatifhen Dicter rechtfertige, 
bei ihm, deifen Sprache ſelbſt ſich durch Lebendigkeit und wahr⸗ 
baft dichterifchen Schmuck auszeichnet, und deffen Dialogen dt 
dramatifch gehalten find, fo dag wir oft mehr einen Dichter 
als einen Philofophen zu vernebmen glauben, zumal da er, 
ſelbſt eine Höhn poetifhe Natur, im Anfange auch die Dicht: 
kunſt übte, feine philofophifchen Säge fo baufig mit Stellen 
der Dichter beftätigt, und, inden er Mythen vorträgt, aud) 
Diefe, der Dichter Werke, anerkennt? Suerft nun fand er den 
Charakter der eigentliken Nachbildung zum Theil im Homer, 
am entfchiedenften aber in den dramatiften Werfen, fo daß 
alfo feiner Ideenlehre gemäß diefer Theil der Poeſie den Zweck 
des menſchlichen Denfvermögeng, die Wahrheit und das Werfen 
der Dinge zu erkennen, am wenigften fördern mußte; denn 
Davon durfte die Poefie, alfo auch die epifhe und dramatifche, 
nicht abführen, da die höchfie Idee, die des Guten, in der Art 
aus der volllommenen Wahrheit und Schoͤnheit befteht, daß . 
Die eine von der anderen getrennt nicht gedacht werben barf. 
Weil unferem Denfer demnach auch die Schoͤnheit des menſch⸗ 
lichen Geifies auf das Engfte mit deffen Tugend und moralis 
ſcher Vervollkommnung verfmipft iſt, fo kann bei ihm alle 
Dicht: und Tonfunft einzig dann nur dad Schöne und die 
Ausbildung der Seele zum Schönen besweden, wenn zugleich 
auch die tugendhafte Seelenbefchaffenheit der Bürger, alſo 
wahrer Nusen (vergl. Staat 5. 457. b.) ihr Zwed iſt; und 
die Philofophie felbft, nämlich fo weit fie den Menſchen bes 
trachtet und fo vorziiglich die praftifhe wird, welchen Theil 
Maton mit fo großer Liebe ausbildete, fteht demnach bei ihm 
mit der Poeſie in fo engem Verhältniffe, daß er die letztere 
feine Richtung einfchlagen laffen will, welde- zu einen entgegen; 
gefeßten Nefultate führen könnte. Indem er diefen Zufammens 
bang beider bewahrt, und noch nicht, wie Ariſtoteles, Gicero 
und Quinctilian, die Betraktung δε Schönen allein, obne Die 
gleichzeitige Beruͤckſichtigung des Guten, verfolgt, und noch 
vielmeniger eine Aeſthetik, wie die Neueren fie hervorgebracht 
haben, fhaffen kann und will (vergl. v. Heusde’s Initia philos. 
Plat. I. Ὁ. 163.— 175.), mußten feine Anſichten von der Dichts 
und Tonkunſt und ihrer Ausübung, und zwar mit ganz befondes 
rer Berücfichtigung der epifhen und dramatifhen Poeſie, um 
derentwillen er fib offenbar in alle diefe Erörterungen einlaft, 
jenen firengen Charakter annehmen, von dem wir oben gelefen 
haben; denn eben nicht das einzelne Schöne, fagt die Mantiniiche 
Fremde, ſey an Leiberu, in Gitten, -Handfungsweifen und 
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Kenntniffen der Endzweck unferes Strebeng, fondern bie geiſtige 
Anfhauung der Idee ded Schönen in einer dur Feine Form 
und feinen tdumlihen Gegenftand bedingten Volfommenheit 
und Einfachheit (Gaſtm. 210. a. — 212. a.). Zugleich hatte er 
da, wo er dieſe feine Urtheile und Vorſchriften ausſprach, in fo 
fern das moralifche Prinzip vormwalten laffen, ald es galt, einen 
Staat zu gründen und zu erhalten, dies aber mit Net nicht 
anders möglich zu feyn fchien, als indem durch die gefammte 


Staatserziehung dad Volk eine immer fittlib höhere Bildung 


gewänne. Denn bei den Erflärungen fo vieler feiner auffallen 
den GStaatdanordnungen in der Voliteis muß εὖ leitender 
Hauptgedanke feyn, daß er, Politif noh nicht von Ethik 
trennend, weder bloß die Gerechtigkeit, noch bloß ein Staats⸗ 
ideal Fildern, fondern beide in ihrer Verbindung darfiellen 
wollte. Soll aber jeglihe Anordnung im Staate am Ende 
diefen Zweck haben, daß fie auf des Volkes fittlihe Indivi⸗ 
dualität wirke, fo muste gerade ber Dicht- und Tonkunſt, 
vor Allem aber dem dramatifhen Theile berfelben die größte 
und genauefte Aufmerkfamfeit gewidmet werden. Denn wo 


‚ war eine ganze Nation mit einem fo für alle Kunft empfängs 


lihen Sinne begabt und fo Eiinfilerifh ausgebildet, wie in 
Hellad? Da wurden Allen, wie in den übrigen heilen der 
Kunſt, fo vorzüglich Hinfichtlich der dichtenden, deſto mehr 
Genuͤſſe geboten, je mehr der Nation kuͤnſtleriſches Volksleben 
ed verlangte. Deffentlibe Scaufpiele, in die Uebungen der 
Staatsreligion eingreifend und aus denfelben bervorgehend, dazu 
die Mothologie und die Urgefhichte des Volks daritellend , fo 
wie, wenn fie Komödien waren, das Leben der Gegenwart 
wuͤrdigend, wären als ſolche allein fhon im Stande gewefen, 
‚dem Volke eine Selbfanfhauung und in diefer einen Genuß 
zu bieten, bei dem εὖ alle übrige Privats und oͤffentliche In⸗ 
tereſſen vergeſſen Fonnte; indeß kam zu dieſen Schauſpielen noch 
ein gleichſam magiſcher Reiz hinzu, indem die Darftellungen-ber 
Dichtkunſt durch die enge Verbindung mit der Ton: und Tanz: 
kunſt eine πο größere Wirkſamkeit auf die Gemüther erhielten. 
Endlich waren. diefe dramatifhen Darfiellungen sugleib Werts 
kaͤmpfe für die Dichtenden, und intereffirten auc ale ſolche 
bie Zufhauer. Dies Alles gab nun der dramatifchen Woefte 
eine Wichtiafeit, die dem das buͤrgerliche Leben ordnenden Phi: 
loſophen nicht entgehen durfte. Da er nun aber zugleich fah, 
daß fie bei den Athenern feiner Seit mehr dag Vergnuͤgen der 
Zuſchauer berücdfichtigte, wenig bekuͤmmert um die fi immers 
mehr verſchlechternden Sitten, und daB auch von der andern 
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Seite der verborbene Geſchmack des Volls bie Dichter zu 
immer größerer Nacgiebigfeit und Schmeicdelei gegen deſſen 
Affecten, Leidenſchaften und Sinnlichkeit führte: fo Eonnte er 
nicht umhin, eine Kunſt, die dramatifche, fallen zu laffen, welche 
in feinem Staate nur deſſen Grundfäulen, die ΠΕ 2 moras 
liſche Ausbildung der Einzelnen, wie die des ganzen ‚Volks, 
zerfiören mußte. Uebrigens fagten ihm feine Erörterungen über 
Das Verhältniß der Luft zu dem abfoluten Guten, daß auch 
das Vergnügen, welches die tragifhen und komiſchen Stüde 
überhaupt bieten, keinen Werth habe, da es nicht einmal ein 
reines fey ($.-48.), 

Und wenn wir namentlich Homer's Gefänge, bes durch alle 
Zeitalter dee Geſchichte gefeierten Dichters, deffen großer Eins 
flug auf Bildung nie verfannt worden ift (Vergl. Fr. Jacobs 
zu feiner Rede: Erziehung der Gr. u. f. w. ©. 291.— 296.), 
von unſerem ideellen Denfer aus feinem Staate auggefchloffen 
feben, fo möchte ſich Manches zu dieſes letzteren Nechtfertigung, 
fagen laſſen. An Homer, der ihm als der Vater der dramatis 
Then Dichtkunſt erſchien, konnte Platon keineswegs ben großen 
Dichtergeift und die acht poetifche Daritellung vermiffen (Vergl. 
Theait. 152. 6. Staat 10. 595, b. ο. 598, ο. ἃ, 607. a. 
Gaftm. 209, d. e. Phaidon 95, a. Phileb. 62, ἃ. Geſ. 2. 
658. d. 3. 681. 6. --- 682. a. 6. 776. e.), wohl aber mußte 
er tadeln, daB fo vieles Einzelne bei ihm gefunden wurde, 
was der fireng moralifchen Erziehung und Bildung der Tugend, 
fo wie Platon fie für feinen Staat forderte, fchädlich zu ſeyn 
ſchien (Vergl. oben δ. 1.— 21.) Wie und warum Homer 
aber als. Bolkebildungsbud bei ben Griechen Alles war und 
Alles galt, ift bekannt. Seine Mythen’ insbefondere durften 
in der gegebenen Form nach Platon's Anfichten der Jugend 
sicht mitgetheilt werden, wenn dieſer auch diefelben zu einem ' 
anderen Zwecke für nuͤtzlich halt (Staat 3. 387. c.) und felbft 
anwendet. Zudem bewirkte Homer's Anfehen, dag namentlich 
die Sophiften ihn als den Vater ihrer Kunft anfahen (Protag. 
316. d.), was unfern Weifen, ald den naturgemäßen Gegner 
derfelben, mitbeftimmen mußte, auch hierin, indem er Homer 
angreift, ihrem nichtigen, die Sitten des Staatd untergrabens _ 
den Streben entgegenzuwirken; auch war offenbar, daß übers 
haupt Dichter, Sophiften und politifche Redner auf gleiche Weife, 
δ. h. mit gleiher Schwäche, auf das Leben des Volks einen 
fo entfchieden nachtheiligen Einfluß übten. Chen fo muß man 
annehmen, daß Platon gegen Homer nicht bloß um der Sophls 
fien, fondern auch aller derjenigen willen — welche in deſſen 
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und der übrigen Dichter Werken alle menfchliche Welshelt fanden 


und priefen, fo πάλη, daß er dadurch die Philoſophie und ihre 
nothwendige Bedentfamkeit verfannt ſahz denn da die Meligion 
des Volks durcy der Dichtkunſt Willführ verunftaltet und beinabe 
ganz weſenlos geworden war, alfo wenig Wirkung mehr auf 
die Gemüther der Gebildeten hatte, und die Lehren der My: 
fierien nur mit Hülfe der Philofophle Früchte trugen: fo 
ſchien diefer letzteren auch in dieſer Beziehung die größte Beach⸗ 
tung zu gebühren (Vergl. v. Heusde's Inıtia philos. Plat. 1, 
Ῥ- 66, --- 68.), Gegen jene Sucht, ben Homer und die übrigen 
Dichter zu preifen, glaubte Platon demnach mit Recht au: 
kämpfen zu müffen, fo wie wir ed oben $. 49. fehen, und fo 
wie er es fonft noch * ironiſche Weiſe thut (τὰς 153. a. 


19. ὁ: Kratyl, 391. ἃ, ἢ, Lyſis 214, 3.). 


Dies möge von und gefägt feyn, um wenigffene den Gang 
anzudeuten, nah welchem man Platon’d Lehren von der Dichts 
kunſt als ſolche für ſich zu erflaren hat. (Wal. in diefer Beziehung 
R. Schramm's gediegene Snaugurals Abhandlung; Plato 
poetarum exagitator seu Platonis de poesi poetisque ju- 
dicia et decreta ex ejus operibus collecta atque illu- 
strata. Breslau 1830.) Wie überall, fo blieb er ſich ἀπ 
hierin gleich, fo dag in den Gefammtoffenbarungen feines Geis 
fies, welche die theoretifche und praftifhe Philofophie betreffen, 
nothwendiger Weife auch das Licht für das nähere Verſtaͤndniß 
jener Lehren leuchtet. 

Cine andere Aufgabe were es nun für den Freund ber 
Platonifhen Weisheit, nachzuweiſen, mie weit bdiefelben in 
ihrer Eigenthuͤmlichkeit den Forderungen der Wiſſenſchaft übers 
haupt genügen, von weldher, wie Alles, fo auch die Kunft in 
ihrem Weſen und ihrer Wirkfamkeit erfannt werden muß. 
Dieſes Recht der Wiffenfhaft halt auch Platon, wie aus dem 
Dbigen hervorgeht, feft, und fagt ſelbſt ausdruͤcklich, daß er 
die füplihe Mufe aus der Stadt mit gutem Grunde verwies 
fen babe, weil ed ibm eben die Vernunft abgenöthigt habe; 
denn auf den alten Streit zwiſchen der Philofophie und der 
Dichtkunſt wuͤnſche er nicht einzugehen (Staat 10. 607. Ὁ. c. 
Vergl. Gef. 12. 967. ο, d.). Möge nun ber Lefer jene Nach⸗ 
weifung verſuchen, immer wird der Verſuch der Tiefe Platos 
nifher Forfhung Anerkennung verfchaffen, und felbft umgekehrt 
nicht ohne Verihtigung ober Beſtaͤtigung bes hinſichtlich der 
Dichtkunſt in unferen Tagen Erfannten ausfchlagen. Und welches 
waͤre, wenn ed und vergönnt ſeyn follte, auch in diefer Besiehung 
einige Andeutungen su geben, der Maßftab, nach welchem hier der 
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Platonismus gemeffen würde? Wir glauben ihn In folgenden 
Morten zu finden: „Poelie und Philoſophie find dem Anhalte 
nach gunzlih Eins, und differiren bloß, wie die zwei Gefichter 
Des Janus, nämlich in Nihtung und Alter. Das jugendliche, 
objectiv fihauende Geſicht ift die Poeſie, und das in fich ſelbſt 
hineinfchauende Geſicht mit dem ehrwuͤrdigen Barte ift bie 
Wiſſenſchaft, deren Weltanfiht in Einem tiefen Bewußtfenn 
Kar gefaltend zufammenläuft, indeg die Poefie ihre Welts 
anfiht in Momente zerfhlägt, die fie zu einem finnlichen 
Zeben audgebiert. Wie aber die zwei Geſichter des Janus nur 
Einem Kopfe gehören, alfo gehören Wiffenfhaft und Poefie 
auch dem Einen Geiſte.“ Stebt dies feft, fo muß es fortan 
Jedem, der die Wiſſenſchaft pflegt und in ſich ausbildet, auch 
möglich gemacht werden, in eigenen poetifchen Darfellungen 
die innere Welt der geordneten Erkenntniß noch einmal zu 
leben, indem er ihren Ernft dur die heiteren Farben der 
anfhauungsreiben Dichtkunft mildert. Und wenn bisher die 
Geſchichte aller gebildeten Bölfer nur Dickter aufftelt, welche, 
wenn fie hervorragend waren, ald Genies ihre Werke fchufen, 
indem ihnen ein innerer angeborner Sinn die freie geiftige Er⸗ 
Ienntniß des Darzuftellenden bei ber poetifchen Darftelung felbft 
erfeßte: fo wird dagegen eine Zeit Fommen, wo die Mögliche 
keit, Dichter zu ſeyn, bei allen denjenigen Individuen Statt 
findet, die, nachdem fie durch alle Stufen der Erfenntniß einen 
Gegenſtand verfolgen gelernt haben, zugleich geübt werden, 
für die Erfenntniß das entiprechende anfchauungsvolle Bild zu 
finden, (Wir erinnern bier, was jenen innern unfreien Sinn 
betrifft, nar an Kiefer’s Syſtem des Tellurismus ober 
tbierifhen Magnetismus und an eine Abhandlung barüber 
von ὦ, F. Grob in der Zfis drittem Hefte 1822, S. 344. bis 
347.5 vorzüglich aber an 3.3. Wagner's Schrift: Religion, 
Wiffenfhaft, Kunft und Staat in ihren gegenfeitigen Verbälts 
niffen betrachtet, Erlangen, 1819., wo in ben erften gehn 88. 
jener Sinn feine volllommene welthiftorifhe Erklärung in der 
Art erhält, daß gezeigt wird, die Weltgefhichte habe vor ihrem 
Wendepunkte Chriftus ben Charakter ber Snvolution des Geis 
ftes im Gemüthe und beide in einer vifionairen und fomnams 
bulen Anfdauungsweife der Welt gehabt, habe [ὦ aber [εἰ 
Ehriftus und durch ihn in die Trennung bes Geiftes von dem 
Gemüthe und eine durch die ifolirte Vollendung der Korm 
bedingte freie Weltanfhauung geworfen. ©, 210, — 241. finden 
wir insbefondere das poetiſche Genie αἵδ᾽ einen einzelnen Zweig 
jenes vom Verfaffee genannten Allſinns ae Sn Bes 
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ziehung ober auf bie zulegt angebeutete mehr allgemeine 
Möglichkeit, Dichter zu feyn, vergleihe man bie desfallfige 
geiftreihe Nahweifung in 3. 3. Wagners Organon. Ans 
hang. Θ΄, 3233. — 340, und deffen Religion, Wiſſenſchaft u. ſ. w. 
©. 269. — 271.) Nun liegt in den Platon. Anfihten von der 
Dichtkunſt, wie wir gefehen haben, die Behauptung, daß diefelbe 
eben deswegen, weil fie der Wiffenfchaft der reinen Erfenntnig 
ermangele und Π auf diefe nicht flüge, wenig Werth habe und 
feine wahre Kunft fey, und eben fo wurde gezeigt, daß bie 
Dichter , wenn fie nur durch jenen innern Sinn su Dihtungen 
begeiftert und bingeriffen würden, immer nur noh Mangels 
haftes liefern müßten. Alfo ließe fich dee Poeſie hoͤchſte Aufs 
gabe, welche ſelbſt erft in unferen Seiten Kar ausgeſprocen 
wurde, fhon im Platonismus nachweifen, ald welcher offenbar 
in der wiſſenſchaftlichen Erfenntniß die MEDION Vorarbeit 
und Baſis der Dichtkunſt begruͤndet ſieht. 

Aber, ließe ſich einwenden, duͤrfte Platon, wenn ihm in 
der That dieſe Aufgabe fuͤr die Dichtkunſt klar geweſen waͤre, 
uͤberhaupt dad Weſen derſelben fo verkennen, daß er mit Vers 
werfung der übrigen Dichtungsarten nur die Iyrifhe in feinem 
Staate behalten wiſſen will? Hierauf könnte man jedoch bes 
merfen, daß εὖ Platon an allen den Stellen, wo er von ber 
Dichtkunſt fpriht, durchaus nicht darum zu thun war, fie αἱ 
folge an und für fih als einen eigenen Gegenftand zu behan⸗ 
deln, fondern nur ihre Beziehung und ihr MWerbältnig zum 
Leben des Volks im Staate und zum Belieben des letzteren 
anzugeben. Da fiel denn, weil ed nur galt, dieſe Beziehung 
ἰ ὁ Neine zu bringen, alle nähere anderweitige Betrachtung 
der Dichtkunſt, ihres Umfanges und ihrer Theile weg (Vergl. 
oben die Anmerk. zu $. 40.5 fo erwähnt er auch 3.8. bei Aufs 
zaͤhlung ber einzelnen Theile bie didaftifhe Poeſie nicht, wies 
wohl er fonft den Solon — Lyſis 212. 6. —, Empebofles und 
Parmenides — Phaidon 65. b., Gaſtm. 178. Ὁ. 195, c. — zu 
den Dichtern rechnet, wenn auch nur wegen der metrifcen 
Form ihrer Werke, indem er fie zweifelsohne eigentlich den 
Philofophen anreibete), und während er jenen Zweck mir Huͤlfe 
der Grundprinzipien feiner Philofophie zu verfolgen fuchte, 
gewann felbft die ideelle Eigenthuͤmlichkeit dieſer Teßteren einen 
zu grellen Gegenfaß gegen die Poeſie, und wirkte auf diefe 
Weiſe ſelbſt in allen jenen Stellen auf die wahre felbfiftändige 
Darftellung ihres Wefend und ihrer Bedeutung naqtheilig ein; 
dahin gehört namentlich, daB das aus dem zehnten Buche des 


Staates uͤber die Poeſie oben Mitgetheilte in der Allgemeinheit 
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gefagt iſt, als wenn es auf διε geſammte Dichtkunft zu 
besiehen wäre, während mehrere Stellen (Staat 10. 595. a. 
602. b. 607. b.; auch Staat 10. 600, 6. wird mit Recht von 
Scleiermader ©. 613, in aleihem Sinne verftanden) doc bins 
laͤnglich einfehen laffen, daß ed auf die Asumtexn im engeren 
Sinne, d. ἢ. die epifhe und dramatiihe Dichtkunſt, besogen 
werben müffe; diefe hatte Platon aber insbefondere in ihrem Vers 
haltniffe zur Volkserziehung zu betrachten. Ob nun aber gleich 
Diefer vertheidigenden Erläuterung ihr Gewicht verbleiben mag, 
und felbft noch hinzugefügt werden kann, daß Platon in den Ges 
feßen (7. 816.d.e. 11.935. 6.) die komiſche Poefie, ja zum Theil 
die tragifhe (7. 817. a. — ἃ.) in den Staat aufnimmt, wenn fie 
nur in gehörigen Schranfen genbt würden: fo Eönnen wir doch 
auch nicht umbin, in feinen Anfichten über den Umfang der Dichte 
kunſt eine fehr große Einfeitigfeit zu finden, Denn dem ganzen 
Umfange der Wilfenfhaft mug die Welt, in welcher fich bie 
Dichtkunſt zu bewegen hat, gleich fenn, fo daß ber Kodmogos 
nie, die zugleich Theogonie ſeyn fol, auf der einen Seite die 
gefammte Natur zum Gegenftande dient, während die epifche, 
dramatifche,, hiftorifche (ersählende) und Inrifche Poeſie dag 
Leben in der Menfhheit, wie im Individuum, zu bearbeiten - 
bat. Daher muß der Dichtkfunft eben fo weit, als ber erfens 
nende Geift reicht, die Bahn frei gegeben werden. Bei Platon 
aber fol fie, gebannt, fill fiehen, nachdem fie im Iprifchen 
Theile kaum ihre Wirkfamkeit begonnen bat; fie foll, nebft der 
noch innig mit ihr zu vereinigenden Tonfunft (©. δ. 57.), fo 
wie man die Snftitutionen der alten Priefter 9 Theofratien nur 
durch GStabilitdt gegen ale aus der Beweglichkeit der Lebensent⸗ 
widelung entfiehende Gefahren fihern wollte, eben fo dem 
Prinzipe der Entwidelung entfagen, weil eben dadurch dem 
Beſtehen des Staates Eintrag gefchehen koͤnnte. Und {0 fehen 
wir von diefer Geite Platon, wie er, den orientalifhen Ideen 
buldigend, aus der Geſchichte oder Entwidelung zu retten vers 
ſucht, was dur fie verloren gehen will, noch nicht, wie wir, 
von der Nothwendigkeit überzeugt, dab jeglihed Ding, deffen 
Leben in die Zeit fallt, in den Raͤumen derfelben entfalten 
muß, was durch feinen Keim ald Anlage bedingt war, Er 
war aber von der Erfenntniß jener Nothwendigkeit, wie eins 
leuchtet, deshalb fo weit entfernt, weil er in einer Zeit lebte, 
wo die Gefhichte erft einen Kleinen Theil ihrer Bahn zuruͤck⸗ 
gelegt hatte, während wir, einen ungleich größeren: Raum In 
der geiſtigen Entwidelung der Menſchheit hinter und habend, 
nur dann das Ziel des grogen Ganzen, wie aller feiner Theile, 
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Drittes Sauptfiüd. 
Bildung des Geiſtes durch Wiſſenſchaften. 


A. Nothwendigkeit der geiſtigen Bildung 
durch Mathematik und Aftronomie, 


& δ. 59, ) ᾿ 

(Maren in den beiden vorhergehenden Hauptftüden 

bie Erziehung und der Unterricht, fo wie fie in allgemeiner 
NRüdfiht dem ganzen Menſchen, dem Körper und der Seele 
Aller, zu Theil werden mögen, näher erörtert worden 1) 

fo bleibt uns noch übrig, in dem ferneren Unterrichte der 
Freien einige Wiffenfchaften (μαϑήματα, ἐπιστῆμαι) folgen 

zu laffen, weldhe aud in Aigypten die Jugend ſchon 
während des erften Sprachunterrichts (ἅμα γράμμασι) er: 
lernt, nämlich die Arithmetif (ἀριϑμητική τε καὲ }ο- 
yıorızn), die Geometrie (γεωμετρία) und die Aſtro— 

. nomie (ἀστρονομία). !) Diefelben find vorerft wichtig 
wegen ihres materiellen Nutzens, den fie durdy ihre man: 
—— Anwendung auf das Leben und die Verhaͤltniſſe 
der Menſchen bieten. ) Denn wenn man aus allen 
Künften die Nehens, Meß (μετρητική), und Wägefunft 
(στατική) ausfchiede, fo bliebe von einer jeden nur etwas 


einft erreicht glauben, wenn nad Berreifung und Entfaltung 
bed gefammten Inhalts die Ruͤckkehr zur Einheit, und zwar 
der nun zum Bewußtſeyn gebrachten und fo potensirten, Gtatt 
findet. Genug, Platon fühlte und erkannte in hohem Grabe 
die Aufgabe der Dichtkunſt, wenn fie ihre wahre Bedeutung 
gewinnen wollte, und nur in den Lehren, wie diefe Aufgabe 
zu löfen fey, fehlte er, hierin, ‘wie in fo vielen anderen Bes 
siehungen, durch den Gegenfag, in welchem er ald Philoſoph 
gerade gegen feine Zeit daftand, befiimmt und geleitet, und 
zugleih den Schranken der, bis dahin erft vorangefchrittenen, 
Geſchichte überhaupt unterworfen; denn über fein Beitalter ſich 
zu erheben, war fein Geift groß genug. 


1) Seh, 7. 817. 6. 819. a. h. Staat 7. 522, c. 526. c. 527. d. 
2) Staat 7. 522, c. ἃ, 6. 525. b. 526. ἃ. 527. ἃ, Gef. 7. 
— 819. c. 
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Unbedeutendes übrig, nämlich ein Abſchaͤtzen nach Gutz ' 


dünfen, eine angelernte Fertigkeit der Sinne und inftinct; 


artige Gefhidlichfeit, was man mit Unrecht Kunft zu 


nennen pflegt.) Dann find Die angegebenen drei Wiſſen— 
fchaften auch deswegen zu beachten, weil fie zur formalen 
und fpäteren philofophifhen Bildung das befte Mittel 
find (ψυχῆς ὁλκὰ ἀπὸ τοῦ γιγνομένου ἐπὶ τὸ ὄν). ?) Denn 
wir fehen, dag die Meß-, Nechen- und. Gternfun: 
digen, wenn fie die Figuren und Bahlenreihen aufgefuns 
den haben, wie fie find, dieſe ihre Erfindungen den Dia- 
Leftifern zu weiterem Gebrauche übergeben, indem fie 
ſelbſt nicht verfiehen, fie zu gebrauchen, fondern fie nur 
erforfchen. 5) 


: 60, 

Die Gymnaſtik und die Nnkunſt aber konnten noch 
nicht daS bewirken, was wir beſonders durch dieſe Wiſſen— 
fchaften bezweden wollen, ein Aufregen und Vorbereiten 
zur böchften Philofophie und Wiffenihaft (H οὐκ ἔσμεν 


OT πάντα ταῦτα προοίμιά ἐστιν αὐτοῦ τοῦ νόμου ὃν δεῖ 


—— 


μαϑεῖν), 4) welche die Idee des Guten, die Quelle aller. 


Wahrheit, und hierdurch dad Gerechte, Maͤßige, Zapfere 
und Weife erkennt. 8) Denn die Gymnaftit gab fich, fo 
wie wir fahen, mit etwas Werdendem und Vergänglichem, 
dem Körper, ab; und die Mufenfunft, welche mit jener 
parallel geht (ἀντίστροφος τῆς Yuuveorızjs), hatte ben 
fittlichen Charakter zu bilden, indem fie mittelft des Wohl: 
klanges eine gewiffe Wohlgeflimmtheit (edaguoorie), nicht 
aber Wiffenfchaft, und mittelft des Zeitmaßes die Wohl; 


gemeffenheit (εὐρυϑμία) erzeugt, und fonft fi mit ans ‘ 


deren verwandten Gegenftänden in erdichteter und wahrer 
Rede befchäftigt. In der Muſenkunſt liegt alfo keine 
Wiffenfchaft, die jenen Zweck hätte; und dies iſt au 
der Fall mit allen anderen Künften. ®) 

Daß jedoch die Arithmetit, Geometrie und Aftronos 
mie Wiffenfchaften find, welde vom Sinnlihen auf da3 
Geiftige hinführen, liegt in der Art der Wahrnehmung 


4) Phileb. 55. e. 

2) Staat 7. 522. e. - 526, c, 526. d.—527. c. 527. ἃ, oe. ff. 
3) Euthyd. 290, b. c. 4) Staat 7. 521, c. ἃ, 6. 531, ἃ, 
5) Staat 6. 505. a. 6) Staat 7. 521. ἃ, --- 522, ἃ. 
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der Dinge. Manches nämlih, was mit ben Sinnen 
aufgefaßt wird, fordert den Verftand nicht zum Nadvden= 
ten auf, weil ed eben von der finnlihen Wahrnehmung 
hinlänglich beftimmt wird; Manches dagegen wet durch— 
aus das Nachdenken, weil die Wahrnehmung nichts Be— 
ſtimmtes angiebt. Dies Lestere gefchieht, wenn mit der 
Mahrnehmung zugleih die Vorſtellung des Entgegens 
gefeßten hervorgerufen wird, wa3 beim erften Falle nicht 
vorfommt. So kann die Wahrnehmung des Großen zu= 
gleich auch die Vorftellung des Kleinen, die Wahrneh— 
mung des Diden die des Dünnen, die Wahrnehmung 
des Harten die des Weichen, und die des Schweren Die 
des Leichten erregen, fo daß der Geift, indem er z.B. 
nicht weiß, was ihm die Wahrnehmung des Leichten und 
Schweren als Teiht und ſchwer angiebt, ob fie daS 
Scmere als leicht und das Leichte als ſchwer bezeichnet, 
dann mit-Hülfe des Verftandes und Nachdenkens aufzu— 
finden fuht, ob das jedesmal Angegebene Eind oder 
Zweierlei ift. Iſt es Zweierlei, fo wird es dann in ge= 
trenntem Zufltande als Zweierlei, nicht aber als vermifcht 
gedacht, in welchem letzteren Falle ed ja nur Eins wäre, 1) 
Alle die genannten Wiffenfchaften nun, welde bei 
finnlihen Wahrnehmungen überhaupt, gefeßt fie find von 
der Vorftelung des Entgegengefeßten begleitet, das Er— 
forfchbare beftimmen, und fo ihrer Natur nach vom Sinn— 
lichen zum Ueberfinnlichen führen, 3) brauchen nicht genau 
der Menge mitgetheilt zu werden, fondern nur den We— 
nigen, die einft für den Staat wachen follen. Was 
aber die Menge davon als fehr nothwendig wiffen muß, 
dad nicht zu wiffen, bringt ihe Schande; denn einer 
folhen Nothwendigkeit vermag nah dem Sprichwort 
nit einmal ein Gott zu widerfireben, der göftliden 
naͤmlich, die. darin befteht, daß, wenn das, was als gütt= 
lich a Ὦς μὰ und erlernt werden muß, nicht 
gefchieht, die Menfchen eben feinen Gott, Daimon und 
Heroen hätten, welcher für fie eifrige Fürforge treffen ὦ 
koͤnnte. So wird nun um fo weniger derjenige Menſch 
göttlich werden, welcher weder Eins, Zwei und Drei, noch 
überhaupt Gerades und Ungerades erkennen kann, noch 
zu zahlen und Zag und Nacht zu berechnen im Stande ift, 


4) Staat 7. 522. 6. — 521. 6. 
2). S. ὃ. vorberg. δ. Staat 7. 525. a 
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besgleihen bed Umlauf von Mond, Sonne und ben - 


übrigen Geftirnen unfundig iſt; 1) wiewohl im Allgemeis 
nen ein verkehrte, mit fchlechter Leitung verbundenes Viel: 
wiffen noch ſchaͤdlicher ift, als Unwiſſenheit. 2) 


1) Sef. 7. 818. ἃ. Ὁ. c. 


2) Gef. 7. 819. ἃ. — Die Bebeutung und Stelle, welde wir 
bier der Mathematik zu Theil werden fehen, finden wir auch 
bei Ariſtoteles beftätigt, wenn er auch nicht, wie Platon, 
mit Beſtimmtheit und Klarheit von dem nothwendigen Ver; 
bäftniffe dieſes Lehrzweiges zum gefammten Unterrichtöplane 
ſpricht. „Auch junge Leute,’ beißt es bei ihm nach v. Drelli’g 
Sufammenftellung ©. 127.— 129., „werden gute Geometer und 
Mathematiker und in Abfiht auf folhe Gegenftände weife; 
aber achte Lebensweisheit in biefem Alter zu haben, [ἀνεῖπε 
unmöglih. Die urfache ift, weil ſich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht, welhe nur aus Erfahrung befannt werden koͤn⸗ 

nen; ein Süngling aber befikt Feine Erfahrung, denn nur die 
Länge der Zeit verfchafft diefelbe. Natürlich entfteht nun die 
Stage, warum ein Knabe ein Mathematiker, aber nit ein 
Weiſer oder Naturfundiger werden koͤnne. Iſt ed vieleicht, 
weil die Mathematik ſich bloß abfiraster Begriffe bedient, bei 
der Phyſik und MWeltweisheit aber die Grundprinzipien aus der 
Erfabrung bergenommen werden? Bon diefen nun fönnen junge 
Leute Feine innere Leberzeugung haben, fondern fie nur πα: 
ſprechen; bei den mathematiſchen Sapen jedoch haben fie eine Elare 

Anſchauung des Objects. (Ethic. VI. 9. p. 45. ed. Casaub.)“ 

„Leichter ift ed, alles dasjenige im Gedaͤchtniſſe zu behals 
ten, was eine gewilfe Ordnung haft, wie 3. B. die Lehren der 


Mathematif.“ (De Memoria et Reminisc. C. II. p. 419, 


ed. Cas.) a 

„Bad an fi und durch feine eigene Natur gut iſt, If 
ein Zweck, und fomit der Grund, dag um feinetwillen Anderes 
ift und wird, Der Zwed aber und der Grund ift immer Zwed 
einer Handlung (ὃ. i. unmöglich kann Etwas Zwed feyn, um 
deffentwitten nicht gehandelt wird). Ale Handlungen aber 
gehen mit Bewegung vor, In dem Unbeweglicen alfo ift jenes 
Prinzip, das Gute an fih, ſchlechterdings nicht vorhanden, 
Daher wird in der Matbematif nihts aus dieſem Grunde 
dargethan, und ed giebt keinen Beweis darin, Etwas {εὖ beffer 
oder fchlechter; ja Keiner gedenft in derfelben der fittlichen Bes 
griffe auh nur von Kerne, Deswegen: fpradhen einige So⸗ 
phiſten, 3. DB. Ariſtippos, fehr geringfcehdbig davon. In allen 
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4, Bildung durch Arithmetik. 


J 


δ. 61. 

Die erſte der vom Sinnlichen zum Geiſtigen hin— 
fuͤhrenden Wiſſenſchaften, die Arithmetik, 1) welche 
ihrer Natur nach theoretiſch (ψιλή) iſt, nichts durch Han— 
deln producirend, und bloß erkennen lehrt, 32 wobei fie 
den Unterfchied in den Zahlen beurtheilt, 2) alfo fuhen 
lehrt, die wievielfte Zahl eine jede ift, 4) theilt πῷ in Die 

emeine (ἀρεϑμητικὴ) und in die höhere (λογιστική). δ) 

ie gemeine, die Zahlenfunft, ift und giebt die Kennt: 
niß des Geraden und Ungeraden, wie groß jedes fey, ©) 
und zahlt immer ungleiche Einheiten, wie 2. B. zwei 
Lager und zwei Rinder und zwei allerfleinfte oder auch 
zwei allergrößte Dinge (ohne auf die Qualität ber Gegen- 
ftände Rudfiht zu nehmen). 7) (Außerdem lernen wir 
durch fie noch zwei Arten von Zahlen fennen.) Solche, 
welche entftehen können, indem man Gleiches gleichviel= 
mal nimmt, und welde, verglichen mit der Geftalt des 
Vierecks, vieredige und gleichfeitige heißen (Potenzen) 5 
dann ſolche, welche zwifchen jenen liegen, und wozu auch 
Drei und Fünf gehören, und alle, die nicht entftehen, 
wenn man Gleiches gleichvielmal, fondern nur eine größere 
Zahl wenigermal oder eine Eleinere mehrmal nimmt, welde ᾿ 


anderen Kiünften, fogar in ben gemeinen Handwerken, wie in 
demjenigen ded DBaumeifterd und des Schufierd, komme bei 
Allem in Betracht, ob εὖ beifer oder fchlechter fey; nur die 
Mathematit nehme feine Nüdfiche auf Gutes und Boͤſes.“ 
(Metaphys. II. 2. p. 497. ed. Casaub.) 

„Dies erinnert,’ fährt v. Orelli fort, „an den alten 
Streit zwifhen den Sophiften und Geometern, wovon man 
in Platon, Xenophon, Sfofrates und Arifioteled (Metaph. II. 
2. p. 497.) Spuren antrifft. Das Gefühl, die Mathematif 
ſey ohne moralifhen Werth, bielt die SHellenen lange davon 
eb, fie in den Kreis der Erziehung aufsunehmen, bid man 
endlih einfab, wie fehr fie die Entwidelung ded Verſtandes 
befördert, und alfo einen hohen formellen Werth δεῖ," 

4) Staat 7. 522. b. c. 2) Staatem. 258. d. 

3) Staatem. 259. e.— 260. a. b. 4) Theait. 198, c. 
5) Sorg. 151. δ, b. c. Phileb. 56. ἃ, 

6) Gorg. 451. a, b. Theait. 198, a. 7) Phileb. 56. ἃ. e. 
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alfo immer von einer größeren und einer Feineren Seite 
eingefaßt werden; diefe le&teren vergleichen wir mit der 
länglichen Geſtalt, und nennen fie daher längliche (längs 
lich = vieredige) Zahlen. *) 

Die höhere Arithmetik, die Nechenkunft, befchäftigt 
fi) zwar auch mit dem Geraden und Ungeraden, betrad)s 
tet aber daſſelbe, wie es ſich an fi und zu einander, 
der Menge nad, verhält; 2) und was da3 Zählen betrifft, 
fo thut fie ed nur, wenn eine Einheit gefeßt wird, welche 
von jeder Einheit der Theile durchaus nicht verfchieden 
ift (fest alfo Gleichheit der Einheiten, mit denen fie ſich 
beihäftigt, voraus). 9) Sie erhebt demnach den Geift, 
indem fie ihn mit den Zahlen an fidy vertraut macht, 
wobei denſelben nichts Körperliches "untergelegt wird. 
Denn die beften Arithmetiker (λογιστικοί) finden ἐδ lächers 
lih und billigen es nicht, wenn man die Einheit felbft 
im Gedanken zu theilen verfucht, fondern vervielfältigen 
diefelbe nur, indem fie den Begriff der Einheit feſtzu— 
halten, nicht aber viele Theile zu erkennen pflegen, und 
die Zahlen überhaupt nicht anders, außer als reine, gedachte 
(ohne empirifchen Inhalt) behandelt wiffen wollen.) *) 

Zu der Rechenkunſt mit bloßen Zahlen fommt πο 
hinzu die mit Flächen, Tiefen und Geſchwindigkeiten. 5) 


' δ, 62. _ 

(Wir reihen an diefe Definitionen ber Arithmetik 
und ihrer Theile noch einige Gedanken über ihren Nugen 
insbefondere an.) Won jeder andern Kunft und Willens 
(haft muß fie in ihrer Anwendung benugt werden, vom 
Handel u. dgl., 6) vorzüglich aber, was für unfere 
Jugend erwähnt werden muß, von der Muſik, die ihren 
Rhythmos nach Zahlen abmißt, 7) und von der Kriegs 
kunſt; daher, in Bezug auf die lebtere, in den Tra— 
gödien der Feldherr Agamemnon von Palamedes F) überall 
lächerlich hingeftellt wird, indem dieſer behauptet, er 


4) Theait. 147. 6. — 148. a. 

2) Sorg. 451. c. Charmides 166. a. 

3) Phileb. 56. 6. 4) Staat 7. 525. d. — 526. & 

5) Staatsm. 299. 6, ον 

6) Staat 7. 522. c. 525, c. Epinom. 977. 6. 

7) Epinom. 978. a. +) Vergl. Stalbaum zu biefer Stelle. 
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ſelbſt Habe mit ber Zahl die Reihen des Heered beit τοῖς 
angeordnet, und die Schiffe und alles Uebrige gezählt, 
gleich als wenn ἐδ vorher nicht hätte berechnet werden 
fönnen, und Agamemnon nicht einmal gewußt habe, wie 
viele Füße er beſaͤße, eben weil er zu zählen nicht ver- 
ftanden. 9) : | Bi 
Doch in ihrem höheren Theile hat die Arithmeti 
noch wichtigern Nußen, weil fie (fo .wie fhon oben im 
Allgemeinen erwähnt worden) von der Erfcheinungswelt 
auf zur Wahrheit und zu der Idee an fi führt, und fo 
die höchfte Philofophie vorbereitet. ) Wenn dem Men- 
fchen die Zahl genommen wird, fo geht er aller höheren 
Einfiht, und mit diefer auch aller Zugend verlufligz 
denn ein Wefen, dad weder Zwei noch Drei, πο Gera= 
des und Ungerades, und überhaupt Feine Berehnung 
verftände, wird niemals. den Zufammenhang und die Ver— 
hältniffe der finnlichen Empfindungen und. Borftelungen 
angeben fünnen. Zwar koͤnnte daſſelbe ſich die übrigerr 
Tugenden, Muth und Mäßigung, erwerben, aber εἶνε 
Einfiht in dad Wefen der Dinge wird es nie weife wer= 
ben; wem aber Weisheit, der Höchfte Theil alles Edlen, 
mangelt, der kann nicht vollfommen gut und glüdlich 
feyn. Wenn man jedod in den Erfcheinungen dad In= 
telligibele (θεῖον) von dem Vergänglichen (Hvnrov) unterz 
cheidet, fo gelangt man in dieſer Betradhtung auf das 
oralifche (ϑεοσεβές) und die intelligibeln Subftanzen 
(ὁ ὄντως ἀριϑμός), und felbft der hohe Geift eines, Weif- 
fagerd vermöchte nicht die Menge von Anlagen und Kräf- 
ten vorauszubeftimmen, welche diefe Geiftesthätigfeit in 
uns 'entwidelt. 3) 
Daher müffen diejenigen unjerer Sünglinge, die einft 
im GStaate die höchften Stellen befleiden wollen, gefeß- 
lich diefer Wiffenfchaft obliegen. ) Auch wiffen wir ja, 
dag nicht bloß die talentvollften Xogiftifer beinahe für 
alle Wiffenfhaften als fsharffinnig erfcheinen, fondern 
auch die mit geringen Anlagen dazu verfehenen, wenn 
fie darin unterrichtet und geübt worden, im Scharffinn 
ausgezeichnet find, gefest fie haben auch Feinen andern 


1) Staat 7. 522, ο. ἃ, ο. 525, ὃ. 
2) Staat 7. 525 a. b. c. 3) Epinom. 977. 6. — 978. a, 
4) Staat 7. 525. b. Vergl. Gef. 7. 820, ©. 
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Nuten davon. Daher müffen wir dieſe Wiffenfchaft feft: 
halten, aber, da nicht leicht eine andere mehr Mühe als 
fie. erfordert, nur die talentvollften .Sünglinge darin un- 
terrichten laffen. ?) ' NE 


5x 5688 

Die Unterweiſung in der Arithmetik betreffend, deren 
Weſen und Wichtigkeit wir einſehen, wird bemerkt, daß 
wir Menſchen vom Himmel, der alle Geſtirne umfaßt, die 
Zahl erhalten haben, und daß die Geſtirne mit ihren regel: 
mäßigen Erfcheinungen in“ und ganz natürlicher Weife 
die Fähigfeit entwidelten, mit Zahlen zu rechnen; diefer 
vom Himmel (und feinen Seftirnen) ausgehende erfte Un: 
terricht dauert für daS ganze Gefchlecht immer fort. 2), 
Der erfte Unterricht für. unfere Tugend aber (der den 

der Natur vertritt) wird durch allerlei Erfindungen erleich= 
tert, um ihn im Spiele und mit Luft zu treiben; 3) und. 
es foll überhaupt Feine Wiffenfchaft von einem. Freien mit 
Zwang zu erlernen feyn, weil diefe der Seele mit Gewalt 
nicht beigebracht werden Fünnen, wenn auch unfer Körper 
durch gezwungene Arbeiten nicht fehlechter wird. %) Die 
Kinder Eönnen Xepfel und Kraͤnze bald unter mehrere, 
bald unter wenigere ihrer Spielgenofjen austheilen, wobei 
jeder gleichviel erhält. Oder ἧς fönnen die einen Erfaß 
bildenden oder durch's Loos gewählten Fauftfechter und 
Ringer in Abtheilungen bringen, und zwar abwechfelnd, 
in aufeinander folgender. Ordnung und wie fie fonft zus 
fammengeftellt zu werden pflegen. Dann kann man auch, 
wenn man fie goldene, filberne, erzene und andere 
dergleichen Schalen zufammen vermifchen und alle wieder 
vertheilen läßt, im Spiele die Zahlen gebrauchen lehren, 
dadurch ben Lernenden fowoh! in Beziehung auf die Reiben 


1) Staat 7. 526, Ὁ. c. 

2) Tim. 39. b. Epinom. 977. a. 978. b. c. 

3) Geſ. 7. 919. b. 

4) Staat 7. 536. ἃ. e. Οὐδὲν μάϑημα μετὰ δουλείας τὸν 
ἐλεύϑερον χρὴ μανϑάνειν. οὗ «μὲν γὰρ τοῦ σώματος 
πόνοι βίᾳ πονούμενοι χεῖρον οὐδὲν τὸ σῶμα ἀπεργά- 
ζονται., ψυχῆ δὲ βίαιον οὐδὲν 'ἔμμονον μάϑημα. Μὴ 
τοίνον βίᾳ, εἶπον, ὦ ἄριστε, τοὺς παῖδας ἐν τοῖς μα- 
ϑημασιν, ἀλλὰ παίζοντας TEEPE 
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des’ Heeres," die Führung und Feldzuͤge deffelben, als aud 
in Rüdficht auf die Verwaltung des Haufes nuͤtzen, un! 
überhaupt die Menfchen fi felbft nuslicher und aufge 
wecter bilden. ?) | ; 


2. Bildung buch Geometrie, 


δ, 64. | 

Die Geometrie überhaupt giebt ſich mit ben Mef: 
fungen alles deſſen ab, was Länge, Breite und Ziefe hat; 3) 
indbefondere aber ift fie die Lehre von den Flächen oder 
Ebenen (ἡ τοῦ ἐπιπέδου πραγματεία, CEpipedometrie), 
und ed fchließt {ὦ dann an fie an die Lehre, welde ſich 
auf die Ausdehnung ded Würfeld und auf Alles, was Tiefe 
bat, bezieht (To περὲ τὴν τῶν κύβων αὔξην καὶ τὸ βάϑους 
μετέχον, bie Stereometrie). Dieſe letztere fcheint 
aber noch nicht erfunden zu feyn, und zwar aus zweierlei 
Gründen; erftend weil Fein Staat ben rechten Werth darauf 
legt, und alfo hierin nur wenig erforfcht wird bei ber 
Schwierigkeit der Sache, und dann weil es den Forfchen: 
den an einem Lehrer fehlt, ohne den fie nicht leicht Etwas 
finden werden, und der ihnen doch nicht leicht zu Theil 
werben wird; gefeßt aber auch e3 erftände einer, fo würden 
ihm. die Freunde diefer Wiffenfchaft, fo wie die Verhält: 
niffe jest find, απὸ Eigendünfel nicht Folge leiften. Wenn 
aber ein ganzer Staat fi an die Spiße flellte, ber die 
Sache gehörig zu fhäken wüßte, fo würden ſowohl dieſe 
gehorchen, als auch jene Wiffenfhaft würde, anhaltenden 
und angeftrengten Unterfuhhungen unterworfen, in ihrem 
Weſen wohl an's Licht kommen; denn fie gedeiht jeßt ſelbſt 
trotz der Geringſchaͤtzung und Hemmung, die ſie von Sei— 
ten der Meiſten treffen, und trotz des Unvermoͤgens ihrer 
Bearbeiter, ihren Nutzen darzuſtellen, nichts deſto weniger 
wegen ihres eigenen Reizes. 8) 


δ, 65. 
Sn Hinfiht auf die Art der Behandlung aber theilen 
wir die Geometrie in eine niedere und höhere. Sene 
dient ben Baukünftlern und Handelöleuten, 4) fo wie aud) 


4). Geſ. 7. 891. Ὁ. c. 2) Gef. 7. 819. 
3) Staat 7. 528. a. b. c. ἃ, 4) Phileb. 56. 6. 
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dem Kriegswefen, fo dag 2. B. In Ruͤckſicht auf das letztere 
fih der Kundige der Geometrie vor dem Unkundigen fehr 
auszeichnen möchte im Lagerabfteden, im Einnehmen fefter 
Plaͤtze, in der Zufammenziehung oder Ausdehnung der 
Truppen, ferner in den anderen Sormirungen des Heeres 
ſowohl in den Schlachten felbft als audy auf dem Marfche. ?) 

Die höhere, d.h. wiffenfchaftliche, Geometrie weicht 
von der gewöhnlichen, niederen, nur das Praftifche an 
gehenden, gänzlih ab, da fie fich nicht auf die Erfchei: 
nungen der Dinge bezieht, fondern den Geift zur Wahr: 
beit und dorthin zieht, wo dad Seligſte von allem Seyn 
ſich befindet. Daher ift diefer letztere Theil, der höhere, 
als der Daupttheil zu betrachten, weil er eben die Kennt: 
niß des Ewigen ift, und bewirkt, daß der philofophifche 
Geift feine Kraft nach oben richtet, die wir ungeziemender 
Weife nad) unten wenden, 2) 


N 


. 66. 

Megen diefes Weſen⸗ und dieſer Bedeutung ber Geo⸗ 
metrie und ihrer Theile, indem ſchon der Nebennutzen der 
niederen in Bezug auf den Krieg und alle Disciplinen 
nicht gering iſt, beſtimmen wir, daß die kuͤnftigen Buͤrger 
unſeres erhabenen Staates (καλλύτολις) durchaus derſelben 
obliegen follen, 3) und würden uns um ihretwegen und 
um aller Griechen willen fhämen, wenn fie alle länger 
in derartiger, dem Menfchen nicht geziemender Unwiffen- 
heit verharrten, und nicht auf jede Weife Längen nach 
einer gewiffen Lange, Breiten nach einer gewiffen Breite 
und Tiefen natürlich mit einer gewiffen Tiefe, fo wie Länge 
und Breite mit Tiefe, oder Breite und Länge mit einander 
meffen lernten. Wa3 aber meßbar und nicht meßbar ift, 
dad muß von den Schülern in feiner Natur "betrachtet, 
beflimmt und unterfchieden werden, wobei fie ſich einander 
Säte aufgeben und fo in Unterhaltungen diefer Art mit 
einander wetteifern. Denn man befolge auch bier bei 
den Elementen, die weder Nachtheil bringen, noch ſchwer 
iR ν᾽ Grundfaß, im Spiele ſchon zu lehren und zu 
nüßen. 


1) Staat 7. 526. d. 2) Staat 7. 526, e. - 527. b. 
3) Staat Tr 527. 07 4) Gef. % 819. d. — 820, d. 3 
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: Φ 67. 5 ν 2 
Bei dem (ei —— ſtrengeren) Unterrichte in δὲ ὦ 
ſer Wiſſenſchaft (Die überhaupt in der gefammten Matb 6. 
matik) wird es in fo fern nicht fhwer, unbekannte Wahr; 
heiten aufzufinden, als daS Forfchen und Begreifen nızı 
ein bloßes Erinnern iſt. ) Den Menfchen naͤmlich, deren 
Seele unfterblih ift, und ſchon vor ihrem Eintritte im 
diefes Leben eriftirte, wohnen von Natur Erfenntnig und 
richtige Begriffe in der Art. ein, Daß, wenn man fie nur 
geſchickt zu fragen verfteht, fie Alles fagen, wie ἐδ fih ver— 
hält; 2) auf welche Weife alfo, bei folhem Erfolge, gewifz 
die Seiftesthätigkeit und Forfhungsluft der Menfchen fehr 
angeregt wit, Ὁ) Wie fih nun das Behauptete bei den 
mathematischen Figuren am deutlichflen zeigt, Ὁ) und wir 
nach diefer (Sofratifchen) Methode den desfallfigen Unter- 
riht am meiften fördern werben, wollen wir an einem Bei— 
ſpiele beweifen, indem wir einen Schüler (Knaben), dem 
nad) unferer Vorausfegung die Meßkunft noch von Nie- 
mand gelehrt. worden, als antwortend denken. 5) 

Lehrer (Sofrates). „Sage mir, Knabe, weißt du, 
daß ein Viereck ſolch eine Figur ift? | 

Schüler. O ja. % | 

8 Giebt ed nun, ein Viered, das alle diefe Seiten, 
nämlich vier, gleich hat? 

᾿ . Gewiß. | 

8 Hat es nicht auch diefe beiden gleich, die durch 
die Mitte geben? _ | 


Sh. Sa 


ἃ, So eine Figur kann nun wohl größer und klei—⸗ 


ner fnne - 
Sch. Allerdings. 


1) Menon 81. c. ἃ, Phaidon 72, e. — 73. be 

2) Dhaidon 72. 6. — 73. a. Phaidr. 2418. ἃ. --- 219. c. 
3) Menon 81. ἃ, e. ἃ) Phaidon 73. ἃ. Ὁ. 

5) Menon 82. 4. b. 81. a. 85. ἢ. c. d. e. 
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. 4, Wenn num. biefe Seite zwei: Fuß lang ‚wäre, 
und dieſe .auch zwei, wie viel Fuß hätte das Ganze? 
Oder fieh: wenn diefe Seite zwei Zuß lang wäre, bie 
indere aber nur einen, würde dann nicht Τὰ ganze Raum’ 
änmal zwei Fuß enthalten? 

Sh. Nur einmal. 


L. Meil aber auch die andere Seite zwei Fuß * 
iſt, ſo wird das Viereck wohl zweimal zwei —* enthalten? 

Sch. Das wird es. 

L. Zweimal zwei Fuß hat es alſo? 

Sch. Ja. 

e. Die viel nun zweimal zwei Fuß ſind, das be⸗ 
rechne und ſage. 

Sh. Bier, Lehrer. SR ag 

L. Kann ed nun nidt ein Biere — das noch 


einmal ſo groß als dieſes waͤre, und gleichfalls lauter 
gleiche Seiten hätte? | 


Sh. O ja. 
L. Wie viel Fuß wird dies halten? 
Sch. Acht. 


2. Nun denn, fo verſuche mir einmal zu fagen, 
wie groß jede Seite dieſes (neuen) Vierecks ſeyn wird. 
In jenem naͤmlich haͤlt jede Seite zwei Fuß; in dieſem 
würde fie halten? 

Sch. Offenbar, o Lehrer, zweimal fo viel. 

£. Aber fage mir, aus ber doppelten Seite, glaubft 
du, entflehe das Doppelte Viered? Ich meine nämlid) 
fo: es fol nicht die eine Seite lan fon, und die ans 
dere kurz, fondern alle Seiten müte gleich ſeyn, wie 
bei dieſem. Das doppelte von dieſem wäre alſo adıt- 
fügig. Sieh’ nun zu, ob du ποῷ ber Meinung bift, 
dies werde aus der doppelten Seite entfliehen? 

Sch. Diefer Meinung bin ih. . 

e Nicht wahr, dies wird bie bopyelte von dieſer, 
wenn wir hier noch eine eben ſo große hinzuſetzen? 

Sch. Gewiß. 

L. Und aus dieſer, ſagſt du, wird das achtfuͤßige 
Viereck entſtehen, wenn wir vier ſolcher Linien ziehen? 


Sch. Ja. | 
10 
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Schwierigkeit vor Vielen oftmald gut reden zu koͤnnen 
über-da5 doppelte Viereck, daß es auch eine doppelt fo 
lange Seite haben müffe. Wir wollen nun weiter fehen, 
wie er nad) dieſer Berlegenheit die Wahrheit finden wird, 
indem wir den Lehrer fragen lafjen. 

- 2. Gage, vo Schüler, iſt dies nicht das vierfüßige 
Biered? 

διό. Sa. 
— Ὧν können wohl ein gleiches πο daran feßen? 
δ, Und * dies dritte hier iſt jedem von den 
beiden leich? 

δῷ. Sa. 

"& Dann Tonnen wir auch das in der Ede bie 

ausfüllen ? 


Sch. Gewiß. | 

L. So hätten wir hier wohl vier gleiche Vierede 

Sch. Allerdings. 

L. Wie nun? Wie vielfach iſt das Ganze von die: 
fen vier Eleineren ? 

eg fe ab ὦ δ td 

. 5 jollte aber zweifa eyn; oder erinnerft du 
dich deffen nicht ? χὰ 
Sch. _ Allerdings, 

L. Schneidet nun nicht dieſe Linie, welche aus 
einem Winkel in den andern geht, jedes biefer Vierecke 
in zwei Half ften? 

δῷ. Sa. 
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ἃ, Und werben nicht dies vier gleiche wel- 
Ge diefes Viereck TER m 


SH. Das werben - ie. 


τι So betrachte eben, wie groß wohl dieſes Vier⸗ 


ift? 
a Das fehe ich nicht ein. 

Hat nicht von diefen vieren von je —* jede 
δεν die Do nad) innen zu abgefchnitten? Oder nicht? 


d 


Sch. 

L. Wie Si dergleichen find nun in dieſem? 

Sh. Bier. 

&. Wie viel aber in diefem ? 

Sh. Zmei. 

L. Bier aber ift von zwei was benn? 

Sch. Das Doppelte. 

L. Wie vielfüßig ift alfo diefes? 

Sch. Achtfuͤßig. 

L. Von welcher Linie? 

Sch. Von dieſer. 

δ, Von derjenigen, welche aus einem Winkel in 
den anderen das vierfuͤßige ſchneidet? 

Sch. Ja. 

L. Dieſe nun nennen die Maͤnner vom Fache bie 
Diagonale, fo daß, wenn dieſe ben Namen Diagonale 
hat, alödann aus der Diagonale, wie du behaupteft, 
daB. doppelte Viereck entfteht. 

Sch. Ganz recht, ὁ Lehrer. ἢ) 


1) Menon 82. b.— 85. b. Es fällt wohl Sedem auf, wenn εὖ 
beißt, daß bei einem ſolchen Verſuche Sofratifher Maͤeutik 
die Begriffe, welche fchon in der Geele des Knaben gelegen 
hätten, zu Tage gefördert werden Eönnten, fo daß er fie nicht 
durch Lehre mitgetbeilt erhalte, fondern ſich ihrer durch Ers 
innerung nur von Neuem wieder Elarer bemächtige. Denn abs 
gefehen von der hierher nicht gehörenden Benrtheilung des Phis 
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. 68. 

Auch in dieſer Beifferfchaft gilt, wie in allen übri— 
gen, das wiederkehrende Vielfache in Eins zuſammen zu 
faſſen. Wenn uns z. B. einer von den Seiten der Vier— 
ecke Etwas vorzeichnet, wobei er uns von der des drei— 
fuͤßigen und fuͤnffuͤßigen beweiſ't, daß ſie als Laͤnge durch 
die einfuͤßigen nicht gemeſſen werden koͤnnen, und auf 


loſophems, daß und warum alle Erkenntniß nur Wiedererinne⸗ 
rung ſey, haͤtten wir hier eine kunſtgemaͤßere Anwendung und 

Durchfuͤhrung deſſelben erwarten koͤnnen, während wir Sofras 
tes eigentlich fuͤr den Gefragten denken und ſchließen, und den 
letzteren, nur unthaͤtig bejahend und verneinend, antworten 

ſehen. Indeß, wenn Sokrates auch die feinſten Wendungen 
und Kunſtgriffe ſeiner Maͤeutik gebraucht haͤtte, immer wuͤrde 
jener Satz ſeine Bewahrheitung hier nicht gefunden haben; es 
wiirde immer bloß gezeigt worden ſeyn, daß in dem Geifle des 
Gefragten bloß die Fähigkeit Ing, auf klar ausgeſprochene 
Vorftellungen und Begriffe einzugehen und fie su verfieben, 
und fo richtig zu antworten, keineswegs aber, daß Diefelben 
in ihm wirklich ſchon gelegen hätten unv aus ihm felbft hervor; 
gegangen waren. Selbſt bei der in dem Fache ber Mathematif 
neuerdings fo gluͤcklich verſuhten Heuriftifhen Methode 
wird vorausgeſetzt, daß erft mittelft des afroamatifchen 
Vortrags dem Schiler die Grundwahrheiten diefer Wiſſenſchaft 

mitgetheilt, fo wie, das ihm die Natur der Beweidarten und 
ber Gang, Huͤlfsconſtructionen zu finden, an einzelnen concres 
ten Fällen gezeigt worden find, und dann erft fol derfelbe aus 
Gegebenem Unbekannte, aus ſchon aufgefaßten Wahrbeiten 
neue fuchen. Ulfo auch bei diefer Methode, bei welcher doch 
die Selbfithätigkeit und der Forſchungseifer unendlih mehr 
als bei der Sofratifhen Lehrart angeregt wird, kann nur dar: 
gethan werden, daß des jungen Menſchen Geift in ſich bloß 
die Fähigkeit zu allen Erkenntniſſen, nicht aber fchon dieſe {εἰδῇ 
befine, und daß der Beſitz der Erfenntniffe erſt nach und nach 
durch Gelbitentwidelung unter ber Leitung eines fchon darin 
gebildeten Geiftes verwirklicht werde. 

Wie übrigens im Lebrfache der Mathematik ber akroama⸗ 
tifhe Vortrag dem heuriſtiſchen Unterrichte vorangeben, dieſer 
felbt aber dann immer vorherrfchen müfje, obgleich auch noch 
mit dem Sofratifben und afroamatifchen verbunden, dies lefen 
wir gründlich erörtert in „Matthias Erläuterungen zu dem 
Leitfaden für einen heuriſtiſchen Schulunterriht in der Mathe: 
matif, Vorrede.“ 


[4 
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diefe Weiſe jede einzeln bis zur fiebzehnfügigen burch- 
nimmt: fo moͤchte ἐδ, um biefe Art von Beweis nicht 
in’5 Unendliche fortzufegen, da der Seiten eben unends 
lich viele zu feyn ſcheinen, nothwendig feyn, diefe [682 
teren unter einen Begriff zu bringen ; in welchem Falle 
wir aufjene zwei Arten von Zahlen zurüdfommen (‚melde 
oben δ. 61, berührt worden find). Ferner nennen wit 
alle Linien, welche ein Viered von gleichfeitiger Zahl in 
ber Fläche bilden, Längen, diejenigen aber, welche eines . 
von ungleichfeitiger bilden, Kräfte, weil fie nämlich felbft 
als Längen nicht durch gleiches Maß mit jenen gemeffen 
werden fünnen, wohl aber die Flächen, welche fie hervor: 
zubringen die Kraft haben, Ein Aehnliches findet nun 
Statt bei den förperlichen Zahlen. 3) 


.δ. 69. 

Sn δὲς Geometrie finden wir ferner die Eigenthüm:- 
lichkeit, nur auf Beweife und nothwendige Schlußfolgen 
alle Ausfagen zu gründen; 2) nichts defto weniger aber 
fchreitet ınan auch häufig zur Sache, indem man Annah⸗ 
men (ὑποϑέσεις) vorausfegt, auf daß man nicht aufgehal: 
ten werde. So nehmen 3. B. die Meßkünftler, wenn 
ihnen Semand eine Frage vorlegt, wie etwa von einer 
Figur, ob es möglich ift, in diefen Kreis diefes Dreied 
einzufpannen, dad Dreied als ein folches an, und werden 
dann weiter fagen: wenn ἐδ ein folches ift, daß, geſetzt 
man zieht um feine gegebene Grundlinie den Kreis herum, 
πο ein eben folcher Kaum übrig bleibt, als der um: 
fpannte felbft ift, dann dünft uns, wird etwas Anderes 
entftehen, und wiederum etwas Anderes, wenn dies un: 
möglich if. In Beziehung auf diefe Annahme (Vorauss: 
fesung) fönnen wir erklären, wie eö mit der Einfpannung _ 
deſſelben in den Kreis fteht, ob fie unmöglich ift oder nicht.) 


4) Cheait. 147. 8. --- ἃ, 148. a. Ὁ. 

2) Theait. 162. e. 

3) Menon 86. e. — 87. a. Leber biefen mathem. Satz kann außer 
ben befonderen Ausgaben des Menon nachgefeben werden: 1) 
C.Fr. Wexii Commentatio de loco mathem. in Platonis 
Menone. Hal. Sax. 1825. 2) Paͤdag.philol. Literaturblatt zur 
allge. Schulz. Abth. 1. Nir.5. San. 1827. 3) Wer Necenfion 
der Stallbaumifchen Ausgabe bed Menon in Jahn's Yahrb. 
111, Sahrg. I. Bd. 2. Hft. 1828. 4) Arn, Schnitzii 
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2.73. Bildung durch Afttonomie, 
HK Pa g. 70. * 


Sn dem Unterrichte der drei: propaͤdeutiſchen Wiſſen— 
fchaften, welcher zwar ſchon mit dem Knabenalter fpielend 
zu beginnen ift, \ aber doch bis über das fechzehnte Sahr, 
und zwar ungefähr bis zum achtzehnten, betrieben wird, 2) 
folgt nun die Aftronomie. 3) In derfelben erhalten wir, 
nachdem in ber Stereometrie die Körper als foldhe an und 
für fich betrachtet. worden, Tugelartige Körper in ihrem 
Umſchwunge (στερεὰ ἐν περιφορᾷ ὄντα), die Geftirne. 4) 
Die Aftronomie ift übrigens, wie jede der fhon berührten 
Wilfenfchaften, eine niedere und eine höhere, d. ἢ. 


wiſſenſchaftliche. 5) | 
: g. 71. 


Die niedere befchäftigt Πᾧ mit der Kenntniß Der 
Geſtirne, 6) welche theils Firfterne, theils Planeten find; 7) 
fie zieht insbefondere den wahren Lauf der leßteren in Be— 
trachtung, 8) fo daß eingefehen wird, wie Sonne, Mond 
und die anderen Planeten ?) jeder ein und diefelbe geſetz— 
mäßige Bahn nach vorwärts (Bewegung um andere Welt: 
förper) einhalten, und fih nur in vielen Bahnen zu be— 
wegen feinen, aber auch noch eine zweite Bewegung 
haben, die in einem jeden Geſtirne felbjt auf immer gleiche 
Weife zur eigenen Uebereinftimmung defjelben Statt findet 
(Achfenbewegung) ; 19) wie ferner in erfterer Hinſicht Die 
einen am Himmel von Morgen gegen Abend, die anderen 
umgekehrt fich bewegen, u) oder, was wir auch fagen 


“ fi 


Animadversiones in Menonem Platonis (Progr. des Gymn. 
zu Münftereifel v. I. 1830.) ©, 9.—10. 5) Guil, Kor- 
tenii Commentarius in locum quem ferunt mathema- 
ticum ın Platonis Menone (Progr. des Aachener Gym, p. 
J. 1830.). 

1) Gef. 7. 819. b. c. Staat 7. 536. ο. ἃ, e. 

2) Geſ. 7. 810. ἃ. 817. e. Staat 7. 522. c. 526 c. 527. ἃ, 537. Ὁ. 

3) Staat 7. 527. d. Gef. 7. 820. e. 

ἢ) Staat 7. 528. a. Tim. 33. b. 1 

5) Staat 7. 527. ἃ. 6. 530.2. b. c. 6) Gef. 7. 820, e. 

7) Tim. 40. Ὁ, 8) Gef, 7. 822, a. Ὁ, Vergl. Gorg. 351. c. 

9) Phileb, 28, e. 10) Tim. 40. a.b. 11) Tim. ὃ, Kofr. 96. d. 
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fönnen, die einen rechtö, bie anderen links laufen; ”) 
welches endlich die wahre Bewegung berfelben, fchnelle 
oder langfame iſt. ) Dabei wird fie- die Firfterne nicht 
vergeffen, die unbeweglich find und fi) nur in fich felbft 
umdrehen (in der Achfenbewegung), und nicht das Ver: 
hältniß unferer Erde zu den Übrigen Geftirnen übergehen; 
diefelbe dreht ὦ namlich um den Weltpol, und ift unfere 
Grnährerin, fo wie Wachterin und Schoͤpferin von Tag 
und Nacht und das erfte und ältefte der Geftirne. Uebri— 
gens fallen der niederen Aftronomie πο die Angaben der 
Kreistaͤnze der Geflirne, ihrer wechfelfeitigen Annäherun: 
gen, der Umfreifungen um die eigene Achfe und der vorwärts 
gehenden Bewegungen anheim; ferner die Angaben der 
Berhältniffe der Geftirne in der Zufammenfunft und im 
Gegenfage (ἔν τε ταῖς ξυνάψεσιν ὁποῖοι τῶν ϑεῶν κατ' 
ἀλλήλους γιγνόμενοι καὶ ὅσοι καταντικρύ, in der Con: 
junction und der Dppofition oder im Gegenfcheine), hin 
ter oder vor welchen fie verfchwinden, zu welchen Zeiten 
fie fi) einander fowohl al3 auch uns unfichtbar werden, 
und wann fie durch ihren Wiederaufgang Schreden und 
Anzeigen von zu erwartenden Erfcheinungen denen mit: 
theilen, welche darüber nachzudenken vermögen. 5). 

Sp wird die niedere Aftronomie auch zu lehren im 
. Stande feyn, daß die Gottheit, indem fie ein bewegliches 
Bild des Ewigen fhuf, und den Himmel ausfhmüdte, 
die Abfiht hatte, von der Ewigkeit, welche eine innere 
ungetheilte, unendliche Einheit ift, ein nad) einem Zah— 
Ienverhältniffe fih bewegendes ewiges Abbild hervorzu: 
bringen, nämlich) die Zeit, 4) und daß demnach nament: 
Yih Sonne, Mond und die fünf anderen Geftirne zur 
Beſtimmung und Beachtung der Zahlenverhältniffe der 
Zeit gefchaffen feyen. 5) 

Auf diefe Weife wird die Aftronomie in ihrer Wahr: 
heit den himmlifchen Göttern angenehm und dem Staate 
nuͤtzlich; 6) den erfleren wird fie angenehm, weil dieſel— 
ben, nachdem fie wahrhaft erkannt worden, dann auch von 
dem Volke beim Dpfer und Gebete fromm und heilig, ohne 
alle falfche VBorftellung, angerufen werben können; 7) wes— 


/ δ 

4) Tim. 36, c, 2) Gef, 7. 822. a. b. Vergl. Gorg. 451, c. 
3) Tim. 40, b. c. ἃ. 4) Tim, 37. d. 5) Tim. 38. c. 
6) Geſ. 7. 821. ἃ, b, 7) &f. 7. 821. c.d. 822, b. c. 
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ἔδηπο. ?) Auf diefe aber, die Anfhauung, fol es Bei 
der höchften Stufe diefer Wiffenfchaft nicht anfommen 5 
denn die wahre Aſtronomie läßt den Geift nur dann wahr- 
haft aufwärts bliden, wenn fie ſich mit der Idee an fich 
und dem Ueberfinnlichen befchäftigt, indem einer, gefeßt 
er will, mit geöffneten Lippen aufwärtd ober mit zufam-= 
mengepreßten niederwärtd fchauend, Etwas von ben Er- 
fhheinungen erfennen, fo nie eine wirklihe Erfenntniß 
faffen wird. 3) 

- &o fordern wir freilich ein größered Studium in 
diefer Wiffenfchaft, als bisher der Fall war; indeg wir 
muͤſſen dies von Allem fordern, wenn wir mit Erfolg Das 
Amt eines Gefeßgeberd befleiden wollen. 3) _ 


F. T8. 

Noch haben wir hier in Erinnerung zu bringen, baß 
hinfichtlich der Bewegung, deren verfchiedene Arten ein 
Sachkundiger aufzuführen wiſſen wird, außer der ficht- 
baren, der der .Geftirne nämlich, welche Gegenftand der 
Aftronomie ift, πο befonderd eine zweite zu nennen ift, 
die hörbare, (mufikalifch:) harmonifche. 4) Aber auch 
jene befteht in dem fchönften und herrlichften en 
. den die Geftirne aufführen, 5) fich ftet3 nach einem bes 
flimmten ordnenden Gefeße bewegend, 6) während bei 
den einzelnen Wefen (Menfchen) wegen ihrer Abhängig: 
keit, vom Keiblichen und Sinnlichen nur ungeordnete Bes 
wegung Statt findet. 7) Diefe VBerwandtfchaft der Aftro= 
nomie und Muſik ift von den Pythagordern ausgefpro- 
chen worden und wird von und anerkannt; fie wollen wir, 
da der Gegenftand fehr umfaffend ift, fragen, mie fie 
über beide fprechen, und was fie fonft noch Anderes wiſ— 
fen. Wir aber wollen unferer Seits darauf halten, daß 
unferen Zöglingen nicht einfalle, hiervon Etwas unvoll: 
ftändig zu lernen, [0 daß es nicht jedesmal dahin aus: 
geht, worauf Alles führen fol, wie wir eben von der 
Sternfunde fagten. Oder iſt es nicht bekannt, daß fie 
es mit der Harmonie eben fo mahen? Wenn fie nam: 


1) Staat 7. 530. a. b. 2) Staat 7. 529, a. b. 
3) Staat 7. 529. c. 530. c. . 4) Staat 7, 530. c. ἃ, 


f 5) Epin. 982. ce. Tim. 40. c, 6) Tim. 40, b. 
TETIM, 43. a. - 11, a. . 
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mit der Vernunft und dem Denfvermögen erfaßt werben, 
fo mug man fih ihrer nur als finnlicher Beifpiele zur 
Erforſchung jener unfichtbaren, wahren bedienen, eben fo 
wie ein der Geometrie Kundiger die, fey ed von Daidalos 
oder einem andern Bildhauer oder von einem Maler 
vorzüglich gut gearbeiteten und gemalten, Figuren anfehen 
mag, indem er dergleichen zwar für nttrefrlich in Dins 
fiht auf ihre Vollendung halten, es aber lächerlid) fin: 
. ben wird, wenn man durch bie eifrige Betrachtung 
derfelben‘ allein das wahre Wefen der Gleichheit, des 
Doppelten oder irgend eines andern Verhältniffes erken- 
nen wollte. ). Nichts defto weniger aber hat die An— 
fhauung der fichtbaren Geftirne für die höhere Aſtrono— 
mie ihren Nußgen, wenn aud nur einen befchränften. 
Denn ἐδ wurde und ja von Gott das Geficht verliehen, 
um durch den Anblid der Sterne, der Sonne und des 
ganzen Himmels die Möglichkeit der Unterfuchung des 
Weltalls und feiner fehönen VBerhältniffe zu gewinnen; 
fo. famen wir darauf zur Philofophie, welche das größte 
Gut ift, was die Götter je dem fterblihen Gefchlechte 
gefchenft haben und je nur fchenfen werden. Dann fol: 
len wir ja auch mit Hülfe der Augen die Umläufe der 
am Himmel Statt findenden Vernunftthätigfeit zur Richt: 
fehnur der Bahnen unferer Erfenntnig machen, welche 
zwar * jenen verwandt, aber in Unordnung gerathen 
ind. 
F Indem nun der wiſſenſchaftliche Aſtronom die An: 
ſchauung des Laufs der ſichtbaren Geſtirne ſo und nicht 
hoͤher achtet, als gezeigt worden, wird er auch nicht 
irrige Anſichten, die aus derſelben als ſolcher leicht ent— 
ſtehen koͤnnen, in ſich und bei Anderen aufkommen laſſen, 
wozu z. B. gehoͤrt, als ob in Hinſicht auf das richtige 
Verhaͤltniß δεν Nacht zum Tage, dieſer beiden zum Mo- 
nate, des Monats zum Jahre und der übrigen Geftirne 
zu diefen Erfcheinungen und unter fi) durchaus Alles, 
was dieſer fihtbaren Kürperwelt angehört, nach ben bis: 
.berigen (einmal erfhauten) Gefeken erfchiene, und nie 
Davon abwihe, und ald ob man fo durch Anfhauung 
allein die besfalfigen wahren Werhältniffe erforfchen 


1) Staat.7. 529. ο, ἃ, e. 
2) Tim. 47. ἃ, b. c. Vergl. Epinom. 977. 978, - 
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ihrem Studium ihre gegenfeitige innere Verwandtfchaft 
und Berbindun ——— 1) Die Melodie oder den Satz 
ſelbſt jedoch— ehrt die Dialektik (Dhilofophie) aus. 2) 
Shre Methode befteht darin, die Gattungen (γένη) ab: 
gefondert zu betrahten, fo daß man alfo einen Begriff 
(εἶδος) nicht mit einem anderen vermechfelt; ferner eine 
Idee (ἐδέα) durch viele genau von einander unterfchiedene 
Gegenftände, in denen allen- fie angetroffen wird, zu 
verfolgen; eben fo zu fehen, wie viele Begriffe, die an 
ſich verfchieden find, doch in einem höheren vereint wer: 
den Eönnen, indem diefer höhere Begriff fih in allen 
niederen vorfindet, und bie niederen wiederum getrennt 
find, wenn man auf den fie umfaffenden höheren. Eeine 
Ruͤckſicht nimmt. 5) Die Dialektik lehrt alfo in einem 
Geſpraͤche die Begriffe deutlich entwideln und das Wefen 
und die inneren Verhältniffe der Dinge angeben. 4%) Da: 
her nennen wir denjenigen feinen Dialektifer (Philofo: 
phen), welcher nicht verfteht, die Idee des Guten’ von 
allem Einzelnen: zu abftrahiren und mit Gründlichkeit fo 
unwiberleglich aufzuftelen, ‘daß dabei nicht bloße Vor— 
ftellung (fubjective Ueberzeugung), fonbern die Erkennt 
niß des Weſens entfteht.5) Bon der Dialektik aber-if 


Φ΄ . Γ 5 
y a ας κα Χμ μὰ 

-4) Staat 7. 531. ἃ, Οἰμαι δὲ γ᾽, ἢν δ᾽ ἐγὼγ καξ 4). τοῦ 
τῶν πάντων ὧν διεληλύϑαμεν μέϑοδος ἐὰν μὲν ἐπὶ 
τὴν ἀλλήλων κοινωνίαν ἀφίκηται “«ὶ ξυγγένειανν, 
ξυλλογισϑῆ ταῦτα ἡ ἐστιν ἀλλήλοις οἰκεῖα, φέρει 

αὐτῶν εἰς ἃ βουλόμεϑα τὴν πραγματείαν Hl 
νητὰ πονεῖσθαι, εἰ δὲ μή) ἀνόνητος 


2) Staat 7. 531. ἃ, 532. a. Οὗτος ἤδη αὐτός ἐδ 
ὃν τὸ διαλέγεσθαι περαΐίγει. - 


3) Soph. 253. ἃ, Vgl. Staaten. 285. 8, Ὁ. 
266. c. 270. ἃ. e. 273. e. ’ Phileb. 15 
©. übrigens noch oben ©. 126. U. 

4) Etat 7. 531. e. 53. b, BE 

5) Staat 7. 534. b. c. Οὐκοῦν 
αὐτῶως, ὃς ὧν μὴ ἔχῃ ι 
ἄλλων πάντων ἀφελα 
ὥςπερ ἐν μαχῇ ὁ 
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fhon ber Sinn des Beficht3 ein Abbild, wenn er bie 
Gegenftände, wie z.B. Thiere, Geftirne und die Sonne, 
nicht in ihren Schattenbildern und .ihrem MWiederfcheine, 
fondern in ihrer unmittelbaren Geftalt al5 Erfcheinungen 
des göttlichen Weſens anzufchauen fich beftrebt; denn eben 
fo. fucht der Dialektiker, ſich aller Sinnenthätigfeit be— 

ebend, unabläffig nur durch die reine Vernunft das 

efen jedes Dinges zu erkennen, und erreicht fo δὰδ 
Biel des Denkens, fo wie jener Sinn das Biel der Gin: 
nenanfhauung. 1. Db fih nun gleich die Dialektik der 
‚Hülfe der angeführten Wiffenfchaften bedient, um das 
Auge des Geiftes vom barbarifchen Schlamme frei zu 
machen und zur Anfchauung des Wefens aller Dinge hin» 
zuführen: 2) fo träumen diefelben eigentlich doch nur von 
der Wahrheit, ohne fie im Wachen fchauen zu koͤnnen. 
Denn wenn einer von dem als Prinzip (ἀρχὴ) ausgeht, 
wa3 er nicht weiß (von bloßen Borausfesungen), und da: 


von Ende und Mitte der Unterfuchung ableitet, wie follte 


deffen Erörterung jemald eine Wiffenfchaft feyn Fünnen ? 
Die Dialektit (Philofophie) dagegen, alle Vorausſetzun— 
gen aufhebend, geht zum abfoluten Prinzip felbft, damit 
dies feft werde, 3) eine folhe Denkweiſe verfolgend, welche 
in der Erfenntnig des Wefens aller Dinge Ruhe und Ziel 
der Forſchung mit fich führt. ἢ 


2. Wie müffen die Naturen, welche fih der Philofophie widmen, 
befchaffen feyn ? 


4. 75. 

Diejenigen Naturen, welche der philofophifchen Bil- 
dung fähig And, werden nach der Weisheit in ihrem ge: 
fammten Umfange, nicht nach einem Theile derfelben, ftre: 
ben; fie werden in ihrer Luft zu lernen unerfättlich feyn, 
und fo jeglihe Wiffenfhaft mit freudigem Willen ergrei— 
fen, 5) dabei ſich von Jugend auf fo viel als nur immer 


πᾶσι τούτοις ἀπτῶτι τῷ λόγῳ διαπορεύηται, «οὔτε 
αὐτὸ τὸ ἀγαϑὸν φήσεις εἰδέναι τὸν οὕτως ἔχοντα οὔτε 
ἄλλο ἀγαθὸν οὐδὲν % τ. A; j 
4) Staat 7. 532. a b. c. 2) Staat 7. 533. ἃ, 532. c. 
3) Staat 7. 533. c. 
4) Staat 7. 532. 6. 533. a. Vergl. Phileb. 57. 6, 58. 8. 
5) Staat 5. 474. 0. — 475. c. 


να. nern 
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möglich nach Wahrheit überhaupt getrieben fuͤhlen, das 
Sulfche aber durchaus haffen. Se mehr fih nun ihr ganzer 
Sinn auf die Viffenfchaften rihtet, um deſto mehr wer: 
den jie in, dem wahren Geelengenuffe fehwelgen, dadurch 
eben abgezogen von den finnlichen Vergnügungen. Alſo 
enthaltfam werden fie hi:rin feyn, auch keineswegs hab: 
füchtig, weil durch die Entfagung vom irdifchen Genuffe 
des Geldaufwandes überhoben. In der Größe ihrer Den: 
fungsart und der -Anfhauung des Weſens der ewigen 
Dinge werden fie dann auch daS zeitliche Leben des Men- 
ihen für nichts Großes, den Tod alfo für nichts Schreck⸗ 
liches. halten, und fo überhaupt nicht feig ſeyn; eben fo 
wenig werden fie fich wegen diefer ihrer Eigenfchaften der 
Unverträglichfeit oder Ungerechtigfeit hingeben. Eine phi- 
lofophifche Natur muß aber aud) leicht auffaſſen; oder follte 
man glauben, daß einer jemals das gehörig mit Liebe um: 
fangen werde, was ihm, wenn er es treibt, nur Mühe 
macht und worin er nur wenig vorwärts fommt? Aus 
ähnlichem Grunde muß fie. ein gutes Gedaͤchtniß haben, 
weil fie nämlih, wenn fie daS Gelernte nicht behalten 
fönnte, binfichtlich der vergeblihen Mühe fich felber und 
ihrer Beftrebung gram werden würde. Zu diefen Eigen- 
fhaften kommt nothwendig noch hinzu, daß fie eine eben- 
mäßige und anmuthige — beſitze, welche von dem 
Sinne fuͤr Wahrheit und Erkenntniß des Weſens der Dinge 
nicht trennbar ift. ®) | 

Solcher Naturen giebt εὖ freilich, wie ἐδ nicht anders 
fommen fann, nur fehr wenige, da alle diefe Eigenfchaf: 
ten, welche wir fordern, fich jelten zufammen, wohl aber 
meiften Theils zerftreut finden. Nämlich gelehrig, gedaͤcht— 
nißreich, fchnell faffend, feharffinnig und dergleichen feyn, 
vereinigt fich zwar mit den Eigenfchaften einer fühnen und 
großartigen Gefinnung, nicht leicht aber mit fittiger Hal: 
tung in Ruhe und Sleihmäßigkeit, fondern Naturen mit 
jenen Eigenfchaften werden von ihrem rafhen Wefen, wie 
Schiffe ohne Ballaft, zu Allem hingeriffen, und es fehlt 


hen jegliche Beharrlichkeit. Dagegen werden fich fefte 
nicht leicht veränderliche Charaktere, auf die man fich 

'iften als zuverläfjig verlaffen koͤnnte, wenn fie auch 

‚ge kaum von Furcht bewegt werden fünnen, doch 


‚kant 6. 485, ἃ. -- 186, ἃ, 


» 
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in den Wiffenfchaften ſchwer beweglich verhalten und ſchwer 
faffen, wie betäubt, und fogleich voll Schlaf und-Gähnen, 
wenn fie ſich dergleichen Arbeiten unterziehen -follen; fo 
daß demnach. eine jugendliche Natur, welche Leicht, ;ficher 
und.mit Erfolg zu allen Kenntniffen und Unterfuchungen 
ſchreitet, gleihfam mit der Ruhe, mit welcher ſich das 
Oel ganz geraufchlos auögießt, nur zu bewundern ift..?) 
Alle Cinzelne, was wit verlangt. iſt aber. durch 
einander bedingt-und für die Seele durchaus nothwendig, 
welhe das. Wahre- gehörig und vollftändig. ergreifen fols 
Und, wir fragen nun, ob wohl felbft Momos ein [οἱ ᾧ ἐδ, 
Studium zu tabeln im Stande wäre, zu beffen Betreibung 
nur, eine gedaͤchtnißſtarke, leicht auffaffende, edelmüthige 
und. anmuthige Natur fähig ift, eine. Natur, melce-ver 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Geiftesftärke (Tapferkeit) und 
Befonnenheit befreundet und: verwandt iſt? Sollte nicht 
ſolchen Naturen allein, wenn fie durch Erziehung und Alter 
vollendet find, der Staat überlaffen werden koͤnnen 2)... 


3, Entgegnung a 


uf die Vorwürfe, welche man benen, bie ſich der 
Philoſophie gewidmet, macht. 
——— SE ἢ, 76. : — γῆν. 
Nun koͤnnte einer einwenden, daß dies Alles zwar 
recht huͤbſch geſagt ſey, daß es ſich in der That aber ganz 
anders verhalte. Man ſehe naͤmlich, daß die Meiſten von 
denjenigen, welche ſich der Philoſophie gewidmet; und ſie 
nicht etwa, nachdem ſie ſie als Juͤnglinge getrieben, wie⸗ 
der aufgegeben, ſondern ſich laͤngere Zeit mit ihr befaßt 
hätten, gar abgeſchmackt, um nicht zu ſagen, hoͤchſt ſchlecht 
geriethen; diejenigen aber, welche als die Trefflichſten von 
ihnen erfchienen; doch dieſen Schaden von: jener geprieſe⸗ 
nen Beſchaͤftigung haͤtten, daß ſie fuͤr den Staat unbrauch⸗ 
δος wären. . .. a * 
Was den letzten Vorwurf betrifft, fo muß man die 
Schuld hiervon nicht jenen trefflichen Menfchen ,. fondern 
denen beilegen, welche diefelben nicht gebrauchen, in dem 
Wahne flehend, das Herrfchen {ἐν Feine Kunft und: Wiffens 
haft, und der wahrhafte Derrfcher fey nur ein eitler, 


“ 1) Staat 6.503. b.. C RP Theait. 143. .8,.... λλη, "Ὁ, — 


2). Staat 6. 480. e. 482. . J 
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unnuͤtzer Träumer, ohne deffen Befeitigung fie ihren 9ὲ εἴ. 
gungen und Begierden nicht nachleben zu können glauben. 


᾿ Veberhaupt bedarf ja-der Unwiffende der Hilfe des Wiffen: 


den, die Schiffsleute des Steuermanns, die Kranken, reiche 
oder arme, ded Arztes, und fo auch die, welche zu: beherr- 
fhen'find‘, des a Pen kun die Kundigen aber 
müffen. von den Unfundigen um ihre Hülfe gebeten wer: 

den, nicht umgekehrt. —— 
Behufs der Entgegnung auf den andern Vorwurf, 
daß: die Meiften: in Folge des Studiums der Philofophie 
föhlecht werden, erinnern wir zuerft arl'unfere Forderungen 
binfichtlich der Anlagen einer Natur, die eine wahrhaft 
philoſophiſche ſeyn will, und betrachten bier, wie eine 
ſolche Natur in Vielen verdorben wird, fo daß nur eine 
Heine Unzahl von ihnen durchkommt, weldhe eben nicht 
flecht'geartete, fondern nur unbraudbate genaiint wer= 
den, und wie Diejenigen Seelennaturen befchaffen find, 
welche zwar jene wahre nachahmen und auf ihr. Studium 
eingehen, deffen aber in ihrer Geringfügigfeit unwuͤrdig 
find, daher fie auf mannichfache Weife fehlen, und fo 
überall und bei Allen die Philofophie in fo ſchlechten Ruf 

gebracht haben. ἄς, u | 
Der Urfachen der Verderbniß der philofophifhen Na= 
turen „welche: nach unferen hohen Forderungen an fie 
offenbar nur felten und in geringer Zahl entftehen können, 
giebt. e& viele. bedeutende. Hoͤchſt wunderbar wird ἐδ an: 
zuhören feyn, daß gerade eine jede der gerühmten Eigen= 
fohaften: die ‚mit ihr begabte Seele verdirbt und von der 
Philofophie abzieht,. wie z. B. die Geifteöftärke, Befonn en: 
beit u. f..w;, dann auch alle fonftige fogenannte Güter, 
als Schönheit, Reichthum, Körperftärfe, angefehene Wer: 
wandtfchaften.im Staate und was damit zufammenhängt. 
Wie nämlich eine. Pflanze bei unpaffender — und 
Witterung und in einem ſchlechten Boden, je kr ftiger 
fie iſti, um deſto weiter hinter dem Gebuͤhrenden zuruͤck— 
bleibt: eben ſo werden die mit den beften Anlagen begab: 
ten Seelen, wenn ſie eine ſchlechte Erziehung genießen, 
ausgezeichnet ſchlecht gerathen, desgleichen, wenn die 
paſſende, ganz vortrefflich; denn eine ſchwache Natur iſt ja 
weder großer Tugend, noch großer Laſterhaftigkeit faͤhig.) 
1) Staat 6. 487. 482. a. ' Παντός, ἦν 8 ἐγώ, σπόρματος 
στόρι ἢ φυτοῦ, εἴτα ἐγγείων εἴτα χῶν ζώων, ἴσμεν, ὅτε. τὸ 
᾿ κ 


Sene Seelen werden aber von Tugend auf unter Allen ald 
fo vorzüglich erfcheinen, daß, find fie alter geworben, Vers 
wandte und Mitbürger fi) ihrer in ihren Angelegenheiten 
werben bedienen wollen; mit Bitten und Ehrenbezeuguns 
gen werden biefe ſich Daher vor ihnen beugen, um fon 
im voraus. ihre fünftige Macht in Befchlag zu nehmen 
und zu befchmeidheln. Sie felbft aber werden dann, bes 
fonders wenn fie [ὦ zufällig in einer angefehenen Stadt 
‘befinden, und hier reich und edel, fo wie groß und wohls 
geftaltet, find, fi) unbegränzten. Hoffnungen . hingeben, 
meinend, fie feyen. zur Leitung der Staatdangelegenheiten 
fowohl der Hellenen als der Barbaren berufen, und: wers 
den fo in ihrem eitlen Stolze dem fein geneigte Ohr 
leihen, der ihnen, in Wahrheit fagt, daß Einfehen und 
Bernunft nicht in ihnen fey, da fie ſich darum nicht bea 
miüheten. ?) Ueberhaupt erhalten die jungen Leute die 
fchlechte Erziehung nicht im Privatunterricht von den Sos 
phiften, welhe die Menge defjen anklagt, fondern von 
dieſer felbft, als einer folchen, die da ganz eigentlich erä 
zieht, Jung und Alt, Männer und Frauen, und. aus ihnen 
macht, was fie nur will. Denn: in den Volksverſamm— 
lungen, Gerichtöhöfen, Schaufpielen, Lägern oder fonftigen 


4 4 r ΄ "RR ie —— — ἢ 
μὴ τυχὸν τροφῆς, ἧς προςζήκει ἑκαστῷ, und’. ὥρας und 
τόπου, 000 ἂν ἐρρωμενέστερον ἢ» τοσούτῳ πλειόνων 
ἐνδεῖ τῶν πρεπόντων" ἀγαθῷ γάρ που κακὸν ἐναντιος 
τερον ἢ τῷ μὴ ἀγαϑῷ. πῶς δ' οὐ; Ἔχει δή. οἶμαι, 
λόγον τὴν ἀρίστην φύσιν ἐν ἀλλοτριωτέρᾳ οὐσαν τροφῇ 


πακίον᾽ ἀπαλλάττειν τῆς φαύλης. : Ἔχει. Οὐκοῦν, ἦν 


δ᾽ ἐγώ, ὦ ᾿Αδείμαντε, καὶ τὰς ψυχὰς οὕτω φῶμεν τὰς 
εὐφυεστάτας κακῆς παιδαγωγίας τυχούσας διαφερόντως 
κακὰς γίγνεσθαι; ἢ οἴει τὰ μεγάλα ἀδικήματα καὲ 
τὴν ἄκρατον πονηρίαν ἐκ φαύλης, ἀλλ᾽ οὐκ ἐκ νεανι» 
κῆς φύσεως τροφῇ διολλυμένης γίγνεσθαι, ἀσϑενῆῇ δὲ 
φύσιν μεγάλων οὔτε ἀγαθῶν οὔτε κακῶν αἰτίαν ποτὸ 
ἔσεσϑαι; Οὔκ, ἀλλά, ἢ δ᾽ ὃς, οὕτως. Ἣν τοίνυν 
ἔϑεμεν τοῦ φιλοσόφου φύσιν, ἂν μὲν, οἰμαι, μαϑή- 
σεως προςηκούσης τύχῃ, εἰς πᾶσαν ἀρετὴν ἀναγκη 
αὐξανομένην ἀφικνεῖσθαι. ἐὰν δὲ μὴ ἐν προςηκούσῃ 
σπαρεῖσά TE καὲ φυτευϑεῖσα τρέφηται, εἰς πάντα τὰν- 
αντία αὖ. ἐὰν μή τις αὐτῇ βοηϑήσας ϑεῶν τύχη: 
4) Staat 6. 494. ἃ. Ὁ, c. d. 
11 * 
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gemeinfamen Zufammenfünften ber Menge hören fie Wort. 
oder Handlungen, die diefer gefallen, .mit dem lautefter 
Getoͤſe loben, und fo auf diefelbe Weiſe das, was θ᾽ 
mißfällt, -tadeln.. Wie fol nun hiebei einem Süngling: 
dad Herz ſchlagen? Oder was für eine Erziehung, Di: 
ber Einzelne empfangen haben kann (παιδεία idıwrıx77 ) 
vermöchte: dieſem Alles mit ὦ fortreißenden Strome Deı 
Öffentlichen Meinung einen Damm — ng ft 
daß der Zögling nicht daffelbe, wie die Menge, für ſchön 
und für haßlich erklärt, und fih nicht um daffelbe, wie 
jene, bemühen und ein eben folcher werden muß. ?) Denn 
— —— und Guten iſt das ſchon begegnet, welche 

olksliebhaber wurden; ſo daß Vorſicht zu gebrauchen iſt. 
Denn ſchoͤn iſt von Larve des großmuͤthigen Helden Erech— 
theus Volk, anders aber, ſieht man ed ausgezogen. 2) 
Und doch haben wir die ſtaͤrkſte Noͤthigung noch nicht 
angegeben. Nämlich wer der Meinung dieſer Erzieherin 
und Eophiftin nicht nachgiebt, den züchtigt fie durdy Geld— 
ftrafen, durch Entehrung oder durch Hinrichtung. 7) Alfo 
rettet nur göttliche Huͤlfe bei folcher Verfaffung der Staa- 
ten. Außerdem hat die Menge πο befondere um Lohn 
unterrichtende Xehrer, die Sophiften, ihre Nebenbuhler in 
dieſer Kunft, welche es als ihre Weisheit betrachten, Die 
Menge wie ein großes, gewaltiges Thier in der Art be— 
handeln zu fünnen, daß fie deffen Begierden und Leiden: 
fchaften aufregen und wieder befänftigen, und weldhe mit 
diefer Weisheit, die fich nur auf Umgang und Erfahrung 

ruͤndet, ὦ an's Lehren geben, obgleich felbft nichts von 
* eigentlich Schoͤnen oder Haͤßlichen, Guten oder Schlech— 
ten, Gerechten oder Ungerechten verſtehend, ſondern nur 
das als ſolches darſtellend, was jenes gewaltige, große 
Thier in der Malerei, Muſik und Staatskunſt dafür halt. 5) 
Denn demjenigen, welcher ed wagt, die Athener belehren 
oder weife machen zu wollen, zürnen fie, während fie fich 
fonft um einen nicht fonderlic fümmern, gefeßt er wäre 
felbft noch fo gewaltig. ) Da nun das Volk nicht philo— 


) Staat 6. 492. 8. -- d. Vergl. Gef. 3. 700. 4.. 5. d. e. 701 
i . 8. b. [09 2. 658. ς. — 660. Ε 670. Ῥ. C 


2) Alkib. L 132. a. 
+) Vergl. Sokr. Verth. 28, a. 31. ἃ, Gorg. 521. c. 
3) Staat 6. 492. d.— 493, e. ἢ) Euthyphr. 3. c. 
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kphifh feyn kann, fo muß es die Philofophirenben tabeln; 
nö diefe auch von jenen Miethlingen zu erleiden haben, 
tie dem Volke fchmeicheln. Lebtere find ed auch, welche 
jhen Juͤngling, der, jenen ſchlechten Einflüffen der 331 δ: 
siehung nicht unterliegend, der Stimme der Wahrheit 
hehoͤr giebt, auf alle mögliche Weife durch Wort und 
hat davon abzuhalten ſuchen, fo wie den, welcher ihn 
kau bewegt, heimlich und öffentlich verfolgen. 3) 


1) Staat 6. 494. a. die. — Wie oben ($.58.), fo erblidt unfer 
Weiſer auch bier in dem uͤbermaͤchtigen Vorwalten des fich 
ſelbſt nicht verfiehenden Bolfewillend die wahre Quelle des Vers 
Verbniffeg der Athenienfifhen Jugend. Naͤmlich ed mußten ibn 
die Reflerionen auf das Leben des einem unendlichen Strudel 
der Begierden und Keidenfchaften ergebenen Volkes diefed letztere 
um fo mehr ald das alle übrige Freiheit der Einzelnen und 
ihrer geiftigen Entwidelung und Aeußerung unterdrüdende große 
Thier erfcheinen laſſen, je mehr entfernt er von demſelben, weil 
frei von allem Staatsdienſte, daſtand. Es leuchtet aber zugleich 
ein, dag diefer Gegenfaß, diefes durch die Gewalt ſowohl innerer 
old äußerer Umstände herbeigeführte unnatuͤrliche (aber neuers 
dings erſt von F. Delbruͤck trefflich gerechtfertigte) Verbältniß, 
nah welchem der Bürger Platon dem Staate fo fern ftand, 
ganz eigenthuͤmlich auf deſſen philofophifhe Geiftesentwidelung 
eingewirkt habe, Er gab fih dem Streben, in feinem eigenen 
Geifte Ziel und Ende aller Betrachtungen zu finden, nur allzu 
fehr hin, und wurde dadurch Immer mehr der einmal bintans 
gefehten Gegenwart und aller anſchauungsvollen objectiven Welt 
entfremdet; denn je materieller und nichtiger ihm diefe erfchlen, 
defio ideeller und entfchiedener wandte er Π der Speculation ı 
it. Die Philoſophie wird, ihm die hoͤchſte Reinigung (καϑαρ- 
σις, Phaidon 69. db. c.), und während -fie ihm eben deshalb 
auch die Höchfte μουσικὴ oder παιδεία ift, welche als die allein 
wahrhaft wuͤrdige Erziehung für jenes Leben anzufehen ift 
(ὁμοίωσις τῷ ϑεῷ); kaͤmpft er gegen’ die Beftrebungen des 
Arhemienfifhen δῆμος, des fo gefährlichen und verderblichen 
Staatsfophisten und Staateersieherd. Doc bringt diefer Kampf 
unfern fpechlativen, mit den abftracten Ideen befhäftigten 
Denker auch ſtets jur Betrachtung bed Staatds und Menfchens 
lebend, und zwar eines höheren, und fo zur praktifchen Philoroe 
phie zuruͤck, durch. melde fein Geift auch wieder, wiewohl nie 
gang, mit ſich in's Gleichgewicht fam. Wie er übrigens bie 
Demokratie felbft in ihrem ſchlechten volfserziehenden Einfluß 
(ἰδεῖς, leſen wir unten: Staatspaͤd. IV. Th. 3. Abth. 
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οἰ Sorwird demnach die Philofophie von ben ihr ver 
wandten ‚Naturen, welche fih nun einem ſchlechten un! 
dem’Staate und ihren Mitbürgern unheilbringenden Lebeı 
hingeben, unbebaut und unvollendet. verlaffen; in der Ber 
waiftheit aber bemächtigen fich ihrer andere Unwuͤrdig 
und ziehen ihr.-Schimpf und Schande zu. Diefe Menfch: 
lein sehen namlich, daß diefes Feld leer ift, aber großer 
Namen und großes Anfehen verleiht, und rennen .alfc 
wie Verbrecher, welche aus Sefängniffen in die Tempel 
flüchten, gar zu gern aus ihren gemeinen Künften heraus 
in die Philofophie, fo viel ihrer die ausgezeichnetiten find, 
jeder in feinem δας, Indeß daß die Philvufophie, ob 
fie gleih von den Achten Naturen verlaffen ift, nichts 
defto weniger den: erften Rang unter den Wiffenfhaften 
behauptet, das iſt e3, was diefe Menfchen reizt, die fonft 
von ungebildeter Natur find, und deren Geele fo gut als 
ihr Körper von mechaniſchen Befchäftigungen und Arbeiten 
niedergebrüdt und gelähmt if. Uns fcheinen fie einem 
Arbeiter aus der Schmiede ähnlich zu feyn, ‚der erft aus 
dem Sefängniffe entlaffen worden, und der, ob er gleich 
kahlkoͤpfig und Elein ift, fich doch αἵδ᾽ ein zu Gelde ge- 
fommener Menfh, nachdem er fih im Bade gemwafchen, 
neu gekleidet und wie ein Bräutigam herauögepußt hat, 
anſchickt, die Zochter feines armen und —— 
Herrn zu heirathen. So wie ein ſolcher nur Baſtarde und 
unanſehnliche Kinder zeugen kann, ſo ΓΝ es auch mit 
denen, die ſich ohne Beruf der hoͤheren Bildung widmen; 
denn nur Trugſchluͤſſe, nichts Aechtes, Vorzuͤgliches oder 
ἣν a, eisheit Zheilhaftiges werden fie hervor: 
ringen. | 

Alſo nur hoͤchſt wenige von den Acht philofophifchen 
Naturen werden unverborben übrig bleiben, entweder weil 
fie in ber Abgefchiedenheit vom Verkehre mit der Menge, 
von der fie verborben werden, ober in einer Eleinen Stadt 
leben, ‘wo fie in ihrer Geifteögröße über die Fleinlichen 
Angelegenheiten derfelben hinwegfehen. Sonſt mögen 
einige Wenige wohl auch von einer anderen niederen Be: 
Nhäftigung mit gerechter Dintanfegung derfelben zur Phi: 

lofophie. übergehen, gefeßt fie haben die geforderte Naturs 

anlage.. Die Busen Philofophen aber werben, nachdem 
fie ihr beglüdendes Studium gekoftet und eingefehen haben, 


3) Staat 6. 495. a. — 496. a. 
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dag die Menge in Sinnlofigkeit. bahinlebt, Keiner aus ber: 
felben etwa Verſtaͤndiges in den Staatdangelegenheiten 
vollbringt, und daß kein, VBerbündeter da.ift, mit: dem fie 
der gerechten Sache beifpringen und doch durchkommen 
koͤnnten, ſondern daß fie. felbft, wie unter wilden Thieren, 
ohne den Willen, mit ihnen Unrecht zu thun, und. ohne 
dad Vermögen ;: ihnen Allen zu widerftehen, untergehen 
müßten, ehe fie dem Staate, ὦ und ihren Freunden 
nuͤtzlich geweſen feyn würden — biefelben werben aus Die: 
fen Gründen fid ruhig verhalten und ſich nur .mit fid 
felbft befchäftigen, gleich als hätten fie fich in einem Sturme, 
wo der Wind Staub und Sand aufgeweht, unter den 
Schus einer Mauer begeben, und. werden, indem fie die 
Anderen voll von Srevel fehen, froh feyn, daß fie nur| 
felbft rein von Ungerechtigkeit und unheiligen Werfen dies 
fes Leben hinbringen und in fchöner Hoffnung freudig und 
wohlgemuth von bier fcheiden koͤnnen. Traͤfen ſolche freis 
lich bier den rechten Staat an,. dann würden fie felbft 
mehr gehoben ‚werden, und mit dem ihrigen auch dad ges 
meine Wefen retten.) .- 


ἢ, Die Philofophens oder Herrfhererziehung. 
4 
ὌΡΟΣ 77. 
Ganz anders, als jet gefchieht, muß aber der Staat 
die Philofophie betreiben, wenn er nicht untergehen will. 
Ein großer. Fehler in unferer Zeit ift es nämlich, daß fchon 
folche, die faft noch Knaben find, fidy mit ihr befchäftigen, 
und, wenn fie unter gleichzeitiger Betreibung des Haus: 
weſens und des Gelderwerbs zur Dialeftif, dem ſchwerſten 
Theile ber Philofopbie, gekommen find, fie Ihon wieder 
aufgeben, auch fernerhin fie nur ald Nebenfache anfehen, 
im Alter aber, mit; Ausnahme einiger Wenigen, nichts 
mehr davon wiffen wollen. Im Gegentheile follten fich 
Knaben und Kinder in den jugendlichen Spielen und 
Kenntniffen üben, und auf den Körper, fo lange er noch 
waͤchſt und heranreift, vorzüglich Sorge verwenden, um 
der Philofophie eine dienjtbare Hülfe zu erwerben; bei 
vorruͤckendem Alter aber, wo des Geiftes Vervollkommnung 
beginnt, follten-deffen Uebungen in Thätigfeit treten, und 


1) Staat 6. 496. a. — 497. a. Vgl. Soft. Verth. 31.0.— 32. e. 
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MWiderlegungen auf den Gedanken bringt, jenes fey: eben 
fo häßlich als ſchoͤn, und mit ihm bdesgleichen hinfichts 
{ὦ des Serechten, Guten und deſſen, was er am meiften 
in Ehren gehalten hat, verfährt: fo wird:er jene väter: 
lihen Grundfäße nicht "mehr auf gleiche Weife ehren, 
noch ihnen gehorchen, und, gefeßt er. findet das Wahre 
nicht, ſich ganz παι ὦ der ihm fchmeichelnden Lebens— 
art hingeben, d.h. aus einem gefeßmäßig lebenden Men: 
ſchen ein gefegwidrig handelnder. werben. . Damit nun 
folch’: eine betrübende Werirrung nicht bei den 30jährigen 
eintrete, ſo muͤſſen wir nur auf die behutfamfte Weife 
mit ihnen zu ſolchen Unterfuchungen schreiten; "eine große 
Vorficht möchte aber fhon darin: beftehen , daß fie. die 
Dialektik richt: zu jung koſten. Denn wir:fehen ja, daß 
die Knaben, ſobald fie ‚dies. thun, dieſelbe zum Spiele 
mißbrauchen, fie immer zum Widerſprechen benugend, 
und daß fie, indem fie diejenigen, von welchen fie wi: 
berlegt werden, nachahmen, felbft Andere widerlegen, ihre 
Freude daran habend, wie junge Hunde, Alle,‘ die ihnen 
nahe kommen, bei der Rede zu zerren und zu raufen. 
Menn’fie aber felbft Viele des Gegentheils ὑ berführt und 
von Anderen dagegen aud) daffelbe erfahren haben, fo. ver: 
fallen fie gar zu leicht darauf, daß fie ihre früheren Ueberzeu— 
gungen aufgeben, und fo fih und der gefammten Phi: 
lofophie bei Anderen uͤbele Nachrede zuziehen. Der Ael: 
tere dagegen wird in eine folhe Thorheit nicht gerathen, 
fondern den, welcher nur δίς, Unterredung liebt, um Die 
Wahrheit zu erkennen, lieber nahahmen, ald den, wel: 
cher um ded Spieles halber fpielt und widerfpricht, und 
wird fo nicht nur felbft trefflicher werden, fondern auch 
der Wiffenfchaft Ehre flatt Unchre bereiten. ἢ) - 
Alfo in dem (fpäteren) Jugendalter rede und übe 
man fich fo fehr al& möglich vermittelft der für unnüß 
gehaltenen und von ‚den Meiften nur Gefhwäg ge: 
nannten Dialektik: wo aber nicht, fo wird man ver: 
gebend παῷ der Wahrheit fireben. +) Die Juͤnglinge 


) Staat 7. 535. ἃ, --- 539, 0," ν΄ 

1) Ἑλκυσον δὲ σαυτὸν καὶ γύμνασαει μᾶλλον διὰ τῆς δο- 

, κούσης ἀχρήστου Eivas καὶ καλουμένης ὑπὸ τῶν πολ- 

"λῶν ἀδολεσχίας, ἕως ἔτε νέος εἶ" εἰ δὲ μή, σὲ δια» 
φεύξεται ἡ ἀλήϑεια. : 
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müffen namlich nicht nur, wenn fie Etwas als feyend vor⸗ 
ausfegen, unterfuchen, was aus der. VBorausfegung folgt, 


fondern auch, daß eben baffelbe nicht fey, der Unterfu= | 


hung zu Grunde legen. So 5.8. koͤnnen fie das Eins 


(τὸ ἐν) betrachten erſtlich als Ein3 und zweitens als; 
Richteind (μὴ ev), und zwar jedes im ’boppelter: Bezie⸗ 


hung, einmal in Beziehung auf ſich ſelbſt und dann in 


Beziehung auf dad Andere (πρὸς αὑτὸ zei πρὸς "τάλλα) 


und werden nur auf diefem Wege, wenn. fie bei allem 


FE Ya 


— 


ἀπ». 


u Grunde, Gelegten durch eine. fo große und ſchwierige 


εἶδε von Unterfuchungen fich durcharbeiten, die Wahr: 


heit treffen und wirfli richtige Einfidht erlangen. 9 

Bei den ordentlichen Unterſuchungen muß Jeder 
ernſthaft 7) zu Werke gehen, und den Mitunterſuchen— 
den zurecht weifen, ihm nur diejenigen Fehler aufzeigend, 
zu denen er durch fich felbft und durch die, mit denen er 
früher umging, verleitet worden ift. Nur fo werden bie, 
welche fich mit uns unterhalten, ſich felbft die Schuld 
von ihrer Verwirrung und Ungewißheit beimeffen, nicht 
aber und, und werden und nachgeben und uns lieben, 
fih felbft "aber baßen und von fi ὧν entfliehen in die Phi: 
lofophie, um {ὦ zu. beſſern. Thuen wir aber, wie. die 
Meiften, dad Gegentheil hiervon, fo werden wit auch das 
Gegentheil erfahren, und die, weldye mit uns umgehen, 
anftatt zu Philofophen zu Feinden diefer Sache machen, 
wenn fie älter geworben feyn werden. 2) 

Demnad) haben wir oben ganz der Borficht Balber 
Ben Sat aufgeftellt, daß die Naturen, welchen die- Dia- 
leftif mitgetheilt werden [01], fittfam und zuverläffig feyn 
müffen, weil fonft, wie es jest gefchieht, der erſte = 
und zwar untaugliche, fi) ihre widmen wird, 


δ. 91. | 9 
Nachdem ſie nun fuͤnf Jahre ununterbrochen und ἀπε 
geſtrengt ihren. ‚Geift dialeftifch gebildet und geübt haben, 


1) Parmenides 135. ... 131 br 

+) Man vergl. indbefondere binfichtlih der logifhen Spielereien 
und Trugfhlüfe der Sophiſtik Parm. 129. b. Soph. 251. Ὁ. 
259. c. ἃ, Phileb. 14. ο. ἃ. 6. 15. d. e. Hinſichtlich aber 
der Sophiſtik überhaupt und ihrer falfhen Methode, wie dieſe 
perſi flirt wird, den Theaitetos, Sophiſtes und Staatsmann. 


» Theait. 167. e. — 168, a, 


Ὡς 


— 
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muß man fie wiederum in die Tiefe herabfteigen, naͤm⸗ 


Flich fie funfzegn Sahre lang an den Staats- und Krieg$- 


are a 


gefhäften Antheil nehnten laffen, damit fie von den Uebri— 
en an Erfahrung nicht übertroffen werden,’ und muß 
ἧς auch noch hierin prüfen, ob fie, auf jeglihe Weiſe 
verfuht, auf ihren Grundfägen .beharren, oder darin 
wanfen. Sind fie aber fo funfzig Jahre alt geworden, 
fo führe man diejenigen, welche ſich in allen Stüden, in 
Handlungen eben fo fehr als in den Wiffenfchaften, be- 
hauptet und ausgezeichnet haben, zum Ende, und laffe 
fie ihr Seiftesauge auf das richten, was: Allem fein Licht 
verleiht, laffe fie dad Gute an ſich fehauen: 3) 


82. 


"Denn jene Charaftertugenden, die Gerechtigkeit, Be: 


fonnenheit, Geiftesftarfe und Weisheit, find noch nicht 
das Höchfte; dies ift vielmehr die Erkenntniß des Guten 
durch - welched auch das Gerechte un ἐδ, was Thei 


daran hat, nüslich und heilfam wird, und welches die 
Erfenntniß. alles Uebrigen ἐμ ἢ weil wir auch dieſes 
eigentlich nur zu erkennen vermögen, wenn es gut bes 
riffen wird. Was nun das Gute in der intelligibeln 

elt in Hinfiht auf den Geift und das Geiflige (die 
Ideen) ift, das ift der Sohn des Guten, das Sonnenlicht, 
in ber fihtbaren Welt für das Geficht und dad Sichtbare. +) 
Denn das Sonnenlicht tritt. zum Gefiht und dem Sicht: 
baren: αἷδ ein Drittes noch hinzu, und bedingt fo δα 
Sehen, weil das Ὁ dad fonnenartigfte aller unferer 
Sinnen-Organe ift. ie wir daher nichts Flar erfennen 
und fogar erblinden, wenn die Augen bloß in's nächtliche 
Dunfel gerichtet find, eben fo verhält es fi) mit dem 
Geiſte. Sit er πάπι ſtatt auf das wahrhaft Seyende 
auf dad dunfele Gemiſch der Erſcheinungen unbeweglid) 
erichtet, fo erfennt er auch nicht, fondern fhwanft un: 
cher zwifchen bloßen Borftelungen hin und her. Das 


\ alfo, was unferem Geifte Klarheit der Erkenntniß und 


1) Ὃ τιπερ τὸ ἀγαϑὸν ἐν τῷ νοητῷ τόπῳ πρός TE νοῦν 
καὶ τὰ νοούμενα, τοῦτο ὁ τοῦ ἀγαϑοῦ “ἔκγονος, ὁ 
ἥλιος, ἐν τῷ ὁρατῷ πρός TE ὄψιν καὶ τὰ ὁρώμενα. 
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Wahrheit verleiht, iſt die Idee des Guten, die Quelle aller 
Erkenntniß und Wahrheit; und wie wir das Licht und 
das Geſicht wohl für ſonnenartig, nicht‘ aber: für das 
Sonnenlicht feldft: halten, eben fo müffen'wir auch die 
Erfenntniß und die Wahrheit bloß für gutartig halten, 
nicht aber- für das Gute ſelbſt; denn diefes-hberragt beide 
an Volllommenheit. Die Sonne giebf ferner dem Sicht⸗ 
baren’ nicht nur Sichtbarkeit, fondern auch Entftehung; 
Wachsthum und Nahrung, ohne felbft ein Entftehendes 
zu ſeyn; auf gleiche:Weife wird von dem Guten außer 
der Erfennbarkeit auch das Seyn und’ die MWefenheit vers . 
lieben, ob es fchon felbft nicht MWefenheit ‘ift, fondern 
diefelbe an Erhabenheit und Wirkfamkeit übertrifft. Das 
Sihtbare und das Unfihtbare koͤnnen wir ferner jedes in 
zwei Hälften theilen. - Bon jenem befteht die eine Hälfte 
aus den wirflihen Dingen, nämlich den Thieren, Pflan: 
zen und kuͤnſtlich gearbeiteten Gegenftänden, die andere 
Hälfte aber aus dem, was diefem nachgebildet ift,' den 
Abbildern, den Schatten, dem Wiederfcheine, Wieder: 
hall u. dergl. Kein anderes Verhaͤltniß ift zwifchen den 
beiden Theilen des Unfichtbaren.‘ Der eine ift das In— 
telligibele, das wir in der Dialektik (Philofophie) errei- 
chen, wenn wir, flatt bloße Vorausſetzungen ald Prinzipien 
anzunehmen, ſolche Vorausfehungen nur ald Mittel be: 
traten, um zum δ ἐπ Prinzip, der hoͤchſten Idee, 
bie frei ift von aller_ bloßen Annahme (ir ἀρχὴν avvno- 
Herov), aufzufteigen, dann aber in der Betrachtung der 
durch fie bedingten anderen Ideen wieder herabfteigen zu 
ihrem Schluffe, dabei durchaus von allem Sinnlichen abs 
ftrahirend, und nur mit den Abftractionsbegriffen (εἰδὴ) 
wiſſenſchaftlich und fyftematifch conftruirend. Der andere 
Theil des Unfichtbaren ift das Bedingte, wa3 wir in der. 
Mathematif und den mit ihr verwandten Wiſſenſchaften 
antreffen, in welchen man von bloßen Vorausſetzungen, 
als etwas Bekanntem, in der Art ausgeht, daß man nicht 
auf höhere, fondern auf durch jene Borausfegungen bes 
dingte Wahrheiten weiter fchliegt, "finnliche Bilder. (eöxo- 
ves) dabei anwendend, um das Geiſtige zu verdeutlichen, 
bis man zu dem gelangt, was man zu beweifen unter: 
nahm. (Der Mathematiker z. B., der von Vorausfegungen 
ausgeht, die er für wahr annimmt, und fie daher nicht 
höher begründet, zeichnet ein Dreieck, um mit feiner Hülfe 
das bloß gedachte zu verfinnlichen,, und fo feinen Beweis, 
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beurtheilt. In den letzteren Geiftesfunctionen liegt aber 
allein die Bedingung der Erfenntnig und Wiſſenſchaft. 3) 


4) Theait. 182. Ὁ. — 186. e. Vergl. Phaidon 61. ὁ. — 69. 6. 
78. b. — 84. b. — Da bloß der Gang und bie erziebende 
Leitung, welche Platon für die Philofophen feitgefent bat, ans 
gegeben, und nicht näher auf die einzelnen Theile feiner theores 
tiſchen Philofophie eingegangen werden darf: fo theilen wir 
von dieſer in den obigen 66. auch nur mit, was ſich unmittels 

» bar und zundaft auf die Philofophenerziehung bezieht, binfichts 
lich alles Webrigen auf die Werke von Tennemann (Spftem ὃ. 
PL. Philof. Bd. 1.— 3.) und v. Heusde (Initia philos. Plat. 
Vol. I. - II. P. 3.), fo wie auf die Fleineren Schriften von 
Herbart, Trendelenburg, Nichter, Wienbarg u. A., verweifend. 
An die Philofophenerziehung ſchloß [Ὁ aber am engften an; 
was wir fo eben über die Erfenntnißftufen des menſchlichen 
Geifted lafen. Denn fo wie die junge philofopbifche Eeele, 
welche mit den vorzüglichften Naturanlanen begabt fenn muß, . 
von den erften Elementen an in immer größeren Entwidelungen 
fihtbar voranfcreiten fol, die Mufenfunft mir den gumnifchen 
Uebungen zum ſchoͤnſten Einklang verbindend, dann, den höheren 
‚geiftigen Uebungen in einzelnen Wiffenfhaften zugewandt, ſich 
für die Pbilofopbie felbft vorzubereiten und endlich auch in Dies 
fer eine Höhe nad) der andern zu gewinnen bat, ehe fie δε 
hoͤchſte Warte, von mo der weitefte Blick gewährt wird, bie 
Dialektik, erreiht: eben fo, ὃ. h. in immer höheren Stufen, 
foll die Erkenntniß felbft ald ſolche entwickelt werden, damit wir 
für die Wilfenfchaft die formalen Elemente begründet erhalten. 
Eo. wichtig und erbaben die Steigerung nım bierin auch feun 
mag, und fo dankbar wir diefe von Platon zuerft und mit bes 
wunderndwürdigem Forfhungsgeift unternommenen Bemühungen 
anerfennen, fo find nichts defio weniger noch viele Irrthuͤmer, 
fo wie Mängel, in feinen desfallſigen Forſchungen nicht zu vers 
kennen und von den Neueren nachgewieſen worden. 

Bon den Werfen, weldhe in der. neueren philoſophiſchen 
Literatur über Platon's Darftelung der Stufen menſchlicher 
Erfenntniß, fo wie der damit verwandten Geelenvermögen,, fo 
weit fie von ihm einer Unterfucbung unterworfen worden find, 
mit Fug su Gericht fihen Eönnen, glauben wir namentlich 
3.5 Wagner's Organon anführen zu dürfen, und zwar 
indbefondere deffen zweiten Abfchnitt: das Erfenntnißfoften, 
Hier wird die Erfenntnig durch die vier Stufen: Vorftellung, 
Wahrnehmung, Begriff und Idee in ihrer ——n Ueber; 
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Um aber δα8 —* unſerer Natur in ber höhes 
ren und. niederen Geiftesbildung vergleichungsweife noch 
mehr darzuftellen, denke man ὦ Menfchen in einer uns 
terirdifchen höhlenähnlihen Wohnung befindlih, welche 
mit einem gegen das Licht geöffneten Eingange, längs 
der ganzen Höhle, verfehen ih Hier follen fie von Kind— 
beit auf an Hals und Schenfeln fo gefefjelt feyn, daß 
fie auf demfelben Flecke bleiben, fo wie nur vorwärts fehen 
und nicht ringsherum den Kopf drehen können. Licht aber 
follen fie von einem Feuer haben, welches von oben und 
von fern ber hinter ihnen brennt, und zwifchen dem 
Feuer und ihnen laufe oberhalb ein Weg her, neben wel: 
chem eine Mauer alıfgeführt fey, ‘fo wie die Gaufeler 
zwiſchen ſich und den Menſchen noch Schranken haben, 
uͤber welche hin ſie ihre Kunſtſtuͤcke zeigen. Nun denke 
man ſich, wie Menſchen neben dieſer Mauer allerlei Ge: 
raͤthſchaften, Bildfäulen, fo wie andere Bilder von Stein 
und Holz und von allerlei Arbeit, was Alles über die 
Mauer hinaysragt, vorbeitragen, einige dabei redend, an⸗ 
dere ſchweigend. Bon diefen Dingen werben die auf jene 
Art Gefeffelten, fo wie von fich felbft, nur die Schatten: 


ordnung und Ergaͤnzung evident nachgewiefen, und geseigt, daß 
die Ideen entfiehen, wenn die Begriffe nit mehr ald Formen 
endliher Dinge, fondern als Weltformen mit univerfeller Bes 
deutung betrachtet werden, die das Weſen der Dinge an fid 
darftellen, während der Begriff nur das relative Wefen der 
Dinge ausfpriht; zugleih erhellt, „daß die von Platon 
gerühmte Welt der Ideen keine andere fen, als 
die auch finnlih erfheinende wirkliche, aus dem 
univerfellen Standpunkte betrahtet, und δαβ 
diefer Griehifhe Philofoph, wie ſchon ältere 
vor ibm, als Welten trennt und entgegenfeßt, 
was bloß Standpunkte der Erfenntniß find, die, 
Am ihrer rihtigen Unterordnung erfannt, einam 
der ergänzen” Sonach wäre die Bahn geöffnet, wie 
Platon's Sinnen⸗ und Ideenwelt, und insbefondere feine Lehre 
von den (εἰς einem früberen Leben in ung ruhenden Urbildern 
(Ideen), ald vom Schönen, Wahren und Guten, von ber 
Gleichheit und Verſchiedenheit, Urſache und Wirkung, Einheit 
und Alheit, fo wie das Philofophem von der Wiedererinnerung 
derfelben,, beuctheilt werden muß. - 
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bilder, gleich al3 wären fie wahrhafte te, ers 
blicken, desgleichen, wenn die Gefängnißhöhle ein Echo 
bietet, glauben, daß der vorübergehende Schatten rede. 
Geſetzt nun aber, die Sefeffelten würden ihrer Bande ΄ 
entledigt und gezwungen, plößlich aufzuftehen, den Hals 
umzufehren, zu gehen und in's Licht zu fchauen, fo würs 
den fie nicht nur wegen des Glanzes Schmerzen an ihren 
Augen leiden, fondern auch unvermögend feyn, die wirk— 
lichen Gegenftände der Schatten zu erfennen, ja fogar ed 
fih nicht ausreden laffen wollen, daß fie zuerft Wahreres 
als jest gefehen. Und wenn fie mit Gewalt von dort 
durch den unmwegfamen und fteilen Ausgang zum Sonnens 
lichte gebracht würden, fo würden fie ποῦ mehr Schmers - 
zen leiden, desgleichen, vom Lichte überwältigt, im Anfange 
nicht von unferen wahren Gegenftänden erfchauen Eönnen, 
und nad) und nad) nur erft Schatten, dann die Bilder der 
Menſchen und anderer Dinge im Waffer, hernady aber 
erſt fie felbft erkennen; darauf den nächtlichen Himmel mit 
dem Mond und Sternenlichte, und endlich die Sonne felbft 
an ihrer eigenen Stelle, nicht Bilder von ihr im Waffer 
oder anderwärtd. Schauen fie fo, wie die Sonne alle Zeis . 
ten und Sahre fchafft, Alles unter ihrem Einfluffe und ihs 
rer Schöpfungöfraft flieht, fo werden fie fich bald wegen 
des Wechſels ihrer Lebensweiſe glüdlic preifen, und bie 
Zurüdgebliebenen bedauern, aud) nicht mehr nad) der dors 
tigen, von Ehre, Lob und Belohnungen . begleiteten 
Meisheit Verlangen tragen, welche im fchärfften Erken— 
nen des Worübergehenden,, in der genaueften Erinnerung 
deffen, was früher oder fpäter oder zugleich zu erfcheinen 
pflegt, fo wie im richtigften Vorherfagen, was noch foms 
men müffe, befteht. Denn die Wahrheit ziehen fie der 
bloßen Borftellung (dem Scheinwiffen) vor. Wenn nun 
einer von ihnen wieder herabftiege und {ὦ auf feinen 
alten Pla& febte, fo würden feine Augen, nachdem er 
plöglid) aus der Sonne gefommen, voll von Dunkelheit‘ 
ſeyn, fo daß er im Anfange eine Zeit lang felbft nicht ein 
mal die Schatten erkennen, und deshalb den ftetd gefeffelt 
Gebliebenen, in deöfallfigen Wettlibungen mit ihnen, zum 
Gelächter gereichen würde, als fey er mit verdborbenen Aus 
gen von oben zurüdgefommen, und αἵδ᾽ lohme es nicht, 
dag man hinaufzufommen verfuche, weshalb man Reden, 
der fie löfen und hinaufführen wollte, wenn man feiner . 
babhaft werden koͤnnte, tödten muͤſſe. 3 τας 
4 4 12 * 
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Diefes ganze Bild beziehe man nun auf da3 früher 
Gefagte. Da finden wir, daß das Höhlengefängnig dem 
Reiche des Sichtbaren entfpricht, der Schein des Feuers 
der Strahlenfraft der Sonne, das — — nach 
oben und die Anſchauung der oberen Gegenſtaͤnde dem 
Aufſchwunge des Geiſtes zur erkennbaren Welt. In die— 
ſer letzteren findet ſich aber ganz oben die Idee des Guten, 
welche ſchwer zu erblicken iſt, jedoch, wenn dies geſchehen, 
Jedem als die Urſache alles Rechten und Schoͤnen, als die 
Mutter des Lichts und der Sonne, von der dieſes abhaͤngt, 
und die Quelle aller Wahrheit und Erkenntniß erſcheint, +) 
welche derjenige gefchaut haben muß, der in feinen Privat: 
und Öffentlichen Verhältniffen weife leben will. Welcher 
Geift nun zur erfennbaren Welt aufgeftiegen ift, der 
wünfdt, allen menſchlichen Gefhäften entzogen, dort ſtets 
zu verweilen; auch ift es nicht zu verwundern, wenn er, 
von göttlichen Anfchauungen zum menfchlichen Elend herab: 


7) Wir feben, wie Platon nad biefem und dem vorbergehenden 
$. die Idee des Guten, wie über alle übrige, fo über die des 
Schönen fegt und als den Anfangepunft für alle bezeichnet, 
weil diefe eben εὐ durch das Gute an fich ihre wahre Bedeu: 
tung erhalten. Sehr oft finden wir aber dad καλόν mit dem 
eyadov in gleih erhabenem Sinne sufammengeftellt, ia im 
Phaidros und im Gaftmabl mit einer ſolchen Fülle der Phans 
tafie und einer ſolchen Grasie der Diction verherrliht, daß εὖ 
wieder fcheint, die Idee des Schönen habe ein Uebergewicht 
über alle andere. Doc wie im Staate und im Timaios das 
αγαϑον nur εἶπε ihm gebührende Erhebung erhält, fo gewinnt 
im Phaidros und im Gaftmahl das καλὸν noch nicht eine 
ſolche Bedeutung, die ibm im Verhäftuiß zur übrigen Ideen⸗ 
welt nicht gebührte. Denn auf der einen Seite ift die Wahrs 
heit das Ziel aller wiffenfhaftliben Befrebungen, auf der 
anderen follen auch bie Künfte, indem fie die Liebe sum Schönen 
erregen, babin führen, daB der von derfelben Durchdrungene im 
feiner Begeifterung die übrigen Sdeen und mit ihnen das, deifen 
fie alle tbeilbaftig find, die Währbeit, erfaffe. Der Wahrheit 
Mutter und die hoͤchſte Einfiht (τὸ μέγιυτον μαϑημαλ) in 
der Wiſſenſchaft des Wahren ift aber die Idee des Guten. 
So ftänden demmad neben den Vetrachtungen über das Gute 
an fih auch die über das Schöne mit Necht in ihren ganzem 
Gewichte da. Vergl. v. Heusde Init. phil Pl. Vol. II. P. 3, 
pag. 43. - 60. | 
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geftiegen, fi) verkehrt benimmt und lächerlich erfcheint, 
weil er eben, wie jener aus ber oberen Sonnenwelt ἐπ’ ὃ 
bunfele Höhlengefängnig Zuruͤckgekommene, lange Zeit 
blind und vor hinlänglicher Gingewöhnung gezwungen 
ift, in den Gerichtähöfen oder irgendwo anders über die 
Schatten des Gerechten oder die Bilder, zu denen fie 
gehören, fo wie darüber zu ftreiten, wie wohl dies Dies 
jenigen beftimmen, welde die Gerechtigfeit felbft πο 
gar nicht erfehaut haben. Ὁ) 


s 5 9 84. 

Doch wir wollen — bedenken, wie ganz natuͤrli⸗ 
cher Weiſe diejenigen, welche in der Philoſophie und in 
ſolchen Beſchaͤftigungen erzogen worden ſind, und alſo 
lange Zeit darin zugebracht haben, wenn ſie einmal in 
die Gerichtshoͤfe kommen, als Redner laͤcherlich erſcheinen, 
nichts deſto weniger aber ſich zu denjenigen, welche von 
Jugend auf gerade in den Gerichtshoͤfen und auf dergleichen 
Plaͤtzen verweilten, wie Freie zu Sclaven, verhalten. Sie 
ſtellen naͤmlich mit Muße ihre Unterſuchungen an, und 
laſſen, da ihnen dieſe hierzu niemals fehlt, eine Unter— 
ſuchung auf die andere folgen, ſich nicht darum bekuͤm⸗ 
mernd, ob eine folde lang oder kurz ift, wenn fie felbft 
nur dad Rechte treffen. I _ Sie find alfo nicht die Diener 
der Reden, fondern die Reden find gleichfam ihre Diener, 
welche auf Abfertigung, wann: fie ihnen felbft gut duͤnkt, 
su warten haben. Denn weder ein Richter, noch, wie 

ei den Dichtern, ein Zufchauer, fißt vor ihnen mit dem 
Rechte, fie zu tadeln oder ihnen zu befehlen. 5. Die 
Anderen dagegen fprechen immer ohne Muße, weil ihnen 
eine beftimmte Zeit zugemeffen, und es ihnen nicht erlaubt 
ift, über beliebige Segenftände Unterfuchungen anzuftellen ; 
denn der Gegner fteht dabei und verhindert es mit dem 
Geſetze und indem er die einzelnen Punfte der Anklage 
borlieft, von welchen nicht abgegangen werden darf. 
Auch handeln ihre Reden ſtets von einem Mitfelaven und 
find an einen Herrn gerichtet, welcher vor ihnen fißt und 
die Gewalt in den Handen hat, und der Streit geht nie 
um diefen oder jenen Punft, fondern um die Anges 
legenheit des Mitfelaven, oft auch geht es um dad Leben, 


41) Staat 7. 514. ἃ, — 518, b. 2) Theait. 172. ο. ἃ, 
3) Theait. 173. 0. 
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Daher werden fie durd dies Alle zwar fcharffichtig und‘ 
gewißigt, fo daß fie e5 verftehen, ihrem Herrn mit Worten 
an fhmeicheln und mit der That gefällig zu feyn, aber 

leinlidy und ungerade in ihren Seelen. Denn die Knecht— 
fhaft von Jugend auf hat fie des MWadhsthums und des‘ 
—— freien Weſens beraubt, indem ſie ſie zwingt, 
rumme Dinge zu verrichten, und ſie als zarte Seelen in 
große Gefahren und Beforgniffe fürzt, welche fie ohne 

erlegung der Gerechtigkeit und Wahrheit nicht überftehen 
fönner, fo daß fie alöbald, zur Lüge und zum gegenfeitigen 
Unredtthun fi hinwendend, fo gewaltig verbogen und 
verfrüppelt werden, .dvaß fchon nichts Gefundes mehr an 
ihnen ift, wenn fie aus Sünglingen zu Männern werden, 
fo gewandt und gefcheut fie auch geworben zu feyn wähnen. 
So nun find diefe befchaffen. - 

Bon den Philofophen aber heißt es anders. Gie 
wiffen von Tugend auf nidht einmal den Weg auf ben 
Markt, noch wo das Gerichtshaus, πο wo das Verſamm⸗ 
Iungshaus des Raths, noch wo fonft ein Öffentlicher Ver: 
fammlungsort ift. Gefeße aber und Volksbeſchluͤſſe, ge: 
fhriebene oder ungefchriebene, fehen und hören fie Hier. 
Das Bewerben der Parteien um die obrigfeitlichen Aemter, 
‚bie ‚berathfchlagenden Zufammenfünfte, Gaftmähler und 
Schmaufereien mit Flötenfpielerinnen, dergleichen mitzu: 
machen fällt ihnen nicht einmal im Schlafe ein. Ob 
übrigens Jemand in der Stadt edel oder unedel geboren 
ift, oder was einem Uebles von feinen Vorfahren väters 
licher oder mütterlicher Seite anklebt, da3 weiß er weniger, 
ald, wie ἐδ nad) dem Sprichworte heißt, wie viel Sand 
am Meere ift. Und von diefem Allen weiß er nicht einmal, 
daß er ed nicht weiß. Denn er enthält ſich deffen nicht 
etwa, um dadurch einen Ruf zu gewinnen, fondern weil 
in der That fein Körper bloß in der Stadt weilt und wohnt, 
feine Seele aber, weldye dies Alles für gering und nichtig 
halt und veradhtet, nach Pindaros Überall umherfchweift, 
mefjend, was unter und auf der Erde ift, betrachtend, 
was oben am Himmel ift, und überall das Wefen eines 
jeglichen Dinges erforfchend, zu nicht3 aber, was in ihrer 
Nähe ift, fich herablaffend. So foll den Thales, αἵδ᾽ er, 
um die Geftirne zu befchauen, den Blid nad oben gerichs 
tet, in einen Brunnen fiel, eine wigige und feine Zhras 
fifhe Magd mit den Worten verfpottet haben, daß et, 
was am Himmel wäre, wohl zu willen erftrebte, dag ihm 
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aber, was vor ihm und zu feinen Füßen läge, unbekannt 
bliebe. Diefer nämlihe Spott gilt noch immer gegen Alle, 
welche fi mit der Philofophie abgeben. Denn in ber 
Zhat, ein folcher weiß nichts von feinem Naͤchſten und 
Nachbarn, nit bloß nicht, was derſelbe treibt, fondern 
faum, ob er ein Menſch oder irgend ein anderes Gefchöpf 
if. Was aber der Menſch an ὦ feyn mag, und was 
einer ſolchen Natur, verfchieden von den übrigen, zu thun 
und zu erleiden zukommt, daS fucht er auf, und müht 
fih, ἐδ zu erforfchen. Daher erregt auch ein folcher, wenn 
er mit einem beliebigen Mitbürger für ſich oder in öffent: 
lichen Angelegenheiten Etwas zu thun hat, wie anfangs 
gefagt worden, fall er etwa vor Gericht oder fonft irgend Ὁ 
wo von dem, was vor feinen Füßen und Augen ſich befindet, 
reden foll, nicht nur den Thrakierinnen Gelächter, fondern 
auch dem Übrigen Volk, indem er aus Unerfahrenheit in 
Gruben und jegliche Berlegenheit fällt; ja fein auffallend - 
ungefchlachtes Wefen verleitet zur Meinung, als fey er 
unverbefferlih. Denn warn ed darauf ankommt, Schmaͤ⸗ 
hungen gegen Semanden auszuftoßen, verfteht er Feinen - 
Einzelnen anzugreifen, da er von Keinem etwas Uebles 

weiß, in fo fern er {ὦ nie um fo Etwas befümmert hat. 
Weiler ὦ nun nicht zu helfen verfteht, εὐ εἶπε er lächerlich. 
Eben fo warın gelobt und in prächtiger Rede von Anderen 
gefprochen werden foll, ift es offenbar, daß er lacht, nicht 
etwa, indem er fich verftellte, fondern in der That, und 
fo fcheint er lappifch zu. feyn. Denn wann er einen Ty⸗ 
rannen oder König lobpreifen hört, vermeint er einen 
Schweine-, Schaaf= oder Rinderhirten glüdlich preifen 
zu hören, weil er viel melft. Nur glaubt er, bag jener 
ein unlenffameres und boöhafteres Thier hütet und melft, 
αἵδ᾽ dieſe; und daß ein ſolcher aud Mangel an Muße nicht 
ungefitteter und ungebildeter als andere Hirten fey, eins 
gepfergt in feine Mauern, fo wie jene in die Hürden 
:auf den Bergen. Hört er aber, daß einer, welder Zaus 
fende von Morgen Landes und noch mehr befist, ein 
außerordentlich großes Befigthum habe, fo dünft ihm, ex 
höre von einer großen Kleinigfeit, da er die ganze Erbe 
zu überfhauen gewohnt if. πὸ wenn man gar die Ger 
fchlechter befingt, daß irgend ein Edler fich fieben reicher 
Ahnherren rühmen Tann, fo hält er dies für ein kurzſich— 
tiges Lob von ſolchen, welche nur auf dad Kleine fehen, 
und aud Unwiffenheit nicht immer auf dad Ganze zu bliden, 
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noch zu berechnen verftehen, daß ein jeder Menfch unzählig‘ 
viele Sroßväter und Vorfahren gehabt hat, unter welchen] 
Reiche und Arme, Könige und Sclaven, Barbaren und! 
Hellenen oftmald an zehntaufend dem erften, beften gewe— 
fen feyn koͤnnen. Sich endlich mit einer Reihe von fünf 
und zwanzig Ahnen brüften und feinen Stamm etwa bis 
auf Herakles, den Sohn ded Amphitryon, zurüdführen, 
das erfcheint ihm fo recht als die Eigenthümlichfeit einer 
Heinen Seele, und er lacht, weil fie den Umftand, daß 
hinaufwaͤrts vom Amphitryon der Fünf und zwanzigſte doch 
wieder einer war, fo wie ἐδ fich eben traf, und eben fo 
der Funfzigfte von ihm, ὦ nicht einmal zu berechnen, 
und. fich Dadurch von der thörichten Eitelkeit einer unver: 
fländigen Seele zu befreien im Stande find. 

egen alles deſſen wird nun ein foldher von der 
Menge verlaht, indem er fih, wie fie meinen, auf der 
einen Seite ftolz, auf der andern aber wieder al5 unwiſſend 
in dem, was vor feinen Füßen liegt, fo wie bei jeglicher 
Gelegenheit ohne Rath , zeigt. 

Wenn er aber felbft Semanden zu ὦ hinauf zieht, 
und einer fih von dem: ‚Was für Unrecht thbue ich dir 
oder du mir?” zur Unterfuhung der Gerechtigfeit und 
Ungerechtigkeit felbft verfteigen will, wa3 jede von beiden 
ift, und worin fie unter fi) und von allen Uebrigen vers 
fhieden find, oder von dem: „Iſt ein König gluͤcklich, 
der viel des Goldes beſitzt?“ zur Frage über das König: 
thum felbft und die menjchliche Slüdfeligfeit und Unglüd: 
feligkeit überhaupt, worin beides befteht, und auf welde, 
Meife ἐδ der menfchlichen Natur zufommt, die eine von 
ihnen zu gewinnen, die andere zu fliehen — wenn über 
dies Alles ein folcher Kleinigkeitögeift, Scharflichtiger und 
Gerichtäheld Rede ftehen foll, dann bezahlt auch er dad 
Gleiche; denn weil er von der Höhe herüber hängt und 
‚von oben hoch herabfchaut, wird er, aus Ungewohnheit 
der Sache vom Schwindel ergriffen, ängftlich, unbeholfen 
und flammelnd, und erregt fo den Thrakierinnen zwar 
nicht, noch einem anderen Ungebildeten (denn fie bemerfen 
ἐδ nicht), wohl aber allen denen, welche nicht wie (Θεία: 
ven, fondern auf die entgegengefegte Weife erzogen worden 
find, Gelächter. 

Dies alfo ift Die Weife eines jeden von beiden, bie 
eine deffen, den wir als - einen wahrhaft in Freiheit 
und Muße Erzogenen mit, dem Namen eines Philofophen 
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bezeichnen, und dem es ungeftraft hingehen mag, daß er 
einfältig erfcheint und nichts gilt, wenn er fi) mit fela= 
vifhen Dienftleiftungen befaffen fol, daß er 3. B. nicht 
verfteht dad Bündel zu ſchnuͤren, welches nachgetragen 
werden foll, noch eine Speife fhmadhaft zu bereiten oder ὦ 
auch mit Worten zu fchmeichelnz die andere aber deffen, 
der alles Died zwar zierlich und rafch zu beſchicken weiß, 
Dagegen aber nicht einmal feinen Mantel, wie ein freier 
Mann, zu tragen verfteht, viel weniger, in Wohlflang der 
Rede ΠΡ τον οτος zu preifen das wahrhafte Leben 
der feligen Götter und Menfchen. 1) 


δ. 85. 

Aus unferer ganzen ‚vergleichenden Darftellung geht 
hervor, daß die Lehrer Unreht haben, welde 
fagen, fie bradten dem Θ εἰς die Wiffen- 
fhaft bei, welche er πο nicht befeffen, gleich: 
fam wie blinden Augen das Geſicht, und die 
fey Unterweifung. Denn ein Jeder hat ja 
ein eigenthümliches Bermdgen in feinem 
Geifte und dad Organ, womit er geiftesthätig 
ift; fowienun dad Augenihtanderd ald mit 
dem akt Körper [ὦ aus der Finfterniß 
zum Lichte zu wenden vermag, eben fo muß 
er jenes Vermögen und Organ mit dem ge 
fammten GÖeifte auS der Welt der Erfdei: 
nungen hberumwenden zum wahrhaft Seyenden 
und zu deffen Slanzvollfiem, der Idee des 
Guten, bis er ε zu fhauen umd zu ertragen im 
Stande iſt. Alfo gäbe es auf diefe Weife eine 
Kunft, die es damit zu thun hätte, wiefih wohl 
das geiftige Auge am leichteſten und erfolg: 
reichſten ummwenden ließe, eine Kunft, welde 
dbemfelben nicht das Gefiht mitzutheilen, 
fondern, da ed dieſes fhom befißt, ἐδ nur im 
tehten Hinmwenden und Hinfehben, wohin 
beides gefhehen muß, zu unterftüßen hätte,}) 


1) Theait. 172. ἃ. --- 175.0. Vgl. Gorg. 484.0. d.e. 486. 8. b.c. 
Ὁ) Δεῖ δὴ ἡμᾶς νομίσαι, τὴν παιδείαν, οὐχ οἵαν τινὲς 
ἐπαγγελλόμενοί φασιν εἶναι, τοιαύτην καὶ εἶναι" φασὲ 
δὲ που οὐκ ἐνούσης ἐν τῇ ψυχῇ ἐπιστήμης σφεῖς 
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Denn die Natur bed Erfennens fft, während bie anderen 
Tugenden der Seele mehr mit dem Körper verwandt zu 
feyn und, in der Wirklichkeit früher nicht vorhanden, 
erft durch Gewöhnungen und Uebung angebildet zu wer: 
ben fcheinen, bei weitem göttlicher, weswegen fie ihre 
Kräft nie verliert, ja durch das Herumdrehen nicht bloß 

ut und nüßlich,- fondern fogar unnuͤtz und verderblidh 
ar Außert, falls nämlich ein nicht fchlecht ausgebildeter 


Verſtand ſich mit moralifcher Schlechtigfeit verbindet und 


diefer dienen muß. Denn dann begeht der Menfh um 
fo mehr Schlechtigkeiten, je fchärfer fein Geift fieht, wäh: 
rend er mit derfelben Natur, wenn ihr von Jugend auf 
das der Zeitlichkeit Verwandte ausgefchnitten worden wäre, 
wa3 ſich wie Bleifugeln an die Gaumenluft und ‚andere 
Lüfte und Weichlichkeiten anhängt und das Geſicht der 
Seele nad. unten wendet, fih zu dem Wahren kehren 
und auch diefes auf das Schärfite fehen würde, eben wie 
bad, dem er jeßt zugewenbet ift, 

δ, 86. | 
Solche Naturen aber, welche von ben Gründern bes 


Staats zu dem an ſich Guten geführt worden find, müffen, 


fo ungern fie es auch thun, doch wieder zu dem dunkeln 
Leben der Wirklichkeit herabfleigen, um ihre Mitbürger, 
die jenen Gefeffelten gleichen, 1) nah dem Mufter ihrer 
eigenen Bildung, dem Göttlihen, in Befonnenheit, Gerech— 


ἐντιθέναι, οἷον τυφλοῖς ὀφθαλμοῖς ὄψιν ἐντυϑέντες. 
Ὃ δέ γε νῦν λόγους σημαίνει ταύτην τὴν ἐνοῦσαν ἑκά- 
στου δύναμιν ἐν τῇ ψυχῇ καὶ τὸ ὄργανον, ᾧ κατα- 
μανϑάνει ἕκαστος, οἷον Ei ὄμμα μὴ δυνατὸν ἦν ἄλλως 
ἢ ξύν ὅλῳ τῷ σώματι. στρέφειν πρὸς τὸ φανὸν ἐκ 
τοῦ σκοτώδους, οὕτω ξὺν ὅλῃ τῇ ψυχῇ ἐκ τοῦ γιγνο- 
μένου περιακτέον εἶναι. ἕως ἂν εἰς τὸ ὃν καὲ τοῦ 
ὄντος τὸ φανότατον δυνατὴ γένηται ἀνασχέσϑαι ϑεω- 
μένη" τοῦτο δ᾽ εἰναΐ φαμὲν τἀγαϑόν. Τούτου Toi- 
νυν αὐτοῦ τέχνη ἂν sin, τῆς negLayoyäis, 
τίνα τρόπον ὡς ῥᾷστα τε καὲ ἀνυσιμώτατα 
μεταστραφήσεται, οὐ τοῦ ἐμποιῆσαε αὖὄ- 
τῷ τὸ ὁρᾷν, ἀλλ᾽ ὡς ἔχοντι μὲν αὐτό, οὐκ 
ὀρθῶς δὲ τετραμμένῳ, οὐδὲ βλέποντι οἷ 
ἔδειγ) τοῦτο διαμηχανήσασϑαι- 
4) Staat 1. 518. ο. — 519, d. 
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tigfeit und aller Volkstugend zu bilden; 1) denn nicht 
darauf hat der Geſetzgeber zu fehen, wie ein Stand in dem 
Staate fich vorzugsweiſe vor den übrigen glüdlich befinde, 
jondern daß alle Bürger ihren Beruf darin fehen, wie 
fie, ein jeder auf feine Weife, zum Glüde ded Ganzen 
beitragen. Deshalb alfo werden wir den bei uns ſich 
bildenden Philofophen Fein Unrecht thun, fondern ganz 
GerechteS gegen fie ausſprechen, wenn wir ihnen zumu— 
then, für die Anderen Sorge zu tragen und fie in Obhut 
zu halten. Wir werden namlich fo zu ihnen reden: Von 
denjenigen, welche in den anderen Staaten Philofophen 
werden , find allerdingd, weil fie, fich und ihrer Anlage 
überlaffen, dem Staate in ihrer Bildung nichts zu ver— 
danfen haben, dergleichen weitere Dantkleiftungen nicht 
zu erwarten. Euch aber haben wir zu euerem und des 
übrigen Staates Beften, wie in den Bienenftöden die 
MWeifel und Könige, erzogen und bejfer und vollftändiger 
al3 die Uebrigen ausgebildet. Shr müßt alfo nun wieder 
herabſteigen, jeder in feiner Ordnung, zu der Wohnung 
der Uebrigen, und euch mit ihnen gewöhnen, das Dunkele 
u fchauen. Denn gewöhnt ihr-euch hinein, fo werdet 
ihr taufendmal beffer als die Dortigen fehen, und jedes 
Schattenbild erfennen, was und wovon es ift, weil ihr 
das Schöne, Gute und Geredhte felbft in der Wahrheit 
gefehen habt. Und fo wird uns und euch der Staat 
wachend verwaltet werben und nicht träumend, wie 1661 
die meiften von foldhen verwaltet werden, welche Schatten: 
gefecht mit einander treiben und ὦ um die Obergewalt 
entzweien, als ob fie ein gar großes Gut wäre. Dad 
Mahre daran ift aber diefes: der Staat, ih weldhem die 
zur Regierung DBerufenen am wenigften Zuft haben zu 
regieren, wird nothwendig am beften und ruhigften ver: 
waltet werben, der aber entgegengefeste Regenten befom: 
men hat, auch entgegengefegt. — Wenn nun unfere 
Zöglinge dieſes hören, fo werden fie und gewiß, da wir 
nur Gerechted von Gerechten fordern, nicht ungehorfam 
ſeyn, immer aber ihren Herrfcherberuf nur als etwas Noth- 
wendiges betrachten, und nur in diefem Sinne die damit 
verbundenen Mühen und Ehren übernehmen. 2) Und fie 


4) Staat 6. 500. c. ἃ, 7. 510, a. 
. 2) Staat 7. 519. 6, — 521. Ὁ, 7. 530. 
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werben — einer oder mehrere — nah jenem göttlichen 
Urbild den Staat entwerfen, nachdem fie erklärt, daß fie 
ſich weder mit Einzelnen, πο mit dem Staate befaffen, 
πο Sefege geben würden, bis fie ihn rein uͤberkommen 
oder felbft gereinigt hätten, wie eine Zafel (auf der fie 
ein Gemälde zu liefern hätten). ) Demgemaͤß ſchicken 
fie Alle, welche über zehn Jahre alt find, hinaus auf Das 
Land, und nehmen nur die jüngeren Kinder zu fih, um 
fie, abgefehen von den jest geltenden Sitten, bie ja auch 
die Eltern haben, nah ihren eigenen Gebräudhen und 
Geſetzen zu erziehen, welche fo find, wie wir oben ans 
gegeben haben. 2) In der Ausführung ihres Entwurfs 
des Staatölebend aber werden fie wohl häufig auf Beides, 
auf das an fich Gerechte, Schöne, Mäßige u. dgl. und 
dann auch wieder auf jenes bei den Menfchen Vorhandene, 
binfhauen, um fo dad Göttlihe menfchenähnlid zu ge: 
ftalten und das’ Menfhliche, fo viel als möglich, bem 
Göttlichen gleich zu bilden — das ſchoͤnſte aller Gemälde. 3) 

Und fo mögen fie denn, nachdem fie Andere im: 
mer wieder eben fo erzogen und dem Gtaate als Hl: 
ter an ihrer Stelle zurüdgelaffen, +) in die Snfeln ver 


1) Staat 6. 500. 6. — 501. a. 2) Staat 7. 510. 6. 511. a. 


3) Staat 6. 501. Ὁ. c. Vergl. Gef. 1. 631. b. c. ἃ, Je ideeller 
in dem Bishberigen die Bildung des wahren SHerrfchers als 
Philoſophen Hinaufgefteigert iſt, deſto ungenuͤgender muß jetzt 
das Staat 3. 412. a. Geſagte erſcheinen, wo es heißt, daß ein 
Aufſeher des Staats, wenn der Staat aufrecht erhalten wer⸗ 
den ſolle, in der Art als vollkommen muſikaliſch und wobl⸗ 
geſtimmt daſtehen muͤſſe, daß er Muſik und Gymnaſtik am 
ſchoͤnſten gemiſcht und im reichlichſten Maße der Seele beigebracht 
babe. Doch wurde dort, ehe in bie weitere und hoͤhere Ent⸗ 

wickelung des Staatslebens übergegangen ward, damit Die fols 
gende philofophifche Bildung des Herrſchers nicht ausgefkloilen, 
fondern allerdings in der muſiſchen, d. h. geifligen, Vervolls 
kommnung, wenn auch nur ihren Anfaͤngen nach, mit begriffen. 


+) Wenn wir Platon ſchon bier von dem hoͤchſten Berufe im 
Staate, dem ber Herrfcher, ſprechen ließen, während doch erſt 
weiter unten, in der Andragogik, die Bildung zu und in den 
verfchiedenen Berufsarten, und namentlih die Bildung δεῖ 
Staatömänner oder Staatsredner, abgehandelt wird: fo ges 
ſchah εὖ, weil berfelbe den Begriff des Herrfcherd von dem des 
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Seligen, als ihren Fünftigen Wohnort, übergehen. Denk⸗ 


Philoſophen für feinen Staat nicht trennt, und’ weil fo unmoͤg⸗ 


lich, ohne die erhabenſte und eigenthuͤmlichſte Partie der Vlas ' 


tonifhen Schriften in fi zu zerreißen, dem, mit der innigs 
ſten Beziehung auf philofophifhe Ausbildung, über den Herr⸗ 
f&herberuf Gefagten eine andere Stelle zu Theil werben durfte. 


Mit diefer Darftellung der pbilofophifben Erziehung ift nun _ - 


aber Platon’d ganzer Erziehungsplan, fo weit er die männliche 
Sugend betrifft, gefhlofen; denn die noch folgende ethiſche 
Erziehung liegt an ſich nicht außer der bier bargeftellten phis 
loſophiſchen, wenn fie auch erft ald das Endergebniß aller übris 
gen padagogifhen Erftrebungen fpäter nachfommen mußte, und 
ift überhaupt an beftimmte Lebensjahre nit verwiefen, 1002 
durch ‚vielleicht der Plan felbft in feiner Gliederung noch eine 
Zugabe oder Veränderung erlitte. 

Im Ruͤckblicke auf deffen Durdführung fühlt man fi 
gewiß im Ganzen befriedigt, fey es daß man auf die fietige 
Feſthaltung der Idee der Erziehung oder auf die gemäß ders 
felben erfolgte Wahl und Anwendung der Mittel oder dag 
Prinzip der Methode, welche durch alle Erziehungss und Uns 
terrihtömittel herrſcht, Rüdfiht nimmt (Vergl. oben Anmerf. 3. 
zu $.1.©.6.—8.) Aber außer dem nicht genug zu preifens 
den Vorzug, welder darin beftebt, daß der ganze Menſch 
in dem barmonifhen Gfleichgewichte aller feiner geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte entwidelt werden foll, liegt in .dem Erzie⸗ 
hungsplan noch ein zweiter, daB ndmlih, um der Erziehung 
und dem Unterrihte alle Gründlichfeit und Vollſtaͤndigkeit zu 
Theil werden zu laſſen, die Zeit der Bildung im Ganzen, wie 
fuͤr die einzelnen Gegenſtaͤnde (Mittel), bei weitem ſorgſamer 
als bei uns ausgedehnt wird; und doch war der Wiſſenskreis 
damals unendlich geringer. Wenn wir nun auch keineswegs in 
irgend einer einzelnen Anordnung Gruͤnde zu einer Veraͤnderung 
fuͤr uns erblicken wollen, da die gaͤnzliche Verſchiedenheit der 
Zeiten zu wenig Vergleibungss und Anknuͤpfungspunkte dars 
bietet: fo gebt doch wenigftend aus der Betrahtung ded Gans 
gen hervor, daß, fo wie der Menſch in feiner geiftigen Ents 
wickelung nie fill fieht, fondern einer moͤglichſt vollfommenen 
Reife entgegen gebt, fo auch die Erziehung, die Neinigung 
und Hebung der Geiftedfräfte, nie für den Einzelnen aufhören 
fol. Wir fehen, wie bei der Ausdehnung der verfchiedenen 
Erziehungsperioden die Gefundheit und Stärke des Körpers 
sugleih auch zum Ziel der Bildung gemacht, und wie vom 
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mäler aber und Opfer wird ihnen der Staat, wenn auch 


4 


fiebenten Jahre bis zum hoben Alter bed Staatsweiſen ſtets aller 
geiftigen Ausbildung auch die praftifhe Richtung gegeben wird, 
fo daß die Fülle und Bedeutung ſolchen menfhliben Lebens 
nur in einem ruhigen, dad Selbfigefühl und Selbfibewußtfepn 
fördernden Gange entfaltet wird. | 
Insbeſondere {{ die Zorderung unferer Beachtung werth, 
das Studium der Philoſophie, dad gründlich vorzubereiten (ey, 
nicht zu früh beginnen zu laſſen ($. 77. zu Anf. u. δ. 80.). 
‚Hierin ſtimmt mit Platon auh Ariftoteles überein (Ethic. 
I. 3.); denn beide find der Ueberzeugung, daß die Leidenſchaften 
der Jugend und der damit in Verbindung flebende Mangel an 
CSharaiterfeftigfeit jenem Studium eine gefäbrlibe Richtung 
geben muͤſſe, fo daß große Behutſamleit hinfichtli des Alters 
zu empfeblen fey. Dies kann und aber um fo weniger auffal: 
len, als eben bei den Alten die Schulen der Philoſophen mehr 
Bildungsanftalten für die Erwacfenen waren. Daher verlangt 
ja auch Platon ($. 75.), um der philofophifhen Ausbildung 
die rehte Grundlage und Stuͤtze zu geben, nicht bloß die Eis 
genfchaften eines fahigen Geifted , fondern, auch die Anlagen su 
einem treffliben Sharafter, weil ihm, dem mit einer fo gluͤck⸗ 
lien philofophifhen Natur begabten Weifen, nur zu Har war, 
welche Kraft der Erkenntniß und ihrem Lichte zu Theil wird, 
wenn, anftatt daß Sinnengenuß und niebere Leidenfchaften des 
Geified Ausbildung hemmen, das Gelbfigefühl, der Vernunft 
ihre Rechte über dad Begehrungsvermögen erkämpft zu haben und 
ſtets erhalten zu können, die harmoniſche Seele durchdringt. 
Mit diefer Forderung fieht endlich noch eine andere in Ver⸗ 
Bindung, ohne deren Beachtung der Platonifhe Erziehungsplan 
in feinem lehteren Theile ohne Durchführung bleiben muͤßte, 
und die an und für fi von großer, Umficht zeugt. Denn wer 
fände nicht den denfenden Staatserzicher wieder, wenn wir 
lefen, wie dem hoͤchſten Staatsbeamten, dem philofophiichen 
Herrſcher, die Staatögefchäfte nicht zugemuthet werden, ohne 
daß er in abwechſelnder freier Muße dazu bie vorbereitende Bes 
- fähigung und flärfende Geiftedfraft gewonnen hätte? Mag 
die Abwechſelung nad) fo langen Zwifchenräumen aber auch nur 
dem Leben der SHellenen und befonders den Verhaͤltniſſen der. 
Freien zu [ὦ und dem Staate angemeffen ſeyn, fo erfcheint 
doch Platon, wie überall, fo auch bier ald ein entſchiedener 
Feind alles mechaniſchen Treibens. Ob übrigens unfere Stans 
ten an ihre Beamten in diefer Beziehung nicht einfeitige Zors 
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derungen der Arbeit ſtellen, welche, je ſtrenger fie find, deſto 
mehr ſowohl die fortgehende Befähigung für den Beruf, ale 
euch die Entwidelung ded menfchlich:geiftigen und gemüthlichen 
Daſeyns, welches wieder auf den Beruf und ben Charakter 
den innigften Einfluß: hat, verhindern muͤſſen, dies zu erörtern, 
möchten wir weiter unten, Andrag. 1. Abth., noch mehr Gele 
genheit und VBeranlaffung baden. — 

Bei weiten weniger ideell und weniger felbfiftändig ale 
Platon hatte Ariftoteles feinen Erziehungs- und Unter: 
richteplan entworfen. Er hielt fih πάπι ὦ dabei mehr an dag 
Beſtehende, feine Gedanken aud hier mehr auf das Locale 
Griechenlands berechnend. Deshalb nun ımd vielleicht, weil 
ihm Platon hierin dad Möglıhe geleiſtet zu haben ſchien, bat 
er auch fo unvolliandig und mangelhaft über die wiſſenſchaft⸗ 
fihe Bildung gefprohen. Weil er von der damals verbreiteten 
und ſchon von Solon (Hochheim. J. 53, ©. 145. — 146.) aus 
gefprodienen Behauptung, daß die menſchliche Natur alle fie: 
bern Jahre einer befonderen Entwidelung unterliege, nicht abs 
wih, fo fam ed, daß er feine Ersiehungsperioden darnach bes 
flimmte , indem eben die Erziehung nur der Naturentwidelung 
fördernd zu Hülfe kommen muͤſſe. Alſo weift er der erften 
Hauptperiode die erften fieben Jahre zu, der zweiten die fols 
genden oder die Zeit bis zur Mannbarfeit und der dritten bie 
bis zum ein und zwansigfien Sabre. „Bis ἱπ ὁ fünfte,” heißt εὖ 
nah v. Orelli ©. 125. — 126., „ſollen die Kinder nichts lernen, 
bie in's fiebente bloß zuſehen und zuhören, von da bie zur 
Mannbarkeit lernen und leichtere Leibesuͤbungen vornehmen, 
die nächften drei Jahre audfchlieglich wiſſenſchaftlichen Unterricht 
in der Mufit (Graphit?) und Grammatik empfangen, und 
dann bis in's ein und zwanzigſte Jahr ſich den fchwereren 
Vebungen und beftimmter Diät unterwerfen, theild um den Ders 
irrungen des Gefhlechtötriebed vorzubeugen, theils um fie zum 
Kriege ſowohl ald zu allen nachher im bürgerlichen Leben vors 
fommenden Körperverrichtungen tauglih zu machen (Polit. 7. 
6, 15. ἢ, ἃ. ὃ. 10. 11.; 8, 6. ἢν ἢ. 1. 3...» „Ak 
ter wollte er vermuthlich den höheren wiffenfchaftlihen Unters 
richt für Rhetoriker, Dialektifer und Mathematiker begonnen 
wiſſen.“ 

Wir ſehen, daß Ariſtoteles hinſichtlich der Feſtſtellung ſei⸗ 
ner drei Hauptperioden im Ganzen von der damaligen oͤffentli⸗ 
Ken Erziehung, Die mit vollendetem fiebenten Jahre begann 
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wo nicht, doch αἵδ᾽ feligen und göttlihen Menfhen 
m darbringen. 9 


Viertes Hauptſtü 


Ethifche Bildung, ὃ. h. ur des ganzen 
Menſchen. 


Ἢ Gere chtigkeit (Sittlichkeit) das höchſte Ziel der Gefammterziehung 
des oa a 


x 8.87. 
Das höchfte Prinzip der Sittenlehre ift, dag wir Gott 
fo viel als möglidy ähnlich zu werden fuchen. ) Denn 
da derfelbe der Schöpfer aller Dinge und felbft der Men: 
fhen und zugleich das heiligfte, weifefte und vollkommenſte 


und mit dem swanzigften Jahre geſchloſſen wurde, fo fehr nicht 
abwich, und dag wir feine drei Perioden, wenn auch nicht als 
Haupteintbeilungen und um ein Jahr verkürzt, auch bei Platon 
wieder finden. Noch mehr aber erinnert und Uriftoteles an die 
Erziehung der Ritterſoͤhne im Mittelalter, bei denen bid zum 
Mitterfchlage Die drei Hebdomaden genau wiederfehren (S. 
Schwarz'ens Gelb. ὃ. Erz. 2, Bd. ©. 217,—221.). 


4) Staat 7. 510. Ὁ. c. 


2) Theait. 176. a. b. Staat 10. 613. a. 6. 500. c. d. Geſ. A. 
716.b. c. Tim. 47.0. — „Pythagoras fehon gründete 
die Ethik auf bie Baſis, auf der fie allein mit Sicherheit ruben 
fann, indem er Gott zu folgen befabl, und eine fromme 
und tugendhafte Stimmung ded Gemuͤthes von der fegends 
reichen Einwirkung der Gottheit ableitete, daber er fagte: der 
Menfh werde beffer, indem er zu ben Göttern gehe (Clem. 
Alex. Strom. IV. p. 505.). Veraͤhnlichung mit Gott 
galt ihm für das Ziel aller Beſtrebungen nach Glücfeligfeit 
(Stobaei Ecl. Il. 7. p. 64.), und feine Gebete waren auf 
bie Beförderung diefed Streben gerichtet.” (Fr. Jacobs Akad, 
R. 1. Abth. ©. 65. — 66.) 
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Weſen ift, ἢ fo müffen fih in ihm die Ideen ober die 
Urbilder, nach denen auf ber Erde Alles gefchaffen ift, 
insgefammt vorfinden. 2) Sa Gott ift felbft das Urbild, 
nad) welchem er die Welt gefhaffen bat, ὅ Ὁ. h. die 
Sdee des Guten und Schönen. ) Indem er nun wollte, 
dag, fo wie die Welt, infonderheit die Menfchen als 
fterblihe Wefen vollflommen wären oder würden, 5) hat 
er den Seelen derfelben, vor ihrer Vereinigung mit 
den Körpern, eben jene Urbilder mitgetheilt, nach denen _ 
er die Welt gefhaffen hatte, und vor Allem die δε 

Idee vom Gerechten und Guten. 6) Mit dem Falle 
jedoch zur Körperwelt verdunfelten fih den Seelen dies 
felben, fo daß fie hier in ihnen fchlafen. ) Sie nun 
aufzumweden und fie in fich zur Klarheit zu bringen, müffen 
die Seelen (mit ihrem edelften Theile, dem Bernunfts 
vermögen,) unabläffig bemüht feyn; 8) denn nur fo, 
wenn Se zur Erkenntniß der höchften Idee, der des Guten, 
auffteigen, werden fie Gott, der dad Gute an fich felbft 
ift, immer ähnlicher werden. ) Daher müffen wir, um 
dahin zu gelangen, jenen göttlichen Antheil in uns, die 
Vernunft, recht frei und zum vollfommen herrfhenden 
Vermögen in und machen; wer aber dies vollbradht hat, 
der übt die höchfte Sittlichfeit oder die Gerechtigkeit (δες 
ζκαιοσύνη)͵, 19) welche im Leben das δ Gut ift, weil 
wir nah ihr ſowohl um .ihrer felbft willen als wegen 
ihrer Solgen ftreben müffen, in fo fern wir naͤmlich ll: 
felig (μακάριοι) feyn wollen. 2) Sagen wir alfo, daß bie 
Tugend der Seele, wenn Tugend überhaupt diejenige Ei— 
genfchaft eines Dinges ift, vermöge deren es fein eigen- 
thuͤmliches Gefhäft gut zu verrichten vermag, darin befteht, 
dag fie gut lebt, beforgt, beherrfcht, beräth, ihre Schlech— 


41) Theait. 176. c. Kim. 29. 30. 

3) Phileb. 16. σ. d. e. Staat 7. 517. b. c. ὁ 

3) Tim. 20. e. Phileb. cf | 

ἢ) Staat 6. 508. b. c. 7. 517. b. c. und die Stellen unter 1. 
5) Tim. 29.0. ff. 41. Ὁ, - e. 6) Phaidr. 246. ἃ, 6. 
7) Phaidr. 248. c. ἃ, 6. 8) Phaidr. 219, ὃ, c. 

9) ©. oben δ. 82. u. 83. 

10) (5, ὃ. folgenden 66. in biefem Hauptſtuͤcke. 


11) Staat 2. 357. d. 358. a. ὦ 
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tigkeit aber im Gegentheile, ἀπὸ daß bie Zugend der 
Seele Gerechtigkeit, und ihre Schledhtigkeit Ungerechtigkeit € 
fey: fo wird die gerechte Seele und der gerehte Manrz 
gut leben, fhledht hingegen der ungerehte. Wer aber 
gut lebt, ber lebt in Wonne und ift glüdfelig, fo wie, 
wer nicht, dad Gegentheil. Demnad wäre der Geredhte 
glüdfelig und der Ungerechte elend, 1) ja ἐδ lohnt fid für 
den letzteren in feinem zerrütteten Seelenzuftande nicht 
einmal mehr zu leben, da fchon dem, deffen Körper zer— 
rüttet worden, das Leben feinen Werth mehr haben kann.) 

Nach folhen Andeutungen ließen ſich mancherlei Er= 
örterungen Über diefen Gegenftand anftellen, die aber Die 
rechte Einficht dennoch nicht liefern würden, wenn ihnen 
nicht die nähere, umfaffende Unterfuchung, was das Ge— 
rechte fey, voranginge. Daher wenden wir und vor allen 
Dingen zu dieſer letzteren. 9) 


2, Wie entfteht bie Seelenverfaffung bes Gerehten und bie des Uns 
gerechten? Welches find die vier Hauptformen ber letzteren? 


4 


ὃ. 88, 

Die Seele des Menfchen hat verfchiedene Vermögen 
(εἴδη), in denen fie fih äußert. Das, womit fie überlegt 
und rathfchlagt, ΠΕ die Vernunft (τὸ λογιστικόν), das aber, 
wodurch fie.fih in allen möglichen Lüften und Begierden 
Außert, das Begehrungsvermögen (τὸ ἐπιθυμητικόν), welche 
beiden Kräfte einander entgegengefest und widerftrebend 
find. Ein drittes Vermögen ift der Muth (fittliches Gefuͤhl, 
To ϑυμοειδὲς), welcher der Vernunft gegen die (finnliche) 
Begehrung Hülfe leiftet, aber, wenn es die Vernunft ver: 
langt, auch die Begehrung unterflüßt. Wenn nun die 
Bernunft die Erfenntniß deffen in ὦ hat, was einem 
jeden Bermögen und der ganzen aus allen dreien beftehen: 
den Einheit zuträglich ift, fo nennen wir den einzelnen 
Menfhen weife (σοφός): befonnen (σώφρων) iſt der: 
felbe, wenn die Vernunft und das Begehrungsvermögen 
mit einander befreundet und zufammenftimmend find, ὃ. ὃ. 
wenn das Herrfchende mit dem Beherrfchten darüber eins 


1) Staat 1. 352. d. — 354. 4, 
2) Staat 4. 445. a. Kriton 47. d. 6. 
3) Staat 1, 354, ἃ. Ὁ, ὁ. 
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müthig ift, dag die Vernunft herrfchen ſoll, und fie nicht 
mit einander in Streit find; geiftesftarf (tapfer, ar- 
᾿ δρεῖος) ift er, wenn die Kraft des Muthes oder des fittli- 
chen Gefühls die von der Vernunft gegebene Vorftellung, 
was wirklich furchtbar ift und was nicht, in Luft und 
Unluft durdhgängig bewahrt und aufrecht erhält; F) ges 
recht (δίκαιος) aber {{ er, wenn ein jedes der feiner 
Seele inwohnenden Vermögen das GSeinige verrichtet, wenn 
namlich die Vernunft herrſcht, weil fie weife ift und für 
die gefammte Seele Fürforge zu tragen hat, ber Muth 
oder das fittliche Gefühl aber mit der Vernunft im Bunde 
ift und ihr dient, welches Berhältnig dadurch Einfläng 
erhält, daß bei der rechten Mifchung der Mufit und 
Gymnaſtik das eine Vermögen durch fehöne Reden und 
Miffenfchaften angefpornt und genährt, das andere aber 
durch Melodie und Zaft befänftigt, beruhigt und gemils 
dert wird, und wenn ‚endlich diefe beiden fo erzogenen 
und in Wahrheit in dem Shrigen unterrichteten und gebils 
beten Bermögen ber Begehrung vorftehen, und fie in ihtem 
Uebergewicht und ihrer Unerfättlichfeit befchranfen, damit 
fie nicht, durch Anfüllung der Luft des Leibes groß und 
ftarf geworden, aufhöre, das Shrige zu thun, d. h. zu 
dienen, und nicht die anderen zu unterjocdhen und zu 
beherrfhen unternehme, und fo bad ganze Leben aller 


+) Vergl. Protag. 358. d. — 360. d., wo εὖ heißt! Die Tapfers 
keit (Geiftesftärfe) beruht auf richtiger Erfenntnig des Furchts 
baren und Nicttfurchtbaten, die Feigheit auf Unfenntniß deſſel⸗ 
ben, indem 3. B. dee Tapfere [ὦ nicht, wie der Feige, ſcheut 
in den Krieg zu gehen, weil er ja meiß, daß dieſes ſchoͤn, 
folglih gut und angenehm iſt; denn das Gute und Angenehme 
find Eins. Das Böfe aber wird Niemand freiwillig auffuchen, 
fobald es ihm als böfe erfcheint, 2 
Ferner heißt es Gef. 1. 633. c. d. es: Die Geiſtesſtaͤrke 
fol nicht bloß gegen das Furcht und Schmerz Erweckende fämpfen, 
fondern auch gegen Begierden, Lüre und gewiſſe gefährliche 
liebfofende Reize, die, indem fie ſogat die Seelen derer, welche 
fih Feſtigkeit zutrauen, erweichen, fie gegen dies Alles fo 
biegfam, wie Wachs, mahen. a wie Eönnen. behaupten, daß 
ein Staat oder ein Einzelmenfh, wenn er dem Vergnügen 
unterliegt, feiger ift und fi mehr Schande zusieht, ald wenn 


΄ “ 


er fib vom Schmerze befiegen laßt. 
Endlich vergl. Laches 194, d. — 195, * 
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umkehre. +) Die Gerechtigkeit befteht alfo nicht in 
den äußeren Handlungen, die von dem Menfchen (im 
Berhältniß zu Anderen) zu verrichten find, fondern in 
feiner wahrhaft inneren Thätigfeit in Bezug auf ihn felbft 
und daS Seinige, indem er nicht zuläßt, daß eines Der 
Bermögen in.ihm Fremdartiges verrichtet, oder daß fie 
{2 gegenfeitig in ihre Beftimmung einmifchen, fondern 
indem er jegliches auf feine eigene Beftimmung anweif’t, 
fich felbft beherrfcht und ordnet, fein felbft Freund iſt, Die 
drei aber vollfommen eben fo in Zufammenftimmung bringt, 
wie die Hauptglieder des harmonifchen Dreiflangs, Den 
Srundton, den gedritten und gefünften, und, wenn noch 
Etwas zwifchen diefen liegt, auch diefes Alles verbindet.+t) 
Dann wird der Menſch durchaus nur Einer aus Vielen, 
befonnen und wohlgeſtimmt, und wird, von feinen Hand: 
lungen, fie mögen fih nun auf den Erwerb des Vermoͤ— 


7) Μνημονευτέον ἄρα ἡμῖν, ὅτι καὶ ἡμῶν ἕκαστος, ὅτον 
' ἂν τὰ αὐτοῦ ἕκαστον τῶν ἐν αὐτῷ πράττῃ, οὗτος δί- 
καιός τε ἔσται καὶ τὰ αὑτοῦ πράττων. Καὶ μάλα, ἦ 
δ᾽ ὃς, μνημονευτέον. Οὐκοῦν τῷ μὲν λογιστικῷ ἀρχεῖν 
προςήκει, σοφῷ ὄντι καὶ ἔχοντι τὴν ὑπὲρ ἁπάσης τῆς 
ψυχῆς προμήϑειαν, τῷ δὲ ϑυμοειδεῖ ὑπηκόῳ εἶναι καὶ 
ξυμμάχῳ τούτου; Πάνυ γε. Ag’ οὖν οὐχ, ὥςπερ ἐλέ- 
γομεν, μουσικῆς καὶ γυμναστικῆς κρᾶσις ξύμφωνα 
αὐτὰ ποιήσει, τὸ μὲν ἐπιτείνοὐύσα καὲ τρέφουσα λόγοις 
τε καλοῖς καὶ μαϑήμασι, τὸ δὲ ἀνιεῖσα, παραμυϑου: 
μένη, ἡμεροῦσα ἁρμονίᾳ TE καὶ ῥυϑμῶ; Κομιδῆ γε; 
ἢ δ᾽ ös. Kai τούτω δὴ οὕτω τραφέντε καὲ ὡς ἀλη- 
ϑῶς τὰ αὐτῶν μαϑόντε nal παιδευϑέντε προστήσετον 
τοῦ ἐπιϑυμητικοῦ, ὃ δὴ πλεῖστον τῆς ψυχῆς ἐν ἑκά- 
στῳ ἐστὶ καὶ χρημάτων φύσει ἀπληστότατον" ὃ τηρή» 
σετον, μὴ τῷ πίμπλασθαι τῶν περὲ τὸ σῶμα καλου- 
μένων ἡδονῶν πολὺ καὶ ἰσχυρὸν γενόμενον οὐκ αὖ τὰ 
αὑτοῦ πράττῃ, ἀλλὰ καταδουλώσασϑαι Kal ἄρχειν ἐπι- 
χειρήση ὧν οὐ προςἧκον αὐτῷ γενῶν. καὶ ξύμπαντα 
τὸν βίον πάντων ἀνατρέψῃ. : 

ΤῸ Auch nah Pythagoras ift die Tugend Harmonie, wie bie 
Gefundheit, wie alled Gute und wie Gott ſelbſt. ©. Rixner's 
Geſch. ὃ. Philof. 1. B. S. 105. Ohne Zweifel verftand er, 
wie Platon, darunter δίε Zufammenfimmung der verſchiedenen 
Seelenvermögen, und ließ fie durch ben Gebrauh ber Muſil 
bervorgeben, 
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gens oder bie Pflege des Körperd oder auf Staatdangeles 
genheiten oder befondere Gefchäfte des Lebens beziehen, 
nur diejenigen für gerecht und fchön halten und erklären, 
welche diefe Befchaffenheit bewahren und mit hervorbringen, ᾿ 
und für Weisheit die dieſen Handlungen vorftehende Ein: 
ſicht, fo wie für ungerecht die Handlungen, welche dieſe 
Beſchaffenheit aufheben, und für Thorheit die Meinung, 
welche Ddiefelben leitet. +) 
Wie aus dem Vorhergehenden erhellt, kann nur die 
Ungerechtigkeit, Ungebunderheit, Feigheit und Un: 
vernunft, ſo wie überhaupt alle Schlehtigfeit, nichts 
Anderes feyn, als eine von den drei einzelnen Vermögen 
ausgehende Bielgefchäftigfeit und Behandlung fremdartiger 
Dinge, ein Auffland irgend eines zum Dienen beftimmten 
Theils gegen daS Ganze der Seele, um in ihr widerrecht: 
[ὦ zu herrſchen, alfo ein Zwiefpalt, eine Verwirrung 
und Verirrung ber drei Vermögen. +) Wa$ aber für den 


4 ᾽ 2 ⸗ οὖ f} φ « 4 — 
) Τὸ δέ γε ἀληϑές, τοιοῦτον μέν τι 9, ὡς ἔοικεν, ἡ 

δικαιοσύνη, ἀλλ᾽ οὐ περὲ τὴν ἔξω πρᾶξιν τῶν αὑτοῦ, 
ἀλλὰ περὲ τὴν ἐντὸς ὡς ἀληϑῶς, περὲ ἑαυτὸν καὲ τὰ 
ἑαυτοῦ, μὴ ἐάσαντα τἀλλότρια πράττειν ἕκαστον ἐν αὑτῷ 
μηδὲ πολυπραγμονεῖν πρὸς Ama τὰ ἐν τῇ ψυχῇ γένη, 
ἀλλὰ τῷ οντι τὰ οἰκεῖα εὖ ϑέμενον καὶ ἄρξαντα αὐτὸν 
αὑτοῦ καὶ κοσμήσαντα καὲ φίλον γενόμενον ἑαυτῷ καὶ 
ξυναρμόσαντα τρία ὄντα, ὥςπερ ὅρους τρεῖς ἁρμονίας 
ἀτεχνῶς, VERTNS TE καὲ ὑπάτης καὲ μέσης, καὶ εἰ ἀλλα 
ἄττα μεταξὺ τυγχάνει ὄντα, πάντα ταῦτα ξυνδήσαντα 
καὲ παντάπασιν ἕνα γενόμενον ἐκ πολλῶν, σώφρονα καὶὲ 
ἡρμοσμένον, οὕτω δὴ πράττειν ἤδη, ἐάν τι πράττῃ ἢ 
περὶ χρημάτων κτῆσιν ἢ περὲ σώματος ϑεραπείαν ἢ 
καὶ περὲ πολιτικόν τι ἢ περὲ τὰ ἴδια ξυμβόλαια, ἐν 
πῶσε τούτοις ἡγούμενον καὶ ὀνομάζοντα δικαίαν. μὲν 
καὶ καλὴν πρᾶξιν, ἢ ὧν ταύτην τὴν ἕξιν σώζῃ τε καὲ 
ξυναπεργάζηται, σοφίαν δὲ τὴν ἐπιστατοῦσαν ταύτῃ τῇ 
πράξει ἐπιστήμην, ἄδικον δὲ πρᾶξιν, ἣ ἂν ἀεὲ ταύτην 
λύη, ἀμαϑίαν δὲ ταύτῃ αὖ ἐπιστατοῦσαν δόξαν. 


11) Οὐκοῦν στάσιν τινὰ αὖ τριῶν ὄντων τούτων δεῖ ἀδι- 
κίαν εἶναι καὶ πολυπραγμοσύνην καὶ ἀλλοτριοπραγμο- 
σύνην καὶ ἐπανάστασιν μέρους τινὸς τῷ ὅλῳ τῆς 
ψυχῆς, ἵν᾽ ἄρχῃ ἐν αὐτῇ οὐ προςῆκον, ἀλλὰ τοιούτου 
ὄντος φύσει οἵου πρέπειν αὐτῷ δουλεύειν τῷ τοῦ ἀρ» 
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, Körper das Gefunde und Ungefunde ift, δα δ ffl dad Ge: 
rechte und Ungerechte für die Seele, und fo wie Das 
, Befunde Gefundheit, und das Ungefunde Krankheit ber: 
vorbringt, fo bewirkt das Rechtthun Gerechtigkeit, Das 
Unrechtthun Ungerechtigfeit. Gefundheit hervorbringen 
heißt.aber das Leibliche einer ſolchen Beſchaffenheit theil: 
haftig machen, daß in ihm das Beherrfchen und Beherrfcht: 
werden naturgemäß vor ſich geht, und Krankheit erzeugen 
heißt in ihm ein naturwidriges Verhältnig der Theile hin: 
fihtlih des Herrfchens und Beherrfchtwerdend eintreten 
laffen. Eben fo wird nun auch Gerechtigkeit und Un: 
irn en bewirkt. Daher wäre denn die Zugend eine 
efundheit, Schönheit und ein Wohlbefinden der Seele, die 
Schlechtigkeit aber eine Krankheit, Haͤßlichkeit und Schwaͤche 
derfelben; und fchöne Beſchaͤftigungen führten uns zum 
Befige der Zugend, häßliche aber zur Schlechtigfeit. ?) 


. 89. Ä 

Ev ift nad) dieſer — offenbar, daß es nur 
eine Geſtalt der Tugend giebt, diejenige Seelenverfaſſun 
nämlich, welche fo eben gezeigt worden, unzählige αἱ 
der Schlechtigfeit, 1) von denen ἰεδο vier vorzüglich. 
merfenswerth find. Betrachten wir nun Diefe näher, 
find wir einig geworden, welches der trefflichfte uni 
ches der fihlechtefte Mann fey, fo koͤnnen wir dan 
fuhen, ob wirklich der trefflichffe auch der alüı 
und der fchlechtefte auch der elendefte fey. Sie 
den Verfaſſungen des Staats, beren es eben fo 
denn diefe koͤnnen ja nicht von der Eiche ode: 
entftehen, fondern nur aus den in den Sta— 
fohenden Charafteren der Einzelnen. ) © 


χικοῦ γένους οντί; τοι συν | 
τὴν τούτων ταραχὴν καὶ 
κίαν καὲ ἀκολασίαν" καὶ 
λήβδην πᾶσαν γ»είκίαν 
4) Staat ἃ, 435. a. I) 
Beſonnenheit, wodu 
ΔῈ un 
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befte Staat derjenige ift, In welchem die berathenbe Glaffe 
(die Derrfcher), die beſchuͤtzende (die Krieger) und die erwer: 
bende (Handwerker und Gewerböleute) jede nur allein das 
Ihrige verrichtet, fo daß in ihrer gegenfeitigen Gefchäftd> 
treue (οἐκειοπραγία) die Gerechtigkeit des Staats (feine fitt- 
lihe Haltung) beruht: 1) fo ift, wiewir fo eben auseinander 
feßten, der einzelne Menfch unter denfelden Bedingungen 
in Hinficht auf feine drei Seelenvermögen der trefflichite, 
δ, h. Der allein gerechte und jenem Staate ähnlich, wir 
mögen ihn nun, falls ſich unter den Herrfchenden ein 
Einzelner als ausgezeichnet findet, einen königlichen, oder, 
6 ſich mehrere, einen ariftofratifhen nennen. Den 
ariftofratifhen Einzelmenfchen alfo fennen wir; 3) die 
ſchlechteren aber betreffend nennen wir zuerft ben timofras 
tifhen, ὃ. h. den ftreitluftigen und ehrgeizigen, der nad) 
der Weife der Lafonifchen und Kretifhen Verfaffung, d. b. 
der Timokratie, in welcher das mittlere Element bed 
Staats, daS wetteifernde und ehrfüchtige oder das Fries 
gerifche, die Derrfchaft erlangt hat, fein Seelenleben führt, 
dann den oligarhifchen, den bemofratifchen und den 
tyrannifchen. 5) a 


Pi 


3. Wie entftehen unter bem erziehbenden Einfluffe des häuslichen 
und öffentlidhen Lebens bie Hauptformen der Seelenſchlechtigkeit, und 
welches ift der Zuſtand derfelben? Mit befonderer Hervorhebung, 
wie die tyrannifche Seelenverfaffung entftebe, und im Gegenfage zu 
dem gerechten Menſchen, felbft wenn fie den Schein ber Gerechtigkeit 
gewinne, das unglüdfeligfte Leben führe, während dem geredten 
Menſchen außerdem bier Ihon bei Menfchen und Göttern, vorzüglid 
aber nah dem Zobe, die würbigfte Belohnung zu heil werde, 


. 90, 
Der Zimokratifä: wird anmaßend und ben Wer⸗ 
fen der Mufen nicht ganz hingegeben feyn, wiewohl ein 


Θρώπων εἴδη τοσαῦτα ἀνάγκη τρόπων τινὰ εἶναι, 000- 
περ καὲὶ πολιτειῶν; ἢ οἴει ἐκ δρυός ποϑεν ἢ ἐκ πέτρας 
τὰς πολιτείας γίγνεσθαι, ἀλλ᾽ οὐχὲ ἐκ τῶν ἠθῶν Toy 
ἐν ταῖς πόλεσιν, οἵ ἀν ὥςπερ ῥέψαντα τάλλα ἐφελκύ- 
σηται; Ἥ 

4) Staat 4. 134, .. 2) Staat a. 445, ἃ, 8, 544. 6, 

3) Staat 8, 545. ἃ. 
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elebhaber derſelben; desgleichen wird er zwar gern hören, 
aber noch keineswegs redneriſch gebildet feyn. Den Scla— 
ven wird er ſich hart zeigen, weil er Sclaven nicht fo 
gering ſchaͤtzt, wie ein völlig Gebildeter, Freien aber fanft 
und den Obrigfeiten hoͤchſt unterwürfig; dabei wird er 
nach Herrfchaft und Ehre ftreben, nicht aber herrfchen 
wollen in. Solge feiner Kunft im Neden und in dergleichen, 
fondern in Folge feiner Staatöhandlungen und Eriegerifchen 
Thaten, wie er denn von ben Leibesübungen und ber 
Sagd ein großer Freund ift. Ein folder wird in feiner 
Jugend das Geld zwar gering fehäten, je älter er aber 
wird, um defto mehr es begehren, weil er nämlich fchon 
Theil an ber Natur des Geldgierigen hat, und nicht mehr 
‘rein der Zugend obliegt, beraubt des beften Wächters des 
Innern, welcher allein die Zugend lebenslang bewahrt — 
der mit Muſik verbundenen Rede. 

Es entftehbt aber der timofratifhe Mann ungefähr 
auf folgende Weife. Nehmen wir an, er fey der noch 
im zarten Alter ftehende Sohn eines trefflihen Waters, 
welcher nur nicht in einem * verwalteten Staate wohnt, 
und daher Ehrenſtellen, Aemter, Rechtsſachen und alle 
dergleichen Geſchaͤftigkeit ſo von ſich abweiſ't, daß er 
lieber im Nachtheile ſtehen will, um nur feine Händel 
zu haben. Er wird nun zuerft feine Mutter darüber 
Hagen hören, daß ihr Mann nicht zu den Derrfchern 
δ , und daß fie deshalb hinter den anderen Weis 

ern zuruͤckſtehe; ferner wie fie wohl febe, daß er 
auf dad Vermögen nicht fonderlic fein Augenmerk richte, 
noch darum ftreite, wenn er auch deshalb im Gefpräde 
ſowohl als öffentlich vor Gericht verhöhnt würde, [0115 
dern alles dergleichen leicht hinnehme; und wie fie wohl 
merfe, daß er zwar immer auf fi felbft Bedacht nehme, 
fie aber weder fehr in Ehten halte, πο gerade vers 
nachläffige. Ueber diefes Alles wird er fie nun erbittert 
lagen hören, fein Vater fey doch gar zu unmaͤnnlich und 
ſchwach und anderes bergleihen, was die Weiber fonft. 
noch bei folchen Gelegenheiten herzufchwäßen pflegen. 
Außerdem fprechen biöweilen auch die Sclaven von ſolchen 
heimlich Aehnliched zu den Söhnen, indem fie es recht 
gut zu meinen glauben; und wenn fie fehen, daß einer 
dem Vater Geld fhuldig ift, und diefer ihm deshalb nicht 
recht zufeßt, oder dag fonft einer 'ihm etwas Unrechtes 
anthut, fo fordern fie den Sohn auf, daß er, wenn er 
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ein Mann geworben, jene alle dies büßen laffe, und [ὦ 
träftiger ald der Vater zeige. Geht er endlich aus, fo 
hört und fieht er noch mehr dergleichen, wie diejenigen, 
welche ihrem Berufe in der Stadt leben, Thoren heißen 
und in geringer Achtung ftehen, die aber, welche dies 
nicht thun, geehrt und gelobt werden. Wenn nun der 
νοῦν ρα der Art hört und fieht, dagegen auch wie: 
ber die Reden des Vaters vernimmt und deffen Zreiben 
nahebei neben dem der Anderen fchaut: fo wird er von bei: 
Den gewonnen, indem der Vater die Vernunft in’ feiner 
Seele pflegt und mehrt, die Anderen aber das Begehrungs: 
und das zornartige Vermögen. So gefchieht ed denn, daß 
er, da er zwar nicht die Natur des fchlechten Mannes in 
{ὦ hat, aber doch in die fchlechte Gefelfhäft der Anderen 
eingegangen ift, von beiden auf diefe Weife angezogen, 
in die Mitte fommt, die Herrfchaft in fich felbft dem 
mittleren, Ὁ. h. dem flreitfüchtigen und zornartigen, Ver⸗ 
mögen übergiebt, und fo ein ſtolzer und ehrfüchtiger 
Mann wird, 3) Ä 


.91. 

Mas den — he Mann betrifft, fo ift er 
im Kleinen das Bild von der Dligarchie, welche eine nach 
der Schaßung eingerichtete Berfaffung ift, in welder die 
Reichen, d. h. das auf alle Weife nad) Erwerb und Geld 
ſtrebende Element des Staat3, herrfchen, die Armen aber 
von der Regierung ausgefchloffen find. ) So wie nun 
die Dligarchie aus der Zimofratie, fo entiteht der oligars' 
hifhe Mann aus dem timofratifchen: wenn naͤmlich ein 
Sohn diefes le&teren zuerft feinem Vater eifrig nachftrebt 
und ganz in feine Fußftapfen tritt, hernach ihn aber 
plöglich am. Staate, wie an einer Klippe, feheitern, und 
alles dad Seinige, ja ihn felbft in folhem Schiffbruche 
zu Grunde gehen fieht, fey e3 daß er, nachdem er etwa daS 
Deer angeführt, oder nach Bekleidung einer anderen hohen 
Staatswuͤrde, vor Gericht gezogen und von Verläumdern 
fo verfolgt wird, daß man ihn zum Zode verurtheilt oder 
in die Berbannung ſchickt und ihm fein ganzes Vermögen 
nimmt. Dat nun der Sohn diefed wahrgenommen und 


4) Staat 8. 548. e. — 550. Ὁ. 
2) Staat 8. 550. c. 551. a. 
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benen Unholden. zufammenfommt, welche mannichfache, 
alle mögliche Abwechfelungen darbietende, Vergnügungen 
zu verfhaffen im Stande find, fo fängt in ihm fon 
der Uebergang in den demofratifchen Charakter an. Und 
wie der oligardhifche Staat fi) verwandelt, wenn den 
unter Drud beherrfchten Armen gegen die regierenden 
Keihen ein Buͤndniß von außen her, und zwar von 
Aehnlichen, zu. Hülfe fommt: fo verwandelt ὦ auch der 
Süngling, wenn jener Gattung von Begierden in ihm 
die verwandten und ähnlichen von außen her Beiftand 
Veiften. Kommt freilich auh dem oligarhifhen Weſen 
in ihm eine andere Huͤlfsmacht zu, entweder vom Vater 
ber oder von den Verwandten, die ihn in Zurechtwei— 
fungen und Scheltreden vornehmen: fo hat er zuerft Auf⸗ 
ftand und Gegenaufftand und alfo Kampf mit fich felbft 
ja das demofratifche Wefen wird dann bisweilen fogar 
dem oligardhifchen weichen, fo daß von den Begierden 
einige gu Grunde gehen, andere auch vertrieben werden, fo 
bald namlich die Scham in der Seele des Juͤnglings Plag 
genommen hat; und fo fommt er bisweilen zur alten 
Ordnung in fi felbft zurüd. Allein andere Begierden, 
die mit den vertriebenen aufgewachfen und verwandt find, 
- werden dann wieder wegen des Mangeld an Einfiht in 
der väterlichen Erziehung zahlreih und mädtig. Diefe 
ziehen ihn in ihren Umgang hinein, und häufen ὦ durch 
diefes heimlihe Zufammenleben immermehr. Endlich 
nehmen fie die Burg in des Sünglings Seele in Bells, 
nahdem fie gemerkt, daß fie an fchönen Wilfenfchaften 
und Beftrebungen und richtigen Grundfägen leer fey, 
welche doch die beften Hüter und Wächter in den Seelen 
gottbefreundeter Männer find, wann falfhe Saͤtze und 
hoffahrtige Reden im Anlauf fi) der Herrfchaft hierin 
bemächtigen wollen. So lebt er nun ganz Öffentlich wie: 
der mit jenen Unholden; und wenn von feinen Ange 
bhörigen her irgend eine Hülfe für das fparfame Element 
in feiner Seele anlangt, fo verſchließen fie die Thor der 
föniglichen Veſte und geftatten weder den Hülfstruppen 
den Eingang, πο viel weniger nehmen fie die Reden 
von einzelnen älteren Menfchen ald Abgefandte auf. Im 
Kampfe fiegen fie daher, und treiben die Scham, welde 
fie Dummheit nennen, ehrlos als Flüdhtling hinaus; 
eben fo jagen fie die Befonnenheit, die ihnen unmänns 
liches Wefen heißt, unter fhmächlicher Behandlung fort, 
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Maͤßigkeit aber und anftändige Eparfamfeit wollen fie 
fuͤr baurifches und filziges Mefen angefehen haben, und 
bringen fie mit Hülfe einer Menge nuglofer Lüfte über 
die Graͤnze. Haben fie nun die Seele ded von ihnen 
bakchiſch ergriffenen und in ihre großen Myſterien eins 
geweiheten Sünglings von diefen allen geleert und ge— 
reinigt, dann holen fie fogleich mit einem zahlreichen 
"Chor den Uebermuth, die Unordnung, die Schwelgerei 
und die Unverfchämtheit, glänzend gefhmüdt und befranzt, 
unter obpreifungen und füßen Schmeichelreden zu fich ein, 
den Uebermuth ald gute Erziehung begrüßend, die Un: 
ordnung als Freifinnigkeit, die Schwelgerei al& großartige 
Lebensweiſe und die Unverfehämtheit als Mannhaftigfeit. 
Auf folhe Weife geht ein Süngling, der unter den nothz ᾿ 
wendigen Begierden erzogen worden,. in den Zuftand der 
Befreiung und Eoslaffung der nicht nothwendigen über. 
‚Dierauf lebt nun ein folcher fo, daß er Geld, Zeit 
und Mühe eben fo auf die nothwendigen als die nicht 
nothwendigen Begierden verwendet. Sa, wenn er glüd- 
lich) ift, und ihn feine bafchifhe Begeiſterung nicht zu 
weit fortreißt, er vielmehr im vorgerudten Alter und, 
nachdem [ὦ daS große Getlimmel etwas verlaufen hat, 
die Bertriebenen theilweife wieder aufnimmt, und fi 
den früher Eingedrungenen nicht gänzlich hingiebt: fo 
wird er in einem gewiffen rubhigeren Gleichgewicht der 
Lüfte leben, indem er jedesmal der, welde zu ihm ein: 
geht, als ob das Loos fie getroffen hätte, die Derrfchaft 
in fi fo lange überläßt, bis fie befriedigt ift, und fo 
immer wieder einer anderen, Feine vernachläfjigend, fon: 
bern fie alle auf gleichem Fuße pflegend. Dabei wird er 
aber eine wahre Rede nicht annehmen, πο in feine Burg 
einlaffen, wenn eine etwa audfagte, eine Gattung von 
‚Lüften rühre von fittfamen und guten Begierden ber, 
eine andere von fchlechten, und jenen müffe nıan daher 
nachſtreben und fie ehren, diefe bandigen und unterwerfen, 
fondern bei diefem Allen den Kopf fchütteln, und fagen, 
ἐδ feyen alle gleich wichtig und müßten in gleihem Maße 
geehrt werden. 
Und fo lebt er Zag für Tag, immer der eben mächtig 
eroordenen Begierde huldigend, bald von Wein und 
ὃ Stenfpiel bingeriffen, bald auch wieder Waffer trinfend 
und magere Koft genießend, oder auch den Körper uͤbend, 
manchmal auch ohne Befhäftigung und Alles forglos 
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hintanſetzend, dann auch wieder, als habe er es auf die Phiz 
lofophie abgeſehen; oft auch befchäftigt er fih mit den 
Staat5angelegenheiten,. und wenn er auffpringt, redet 
und handelt er, wie ed ihm gerade vorkommt. Oder 
wird er einmal auf Kriegsmänner neidifh, fo wendet er 
fih nach diefer Befchäftigung hin, oder wenn auf Ers 
werb5männer, dann hierhin. Nie waltet alfo in feinem 
Leben irgend eine Ordnung oder Nothwendigfeit, fondern 
ein folches Leben nennt er angenehm, frei und felig, und 
führt es beftandig fort. Und indem er feine Geiffeöver. 
mögen mit- gleichen Rechten leben läßt, ift er felbft ein 
gar Mannidhfaltiger, voll von den meiften und verſchie— 
denartigften Geelenzufländen, und eben fo ſchoͤn und bunt, 
wie der demofratifhe Staat, weil eben die, Mufter der 
meiften Staats- und Seelenverfaffungen in ſich tragend, 
weswegen ihn aud ob feiner Lebensweife viele Männer 
und Frauen beneiden. ἢ) 


δ. 93, ; 

Es bleibt alfo nur noch der tyrannıfhe Mann z 
betrachten übrig, wie er ſich aus dem bemofratifchen um: 
gefaltet, wie er dann ald der tyrannifche befchaffen ift, 

und auf weldhe Weife er lebt, elend oder glüdfelig. 2) 
Mir nehmen ihn zuerft ald einen noch jungen Men: 
fihen an, der in den Sitten feines demofratifchen Vaters 
erzogen wird, fo daß er in alle Geſetzwidrigkeit, die,bei 
feinen Berführern nur Freiheit heißt, hineingeführt wird. 
Den fih in der Mitte haltenden Begierden follen der . 
Vater und die andern Angehörigen beiftehen, die gewals 
tigen Zauberer und Zyrannenbildner aber, welche von 
der entgegengefesten Seite her Hülfe bringen, follen dem 
jungen Menfchen, falls fie ihn nicht anders fefthalten zu 
fönnen glauben, eine Berliebtheit beizubringen fuchen, 
Ὁ. h. einen Vorſteher der müfjigen und das Vorhandene 
vertheilenden Begierden, eine große geflügelte Drohne. 
Wenn dann diefe auch die übrigen Begierden mit Rauch: 
werk, Salben, Wein und Kränzen und den -anderen in 
folchen Zuſammenkuͤnften gewöhnlich losgelaffenen Lüften 
umfchwirren, fie bis auf den höchften Grad fteigern und 
nähren und ihr, als einer Drohne, noch den Stachel der 
Sehnſucht eingeben: dann wird diefer Vorfteher der Seele 


1) Staat 8. 558. c. — 561. e. 2) Staat 9. 571. & 
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vom Wahnfinn, αἷδ feiner Leibwache, umfchwirrt und rafet. 
Und falld er noch einige Borftellungen und Neigungen 
bei fich findet, die gutartig gezogen und der Scham 
πο empfänglich find: fo tödtet er fie und ftößt fie.von 
ὦ hinaus, bis er von jeder Spur der Befonnenheit 
rein, und Alles in ihm von jenem herbeigeholten Wahn: 
finn beſetzt iſt. Aber nicht bloß der fo von der Liebe Er: 
griffene, d. h. der Wollüflling, wird zum tyrannifchen 
Manne; audy der, welcher entweder durch feine Natur 
oder feine Führung oder durch beides ein Zrunfenbold 
oder ein Melancholifcher geworden iftz denn ber Trun— 
kenbold hat eben fo auch eine tyrannifche Geelenverfaffung, 
wie ber le&tere, der, wenn er von einem gewiffen Grad 
bes Irrwahns und Verruͤcktſeyns ergriffen wird, thut, 
als wolle und könne er nicht nur über Menfchen, fon: 
dern auch über Götter herrſchen. _  . 


δ. 94. 

Ehe wir aber den tyrannifhen Mann, wie er als 
ſolcher lebt, fchildern, holen wir hier über die Begierden 
und ihr VBerhältniß zu dem Leben des Menfchen etwas 
weiter aus. Won der Gattung der nicht nothwendigen 
fheinen und einige gefegwidrig zu feyn, welde zwar 
in jedem Menfchen entftehen, nicht3 defto weniger aber, 
wenn fie von den Gefegen und den befferen mit Vernunft 
verbundenen Begierden im Zaume gehalten werden, aus 
einigen Menfchen entweder ganz verfchwinden oder nur 
u geringem Theile und in ſchwachen Spuren zurüd- 

leiben, bei anderen jedoch fich flärfer und in größerer 
Anzahl erhalten. Diefelben pflegen namentlich im Schlaf 
zu entftehen, wenn daS Uebrige in der Seele, was ver— 
nünftig und mild ift und Über jenes herrfcht, im Schlum: 
mer liegt, das ZThierifche und Wilde aber, von Speifen 
oder Getränfen überfüllt, ſich baumt und, den Schlaf ab- 
fhüttelnd, Tosbricht, um feiner Sitte zu fröhnen. Es iſt 
befannt, wie es dann, als von aller Scham und Vernunft 
gelöft und entblößt, zu Allem fähig iſt. Denn fich mit 
der Mutter oder mit irgend einem Anderen, fey es Gott, 
Menſch oder Zhier, vermifchen oder fih mit irgend Etwa - 
beflefen wollen, macht ibm nicht das mindefte Bedenken, 
wie es ja meint, zugleich glaubt es fich Feiner Speife 


1) Staat 9, 572. d. — 573. c 
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alleiniger Selbftherrfcher, und wirb den, melden .er befißt, 
wie der Staatätyrann feine Stadt, zu jeglihem Wageſtück 
bringen, womit er fich felbft und den ihn umgebenderr 
Schwarm erhalten kann, fowohl den durch ſchlechten Um— 
gang von außen eingedrungenen, als auch den urfprüng= 
lichen, aber erſt durch fchledhte Sitten und .ihn felbft los— 
gelaffenen und in Freiheit gefegten. Und wen ἐδ nun 
nur wenige ſolche in einer Stadt giebt, die übrige Menge 
aber verftändig ift: fo werden fie auswandern, um ans 
beröwo einem Zyrannen ald Söldner zu dienen oder auch 
fich felbft al3 Hülfstruppen zu verdingen, wenn irgend wo 
Krieg iſt; müffen fie aber in Ruhe und Friede bleiben, 
fo werden fie in der Etadt felbft gar vielerlei: Unheil 
verüben, wie 3. 3. ftehlen, einbrechen, TZempelraub und 
GSeelenverfäuferei treiben; bisweilen werden fie auch, 
wenn fie das Reden in ihrer Gewalt haben, falfhe An— 
Fläger und Zeugen und laffen fich fonft zu Allerlei δὲς 
ftiehen. Jedoch ift dann diefes Unheil nur gering, fieht 
man auf den durch einen wirklichen Zyrannen herbeige= 
führten fchlechten und elenden Zuftand des Staatd. Wenn 
hingegen viele folche in der Stadt find und noch andere 
ihnen nachgehen: fo find dieſe ἐδ, die, von dem Unver= 
ftande bed Volks unterflügt, denjenigen aus ihnen zum 
Zyrannen einfegen, der felbft in feiner Seele den größten 
und : ftärfften Zyrannen .hat, indem derfelbe eben am 
meiften tyrannifch feyn wird. Und dies für den Fall, 
daß fie fi) gutwillig unterwerfen. Wenn aber die Stadt 
nicht einmwilligt, dann wird er, wie er dort gegen Vater 
und Mutter Gewalt braudte, fo aud gegen das Vater— 
land, wenn er nur {τὲ genug ift, Gewalt brauden, 
indem er neue Freunde mit hineinbringt, und unter die— 
fen dad von jeher: fo liebe Mutterland, wie die Kreter 
fagen, und Vaterland in einen Zuftande der Knechtfchaft 
halt und unterhält. Dies nun wäre dad Ziel der Begierde 
eines folchen Mannes. Che dergleichen aber in's öffent: 
liche Leben treten und herrfchen, find jie folgendermaßen 
befhaffen. Zuerſt müffen diejenigen, mit- welchen fie 
‘umgehen, als ihre Schmeichler mit ihnen umgehen, und 
immer bereit feyn, ihnen in Allem zu dienen; oder wenn 
fie ſelbſt Jemandes irgend wozu bedürfen, fo demuͤthigen 
fie fich eben fo gegen ihn, und Übernehmen unbedenklich 
jede Rolle ald eine ihnen ganz angehörige; haben fie es 
aber erlangt, dann find fie wieder fremd. Ihr ganzes 
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fommen, daß die vielen und. heftigen eingenifteten Be— 
gierden fehreien, und daß er, von dieſen, ‚vorzüglich aber 
‚von dem Eros felbft, der die übrigen Begierden insge— 
fammt als feine Leibwächter anführt, wie von Stacdyeln, 
aufgetrieben, umherfhwärmt und zufieht, wo Semand 
Etwas beſitze, dem man es mit Lift oder Gewalt abneh⸗ 
men fönne; denn wenn er nicht von allen Seiten her an 
Π ὦ reißt, fo wird_er von großen Schmerzen und Be: 
Hemmungen geängftigt. Wie nun bie in ihm erft bins 
zugefommenen οὐδε die früheren überwältigten, und fie 
des Ihrigen beraubten: fo wird er. felbft nun auch als 
der Süngere mehr haben wollen, ald Vater und Mutter, 
und diefelben berauben, um, wenn fein eigener Antheil 
aufgezehrt ift, von dem väterlichen Vermögen auszutheilen. 
Menn fie es ihm aber nicht zugeben, dann wird er zuerft 
verſuchen, die Eltern zu beftehlen und zu. betrügen, und, 
falls er dies nicht vermag, fo wird er dann felbit Gewalt 
brauchen und rauben. Und wenn der alte Mann und 
die alte Frau widerfireben und [ὦ zur Wehre fegen, dann 
wird er fih tyrannifcher Handlungen gegen fie nicht mehr 
enthalten. Einer Freundin wegen, die ihm erft feit Kur: 
zem lieb geworden und ihm gar nicht nothwendig if, 
wird ein folcher feine ihm von jeher liebe und durch die 
Natur. verbundene Mutter, oder wegen eines jugendlich 
ſchoͤnen erft Fürzlich gewonnenen und ihm gar nit un: 
entbehrlichen Freundes feinen fehon hinfälligen alten Va— 
ter, welcher fein ältefter Freund und durch folche Bande - 
ihm verwandt ift, wohl gar mißhandeln, und diefe jenen 
dienftbar unterwerfen, wenn er fie in demfelben Haufe 
zufammenbringt. Ja wenn ihn aud) das väterliche und 
mütterlihe Vermögen. verläßt, ſich dagegen fchon ein 
großer Schwarm von Lüften bei ihm eingelegt hat, dann 
wird er in irgend ein Haus einbrechen, einem, der fpät 
in der Nacht geht, den Mantel abziehen, und zulegt ein 
Heiligthum ausplündern. Und bei allen diefen Hand— 
lungen werden dann jene BVorftellungen, die er ſtets von 
Kindheit auf vom Guten und Schledhten gehabt hat, von 
diefen nur Fürzlich erft aus der Knechtſchaft entlafjenen, 
bei dem Eros in Sold fiehenden mit feiner Hülfe uͤber— 
wunden, und er wird fich, von diefem tyrannifch beherrfcht, 
nun weber eined fchredlichen Mordes, noch irgend einer 
Speife oder That enthalten; denn Eros lebt tyrannifch 
in ihm in gänzlicher Zügellofigfeit und eejegisiigfeit als 

1 ; 
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um feine bei allen rechtfchaffenen Bürgern verhaßte Herr- 
fhaft zu behaupten, folche Leibwachen um ſich haben, 
die aus fremdem, für Lohn dienenden Gefindel und aus 
den, den Bürgern genommenen und frei gemachten, Sclas 
veri beftehen; *) dieſe aber wird er, als feine Freunde 
und Setreuen, verhätfcheln und ihnen ſchmeicheln. So 
aber ift er felbft in Gefangenfhaft, und ift der Einzige 
in ber Stadt, der nicht einmal wagen fann, irgend wohin 
audzureifen, noch zu hauen, was anderen freien Männern 
Verlangen erregt, fondern er lebt die meifte Zeit in fein 
Haus vergraben, wie ein Weib, und beneidet es auch 
den anderen Bürgern, wenn einer ausreifen und etwas’ 
Treffliches fehen will. Demnach werden wir von ihm, 
feine ganze Seele in's Auge faffend, jetzt noch ausſagen 
müffen, daß er neidifch, treulos, ungerecht, freundlos, 
frevelhaft, gottlos, und aller Schlechtigkeit Pfleger und 
Befhüber eben der Herrfchaft wegen noch mehr feyn und 
immermehr werden muß, als zuvor, und daß er aus 
allen diefen Gründen mehr, ald fonft Semand, felbft un: 
glücklich if, und auch diejenigen, welche ihm nahe ftehen, 
zu ſolchen macht. Denn nad) der Ordnung, wie wir bie 
verfchiedenen Seelenverfaffungen aufgeführt haben, ift der 
Grab ihrer Tugend und angemefjenen Stüdfeligfeit anzu: 
geben, fo daß der am Heilen koͤniglich Gefinnte und fi 
felbft königlich Beherrfchende, d. h. der Trefflichfte und 
Gerechteſte, audy der Glüdfeligfte, der am meiften: {τα ΠΣ 
niſch Sefinnte und auch {ὦ felbft fowohl als den Staat 
fo tyranniſch als möglich Beherrfchende, Ὁ. h. der Schledh- 
tefte und nA auch der Unglüdfeligfte ift, ohne 
Ruͤckſicht darauf, ob ihre Befchaffenheit allen Menfchen 
und Göttern entgeht oder nicht. 

᾿ Dag wir auf diefe Weife a! über den Zuftand 
bes ungerechteften (unfittlichften? Menſchen geurtheilt 
haben, fönnen wir mit einer anderen Erörterung der 
Sache beweifen. Nacd) den uns befannten drei Vermögen 
der Seele giebt e&, je nachdem in den einzelnen Seelen 
diefes oder jenes herrſcht, drei Arten von Menfchen, eine 
weisheitliebende, eine ehr- und flreitluftige und eine 
eigennüßige, und eben fo aud) drei Arten von Luft, jeder 
von diefen eine zugehörig. Ein jeglicher von.diefen Dreier; 
lei Menfhen wird nun feine eigene Lebendweife als bie 


4) Staat 8. 567. d. ὁ. 
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angenehmfte preifen. Der Gewerbömann (χρηματιστικός) 
wird fagen, in Vergleich mit dem Geldſchaffen fey die Luft 
an ber Ehre oder den Kenntniffen gar nichtö werth, außer . 
wenn Etwas der Art Geld einbringe. Eben fo hält der 
Ehrliebende (φιλότιμος) die Luft am Gelde für etwas Gemei— 
ned, und wiederum die am Lernen, wenn eine Kenntniß nicht 
Ehre bringt, für leeren Dunft und Poffenfpiel. Und der 
MWeisheitliebende (φιλόσοφος) glaubt von den anderen Arten 
der Luft im Vergleich mit der, die Natur der Wahrheit zu 
wiffen, und immer lernend mit Etwas ber Art zu.vers 
fehren, daß fie es eben nicht fonderlich weit in der Luft 
gebracht haben, und nennt fie recht eigentlich nothwendige, 
weil er diefe anderen gar nicht brauchen würde, wenn 
die Noth nicht wäre. Wenn nun bei diefen ftreitigen 
Behauptungen nur Erfahrung, Einfiht und VBernunfts 
gründe zu entfcheiden vermögen, fo fragt es fich, welcher 
von dieſen drei Männern allein hiermit Ὁ τ ift, um 
feine Behauptung zu rechtfertigen? Den Eigennüßigen 
zuerft betreffend, fo ift er, wenn er das Wefen der Wahrs 
heit felbft kennen lernt, offenbar, keineswegs erfahrener 
in ber Luft an der Erfenntnig, als der Weisheitliebende 
in der am Gewinn. Denn diefem { e3 ja ſchon von 
feiner Kindheit an nothwendig, auch die anderen zu 
often; der Eigennüßige aber, wenn er nun auch Iernt, 
wie dad Seyende geartet ift, braucht deshalb nicht noth— 
wendig diefe Luft zu Foften, noch eine Erfahrung davon 
zu madhen,. wie füß fie iſt; vielmehr, wenn er auch dazu 
aufgeregt wäre, würde ed ihm nicht leicht feyn., Im Ber: 
gleich mit dem Ehrliebenden aber ift der Weiöheitliebende 
erfahrener in der Luft am Geehrtwerden, als jener in ber 
am Weiſeſeyn; denn Ehre folgt ja doch ihnen allen ins— 

efammt, wenn fie nur wirklich erlangen, wornach ein 
Seder firebt. Nämlich auch der Reihe, Zapfere und 
Meife werden von Bielen geehrt, fo δαβ von der Luft 
am Geehrtwerden, wad fie fey, Alle eine Erfahrung 
haben. Endlich fann die Anfchauung des Wahren unmög- 
lih ein Anderer gefoftet haben, welche Luft fie bei ſich 
führt, als nur der Weiöheitliebende. So wie nun die— 
fer rüdfichtlich der Erfahrung unter den dreierlei Männern 
am trefflichften urtheilt, fo ift auch er allein wohl nur 
mit Einfiht zur Erfahrung gekommen; aber auch daß 
Werkzeug, mittelft deffen- die Sache beurtheilt werben 
muß, die Vernunftgründe, ift nicht das des Eigennügigen 
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oder Ehrliebenden, fonbern des MWeisheitliebenden. Wenn 
. alfo das zu Beurtheilende am beften nad Reihthum und 
Gewinnft beurtheilt würde, fo müßte, was der Eigen- 
nüßige lobt und tabelt, nothwendig das Richtigſte ſeyn, 
und wenn nad) Ehre, Sieg und Tapferkeit, dann wohl, 
was ber Streitluftige und Ehrliebende; da aber παῷ (ὅτε 
fahrung, Einfidt und Bernunftgründen, fo muß Das, 
was der Weisheitliebende und Vernunftliebende lobt, das 
Richtigſte feyn. 2) Bon den drei Arten der Luft alfo wäre 
die desjenigen Theils der Seele, vermöge deffen wir lernen, 
die angenehmfte. Die zweite Lebendweife und Luft aber 
wäre die des Kriegerifchen und Ehrliebenden; denn fie 
fteht ihm näher, al& die des Gewerbömannes. Die le&te 
alfo, wie es fcheint, ift die des Eigennüßigen. 

Doch können wir darthun, daß die Luft der Anderen 
außer der des Meilen auch nicht einmal ganz wahr ift, 
πο auch rein, fondern gleihfam ein trüber Schattenrißz 
und dies wäre die größte und entfcheidendfte Niederlage. F) 
So wird 3.3. von den Kranken das bloße Aufhören des 
Krankffeyns für das Angenehmfte gehalten, für die Luft 
- felbft, fo wie von den Luft Empfindenden das Aufhdren 
der Luft für den Schmerz felbft, fo daß an beiden Erſchei— 
nungen nichts Sefundes in Bezug auf das MWefen der Luft 
und des Schmerzes ift, fondern nur ein Gaufelfpiel. Und 
doch find die durch den Leib zur Seele gelangenden und 
' vorzüglich fogenannten eüfte, al3 die meiften beinahe und 
größten von diefer Art, nichts Anderes als bloße Erledi: 
gungen von Schmerzen; beögleichen verhalten fich eben fo 
bie über Zukünftige aus der Erwartung entftehenden an=. 
genehmen und unangenehmen QBorempfindungen. Was 


1) Vergl. Protag. 356. a. — 358. e. Phaidon 68. e. — 69. ἃ. 

+) Wenn wir bier für den Saß, δα δεῖ gerechteſte Mann auch 
ber glüdfeligfte fey, drei Beweiſe finden, fo mag bie gegen 
jeden einzelnen Fein Mißtrauen erregen. Denn durch alle drei 
geht ja doch, fie gleihfam zu einem Beweiſe verbindend, der 
Grundgedanke, daB das von der Vernunft geleitete Leben auch 
die größte Luſt genieße, und demnach zugleich das glücdfeligfte 
fev. Dabei wird ber Phaidon, vornehmlich aber ber Philebos 

vorausgeſetzt, in welhem dad ganze Verbältniß der Luft zur 

Weisheit auf fpeculativem Wege entwidelt und dargefiellt wird, 
was wir bier nicht weiter verfolgen dürfen. 
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Wunder alfo, wenn bie der Wahrheit Unfundigen ſowohl 
von vielen anderen Dingen feine gefunden Vorftellungen 
haben, als auch zu Luft und Unluft fich in der Art vers 
halten, daß fie, wie wenn man, Graues neben Echwar: 
zem fehend, ὦ aus Unfunde des Weißen täufcht, eben fo, 
indem fie neben der Unluft die Schmerzlofigfeit betrachten, 
aus Unfunde der Luft fich täufchen! 

. Hunger ‘und Durft und: dergleichen find aber gewiffe 
Leerheiten des Eörperlichen Zuſtandes, wie auf der andern 
Seite Unwifjfenheit und Unverftand eine Zeerheit in dem 
Zuftande der Seele. Angeflllt alfo wird, wer Nahrung 
zu fi) nimmt und. wer Verftand befommt, wahrhafter 
aber, wer ein mehr Seyendes in fih aufnimmt, d. h. 
nicht Brod und Geträn? und Gekochtes und Nahrungss 
mittel indgefammt, fondern die Gattung der richtigen 
Borftelung, der Wiffenfchaft, des Berftandes und alles 
deſſen insgefammt, was Zugend ift. Denn diefes Letztere 
haftet an dem fih immer Gleichen, Unfterblihen und- 
an der Wahrheit, fowohl folcherlei felbft feyend, als auch 
in folchem entfliehend. Wenn alfo mit dem der Natur 
Angemeffenen angefüllt werden angenehm ift, fo würde 
auch das. wahrhafter und mit wahrhafter Seyendem Ans 
gefüllte jich wirklicher und wahrhafter wohlbefinden in 
wahrbafter Luft, dem aber minder Seyendes zugetheilt- 
wird, das würde auch minder wahrhaft und aufdie Dauer 
angefüllt werden, und hätte nur Theil an einer unzuvers 
läfligen und minder wahrhaften Luft. Demnad führen 
die den finnlihen Vergnügungen: Ergebenen, weldye nie 
ihren Blid zum Wahrhaften erheben, gleich) den Thieren 
ein dumpfes, gemeines Xeben, weil fie nicht mit dem . 
Seyenden ihr Seyended, noch dasjenige, was Empfans 
genes fefthalt, angeflllt haben. Gie leben dann noths 
wendig in mit Unluft — — Luͤſten, d. ἢ. in Schats 
tenbildern der wahren Luft, welche nur durch die Zuſam— 
menftellung Farbe befommen, fo daß fie als gewaltig ers 
fheinen, dieſen Thoren wahnfinnige Leidenſchaften zu 
ſich einflößen und der Gegenftand heftigen Streites wer: 
den, wie auch um das Schattenbild der Helena, aus Uns 
kunde des wahren, folcher Streit unter den Zrojanern 


entftand. +) 


+) Vergl. über den Wahn, dab bie Befriedigung ber finnlichen 
Begierden glüdfelig mache, Gorg. 492. d. — 499. e.; fo wie | 
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Eben dergleichen muß aber auch mit dem zornartigen 
Vermögen begegnen, wenn einer deffen Zrieb, neidifcher 
Weiſe aus Ehrgeiz oder gewaltfamer Weife aus Streitluft 
oder zorniger Weife aus Ungefchlachtheit, befriedigt, indem 
er Sättigung an Ehre, Sieg und Wiedervergeltung ohne 
Einficht und Vernunft erfirebt. Und fo fönnen wir kuͤhn— 
lic) fagen, daß von allen, auf dad eigennüßige Vermögen 
fowohl ald das flreitluftige bezüglichen, Begierden dieje— 
nigen, welche, der Erfenntniß und vernünftigen Rede 
nachgehend und nur nad deren Anleitung. der Luſt 
nachfirebend, folche Lüfte erlangen, auf weldhe die Ver: 
nunft bindeutet, daß diefe fowohl die wahrhafteften er: 
langen werden, fo weit ihnen nämlich möglich ift, Wahres 
zu erlangen, weil fie ja der Wahrheit gefolgt find, als 
auch die ihnen eigenthümlich zugehörigen, wenn doch das 
Beſte für einen Jeden auch das ihm Eigenthuͤmliche ift. 
Folgt alfo die ganze Seele dem Weisheitliebenden und 
iſt ihm nicht auffäffig, fo gelangt jeder Theil dazu, daß 
er nicht nur das Seinige verrichtet und gerecht ift, fon: 
‚dern jeder ärndtet ke; an Luft das ihm Zugehörige, 
Beſte und, foviel irgend möglich, das Wahrhafte., Wenn 
hingegen einer von den anderen Theilen die Gewalt er: 
hält, fo vermag nicht einmal er felbft fi die ihm zufoms 
mende Luft zu verfhaffen, und nöthigt auch die anderen, 
daß fie fremder und nicht wahrhafter Luft nachgehen müfjen; 
dad aber, was am weiteften von der Weisheitöliebe und 
der Vernunft, d. h. von Geſetz und Ordnung, abfteht, 
wird auch diefes am meiften bewirken. Dies find nad 
unferer früheren Erörterung die verliebten und tyrannifchen 
DBegierden, denen die föntiglichen und fittfamen entgegen- 
gefeßt find. Demnach wird auch der Tyrann, am meilten 
von wahrer Luft entfernt, alfo am unerfreulichften, leben, 
der Eönigliche und fittfame Mann dagegen am menigften 
davon entfernt und fomit am anmuthigften. Da nun 
diefer leßtere um dad Dreifache dem oligardhifchen Manne 
nachſteht, diefer aber wieder dem königlichen um das 
Dreifahe: fo fteht er in Rüdficht der Luft um dad Drei: 

fache des Dreifachen nach. Und das Schattenbild der 
tyranniſchen Luſt wäre alſo die Flaͤche, die zu jener Zahl 


insbefondere daruͤber, ob zwiſchen guter und böfer Luft ein 
Gegenfaß beftehe, oder das Angenehme und Gute Eins fey, 
Gorg. 495. ἃ. — 500, a. | 
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als ihrer Wurzel gehört, fo dag aus der Wurzel und der 
dritten Potenz genau erhellt, um wie vielmal diefer Ab 
ftand vom föniglihen Manne beträgt; nach vollftändiger 
Multiplication erhalten wir nämlich die Zahl 729., um 
fo vielmal der Tyrann oder Ungerechte unfeliger als der 
Königliche oder Serechte lebt. Wenn aber der Gute und 
Gerechte den Schlehten und Ungerechten ſchon an Luft 
um fo Bieled überwindet, um wie unendlich viel mehr 
wird er ihn nicht überwinden in des Lebens Wohlgeſtal⸗ 
tung, Schönheit und Tuͤchtigkeit! +) 


δ. 96. " 

Bliden wir endlich auf die Behauptung Vieler, Un: 
rechtthun nüße dem, der zwar vollfommen ungerecht fey, 
aber gerecht erfiheine, fo können wir jetzt Diefelbe, nad): 
dem wir auseinandergefeßt, was ἐδ mit Beidem, dem 
Unrechtthun und Geredhthandeln, auf fi) habe, näher 
beleuchten. Denken wir uns zu diefem Behufe eine aͤhn⸗ 
liche Natur, wie die Chimaira, die Sfylla, der Ker—⸗ 
beros und vergl. von der Fabel gefchildert werden, bei 
denen viele Seftalten in Eins zufammengewachfen gewefen 


+ Gluͤckſeligkeit it αἴ nur der Zuftand des Tugendhaften (Ges 
rechten), und zwar allein dur die Tugend und im ihr be; 
fiebend. Vernehmen wir gleihfalld, wie Ariſtoteles bierin 
feinem großen Lehrer beiftimmt, wenn er fagt: „Slüdfeligkeit 
ift der letzte Iwed des Menſchen; fo fpricht der große Haufe, 
fo fprechen die Weifen, Ehre, Ruhm, Neihthum oder Geifteds 
bildung find nur einzelne und relative Güter, Die Gluͤckſeligkeit 
ift das Abfolute, um feiner felbft begehrendwerth. (Eihic. 1. 
2.92 J. 5. p. 4.) Durd fie wird dem Menfchen Selbits 
genuͤgſamkeit verfhafft. Sie beftebt in einer, mit den erforders 
lihen Hülfsmitteln ausgeräfteten (Ethic. I. 9. p. 6.), gelins 
genden Thaͤtigkeit durch den Zeitraum eines ganzen Lebeng 
(Ethic. I. 6. p. 4. Polit. 7. 3. p. 291. Rhet. J. p. 23.) — 
mit Tugend; denn diefe Thaͤtigkeit besieht fich auf dag eigens 
thuͤmliche Werk des Menfchen, bag iſt, vernunftgemäße Hands . 
ungen. Mit diefer Thaͤtigkeit ift dad Vergnuͤgen wefentlic 
verbunden; es ift für den Tugendhaften Fein Zufak, welcher 
der Tugend von außen beigefügt werben müßte (Ethic. J. 9. 
P. 5.), obſchon auch dußere Güter sur Gluͤckſeligkeit erforders 
lich find (Ethic. VII. 14. p. 57.). Diefen höchften Zweck kann 
aber der vollfommene Menfh nur im Staate erreichen” 

(Volit. 1.1. p. 8. Ethic. I. 5. p. 4.). 
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feyn ſollen; fie {εἰ erftend die Seftalt eined gar bunten 
und vielföpfigen Zhieres, rund herum Köpfe von zahmen 
und wilden Thieren habend und im Stande feyend, dies 
Alles —— und aus ſich hervorzubringen; zu dieſer 
Geſtalt komme übrigens πο eine andere des Löwen und 
eine des Menſchen; bei weitem das Größefte aber fey die 
erfte und das Nächfte die zweite; alle drei aber feyen in 
Eins mit einander zufammengewadhfen. Außen um fie 
herum fey das Bildnig des Einen, nämlich des Menfchen, 
gebildet, fo daß es dem, der dad Innere nicht fehen kann, 
fondern nur die dußere Hülle fhaut, als Ein lebendes 
Mefen erfcheint, nämlich ein Menfh. Denennun, welcdye 
behaupten, diefem Menſchen nuͤtze Unrechtthun, Gerecht— 
handeln aber ſey ihm nichts nuͤtze, ſagen wir, er behaupte 
nichts Anderes, als es nuͤtze ihm, jenes vielgeſtaltige Thier 
nebſt dem Löwen und was ihm angehört durch Wohl: 
leben ftarf zu machen, den Menfchen aber Hungers fterben 
zu laffen und abzufchwächen, fo daß er fich fchleppen laffen 
muß, wohin eben eins von jenen beiden ihn zieht, und 
nicht etwa fie an einander zu gewöhnen, und eines mit dem 
anderen zu befreunden, fondern fie fich unter einander beißen 
und im Streite verzehren zu laffen. Derjenige jedoch, wels 
cher daS Gerechte für nuͤtzlich erkläre, behaupte, man müffe 
folches thun und reden, wodurch des Menfchen innerer Menſch 
recht zu Kräften Fame, und ſich aud) des vielfüpfigen Ges 
fhöpfes, wie ein Landmann, annehmen fünne, das zahme 
nährend und aufziehend, dem wilden aber, nachdem er ſich 
die Natur des Löwen zu Hülfe genommen, wehrend, dag 
ἐδ wachfe, auf daß er, für alle gemeinfam forgend, πα): 
dem er fie unter einander und mit fich felbft befreundet, 
fie fo erhalte. — Auf alle Weife aber fagt ja der das 
Mahre, der das Gerechte erhebt, der aber das Unrecht, 
taufcht fih. Denn mag man nun auf die Luft fehen oder 
auf den guten Ruf oder auf die Förderung, fo hat der 
Lobredner des Rechts die Wahrheit für ſich, der Zadler 
aber fagt nichts Gefundes, und tadelt, ohne zu willen 
was. Nämlich das Edle und Schlechte hat [ὦ aus ſolchen 
Urſachen geltend gemacht, und zwar das Edle ald das⸗ 
jenige, wodurd dad Thierifche in der Natur unter den 
Menſchen oder vielmehr unter dad Göttliche gebracht wird, 
das Schändliche aber, weil es dad Zahme unter die Ge— 
walt des Wilden bringt. Diefer Erklärung zufolge fann 
ἐδ Keinem nüglih feyn, ungerehter Weife Geld zu 
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nehmen, wenn zugleich damit verbunden ift, daß, indem er 
das Geld. nimmt, auch dad Befte von ihm felbft dem 
Schlechteſten verfnechtet wird. Oder foll man fagen, daß 
ed ihm zwar, wenn er für Geld einen-Sohn oder eine 
Tochter in die Knechtfehaft gäbe, — noch unter wilde 
und boͤſe Menſchen, nicht nuͤtzen koͤnnte, auch noch ſo Vie— 
les unter ſolcher Bedingung zu empfangen; daß er aber, 
wenn er das Goͤttlichſte von ſich ohne Erbarmen in des 
Ungoͤttlichſten und Graͤulichſten Gewalt giebt, dann nicht 
elend waͤre und nicht fuͤr einen weit unſeligeren Verluſt 
Geld genommen hätte, als Eriphyle, die jenen Schmuck 
. für ihres Mannes Leben annahm? Und follte man daher 
nicht meinen, daß -auch die Zügellofigfeit um deöwillen 
von jeher getadelt wurde, weil in dergleichen Allem jenes 
ungeſchlachte, große, vielgeftaltige Thier weit tiber die 
Gebühr frei gelaffen wird? Anmaßendes und unfreundliches 
Weſen aber, in fo fern das Loͤwen- und Schlangen: 
artige auf uͤbelſtimmende Weife angefpannt und genährt 
‘ wird? Ueppigfeit ferner und Weichlichkeit wegen Erfchlaf: 
fung und Abfpannung des naͤmlichen, wenn jenes Feig- 
heit darin hervorbringt? Schmeichelei und Niederträchtigfeit 
etwa nicht, wenn Semand eben dieſes, das Zornartige, 
jenem ungethuͤmen Thier unterwirft, und bes Geldes wegen 
und aus unerfättlicher Begierde nach diefem es durch Miß— 
handlungen von Jugend auf daran gewöhnt, ftatt des Löwen 
den Affen zu fpielen? Und weswegen ruht fonft auf niedri— 
gem Dandwerke und auf Zagelühnerei_ ein Schimpf, als 
in fo fern jenes Zrefflichfte in einem von Natur fo ſchwach 
ift, daß es über die anderen Thiere in ihm nicht herrfchen 
Tann, fondern ihnen dienen muß, und nur die Dienftlei- 
ftungen, welde fie fordern, zu erlernen vermag? Daher 
möge das Göttlihe und Verftändige über die beiden ande— 
ren Theile zu deren eigenem Nugen herrfchen, am liebften 
zwar fo, daß Jeder ἐδ als fein eigenes in fich felbft habe, 
wenn aber nicht, dann fo, daß es ihm von außen gebiete, 
damit wir Alle, als von demfelben beherrfoht, auch nad) 
Vermögen einander inögefammt ähnlich und befreundet 
feyen. Auch zeigt ja das Geſetz, welches doch Allen im 
Staate auf gleihe Weife verkündet ift, deutlich, daß es 
dergleichen anräth, +) und fo auch die Regierung der 
Kinder, indem wir fie nicht frei feyn laffen, bis wir in 


4) Vergl. Gef. 1. 645. Ὁ. 
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ihnen, τοῖς im Staate, eine VBerfaffung eingerichtet, und 
das Edelfte in ihnen, nachdem wir ἐδ, mittelft deffelbigen 
in und, gepflegt und erzogen, auf ähnlidhe Weife zum 
Wächter und Regenten beftellt haben. +) 


+). Vergl. über die Nothmwendigfeit eines regierenden Vermoͤgens 
fir den Menſchen, felbit wenn es von außen fommen folte, 
Kleitopb. 408. ἃ. h. — 

Hier wird die Erziehung, welche wir bisher burch bie vers 
f&hiedenen Altersftufen und. Unterweifungsgegenftände haben 
durchführen fehen, wieder in ihrer anfangs (S. $. 1.) ausge⸗ 
fprochenen Bedeutung aufgenommen. Nur ift diefe letztere im 
Folge der Unterfuhungen dieſes Hauptftüdes, wenn nicht ers 
weitert, doch zur beftimmteren Klarheit erhoben worden; denn 
was des gefammten jungen Menfchen inneres volles Eigenthum 
it, ja was er ſelbſt ift in unentfalteter Einheit, das wird in 
feiner naturgemäßen Gliederung gegriffen und der weiteren Ents 
widelung übergeben, fo wie eben ein jedes Vermögen fie nad 
feiner Anlage und Beſtimmung von fi ausgehen laffen fol; 
fo verfhiedenartig aber auch die Vermögen find und ſich dußern, 
fo runden fih doch alle wieder zum herrlihen Ganzen, dag, 
“je vollfommener fih ſtets in ihm die Einheit herſtellt, deſto 
entfchiedener zum Ebenbilde Gottes wird. Auf diefe Weife wird 
der Sa, daß die rechte Erziehung, ndmlicy die zur Tugend, 
nirgends anderd den Grund zu ihrer Vollendung habe, als in 
dem Aoyıouos des Geifted über Vergnügen und Schmerz, fo 
wie über Hoffnung, welche dem Vergnügen, und über Furcht, 
welche dem Schmerz vorbergeht (S. 5.1. u. Gef. 1. 644. c. d.), 
in tieferer Unterfuchung beftdtigt. 

Es ließ fih erivarten, daB gerabe die moralifhe Erziehung 
auch von Ariftoteles in gleicher umfaffender Bedeutung ers 
kannt wurde. Wir lefen in diefer Beziehung (mit K. v. Orelli 
©. 85. --- 88.) Folgendes bei ihm: „Von hoͤchſter Wichtigfeit 
ift die fittlibe Bildung. Denn je mehr der Menfh bloß ins 
tellectuell gebildet ift, ohne von Tugend Etwas zu willen, 
defto eher wird er zum ungerechtefien und wildeften aller We 
fen, weil ihm fein überlegener Verftand nur mehr Waffen in 
die Hand giebt, Anderen zu ſchaden.“ (Polit. 1. 1. Ῥ.9. Probl. 
5. XXIX, 7. p. 468.) ᾿ 

„Die Natur der menfchlihen Seele bringt es mit Πώ, 
daß die moralifhe Erziehung der Verſtandesbildung vorangehe.“ 

„In der Seele namlich laͤßt ſich der vernünftige und der 
vernunftlofe Theil unter⸗ 


erſtens in die vegetative Kraft, welche dem Menſchen mit Thie⸗ 
ren und Pflanzen gemein ſcheint. Sie geht uns aber in ethi⸗ 
ſchen und politiſchen Unterſuchungen nichts an, da fie an menſch⸗ 
licher Tugend keinen Theil hat. Eine zweite Kraft, die ſich 
darin unterſcheiden laͤßt, iſt zwar nicht ſelbſt mit Vernunft be⸗ 
gabt, aber ſie nimmt einigermaßen Theil daran. Zuweilen 
widerſtrebt ſie derſelben, wie in dem Unenthaltſamen; in dem 
Maͤßigen gehorcht fie der Vernunft. Es find der Zorn und 
die finnliben Begierden. Daß aber der vernunftlofe Theil von 
dem vernünftigen beherrfcht werden koͤnne, beweift die mora⸗ 
liſche Erziehung ſelbſt und die Wirkung weifer Ermahnungen.“ 

„Diele Eintheilung der Seelenkraͤfte bringt eine entipres 
chende unter den Tugenden bervor, namlih 1) Verſtandes⸗ 
Tugenden, 3. B. Klugheit, Weisheit, 2) eigentlich fittlihe Tu⸗ 
genden, 3. DB. Mäßigfeit, Tapferkeit.” (Ethic. 1. 13. p. 8. 
Magn. Moral. I, 5. p. 88. De Anima 11, 2. p. 388; 
ed. Cas.) 

Hieraus ergiebt fi dann bie Eintheilung ber Erziehung 
in moralifhe, durch Angewöhnung; im intellectuelle, durch Uns 
terricht.“ (Ethic. II. 1. p. 9. Polit. 7. 13. p. 298.) 

„Sp wie nun der Körper [ὦ früher entwidelt, und daher 
gleihfam eher vorhanden ift, als die Seele, fo geht aud die 
Entwidelung bed vernunftlofen Theiles derſelben derjenigen des 
vernünftigen voran. Gin Beweis davon ift, daß Zorn, Ver⸗ 
langen, Begierde ſich in den Kindern bald nach der Geburt 
äußert, Verftand und Vernunft erft fpäterhin.” 

„Folglich muß man auf die Bildung des Körpers früber 
bedacht ſeyn, als auf diejenige der Geele, und dann wieder 
zuerft auf die des Begehrungsvermoͤgens; um der Vernunft 
willen naͤmlich ſorgt man fuͤr dieſes Vermoͤgen, um der Seele 
willen für den Koͤrper.“ (Polit. 7. 13. p. 305.) 

„Die fittliche Bildung befteht meift in Angewoͤhnung; ἦθος 
(Sitte) und ἔϑος (Gewohnheit) find verwandte Wörter.” 

„Von Natur ift feine der fittlihen Tugenden uns anges 
boren; denn nichts, was von Natur einmal fo iſt, laͤßt fich 
gewöhnen, anders zu feyn. Diefe Tugenden find aber 
auch nicht unferer Natur zuwider; fonft koͤnnten wir ung 
nicht an biefelben gewöhnen. Wir haben natürlihe Anlage 
Dazu, erreichen aber erft durch Angewöhnung die Vollkommen⸗ 
heit darin.” (Ethic. II, 1. p. 9.) 
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lich, wenn einer, wiewohl er fchlechter dadurch wird, Doch 
mehr Geld oder anderweitiges Vermoͤgen erwerben kann; +) 
und eben fo wenig, daß 68 für einen Unrechtthuenden nüglich 
fey, wenn er verborgen bleibt und feine Strafe nicht erleidet. 
Oder wird nicht der verborgen Bleibende noch fchlechter, 
wenn einer aber nicht verborgen bleibt, fandern geftraft 
wird, FF) wird dann nicht das Zhierifhe in ihm be— 
fänftigt.und gezähmt, das Zahme aber fiei gemacht, fo 
daß die ganze Seele, indem fie, nach der edelften Natur 
geordnet, nun Bejonnenheit und Gerechtigkeit mit Weis- 
beit annimmt, eine weit trefflichere Befchaffenheit als ein 
Leib erlangt, welcher Stärfe und Schönheit überfäme, um 
fo viel’ mehr nämlich, als die Seele ſelbſt preiswärbiger 


m Die Tugend ift Fein Affect (πάϑος), Fein Vermögen (δύ- 
vous), fondern eine Fertigkeit, &ıs (Ethic. II. 4. p. 12.)5 
zu diefer gelangt man nur durch Uebung. Gin Zeugniß dafır 

legen die Einrichtungen faſt aller Staaten ab; denn eben durch 
‚vorgefihriebene Hebung und Angewöhnung machen die Geſetz⸗ 
geber die Bürger zu guten Menſchen. (Ethic. IT. 1. p. 9.) 
Die Fertigkeit bewirkt, dag man ὦ auch in unvorhergeſehenen 
Sällen, wo lange Ueberlegung nicht Statt findet, fittlih gut 
zu benehmen weiß” (Ethic. III. 11. p. 22.). 

„Eben fo angenehm ald die Natur. felbft Fann die Gewohn⸗ 
heit ſeyn; denn fie wird gleihfam zur andern Natur. (Rhetor. 
I. 11, p. 55. ed. Reiz.) Uebrigens findet fich bei diefen Durch 
Vebung erworbenen Fertigkeiten im fittliben Handeln mehr 
Beſtand, ald in allen anderen menfhliben Dingen. Sie ſchei⸗ 
nen von fidherer Dauer zu ſeyn, als ſelbſt die Wiſſenſchaften.“ 
(Ethic. 1. 11. ἢ. 7.) 

„Sin Zeichen dann, οὐ die Fertigkeit erworben fen oder 
nicht, ift die auf die Ausübung folgende Luft oder Unluſt. 
Ueberhaupt beſtimmt die fittlihe Tugend die eigentlihen Gegen⸗ 
ftände von Schmerz und Vergnügen. Um bed Vergnuͤgens 
willen handeln wir fchlebt; um ded Schmerzes willen laſſen 
wir ung vom Schönen abhalten. . Daher muß man, wie Plas 
ton fagt, den Menfhen gleih von Jugend auf anleiten, ſich 
zu freuen und zu betrüben, worüber er fol; darin befteht die 
richtige Erziehung.“ (Ethic. II. 2. p. 10. und wichtige Pas 
rallelſtellen Ethic. DI. 6. p. 18. X. 1. p. 75.) 
+) Vergl. Sorg. 466. ἃ. — 475. 6. Sokr. Verth. 28, Ὁ. - e. 
30. c.d. 38. 6. — 39, Ὁ, 


+4) Vergl. Gorg. 476. a. — 480. b. 
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ald der Leib ift? Wer alfo Berftand befißt, wird fein‘ 
geben fo einrichten, daß. er alles da3 Seinige hierauf 
rihtet, indem er zuerft diejenigen Kenntniffe in Ehren 
hält, welche feine Seele zu einer folchen bilden fönnen, 
die anderen aber zurüdfest. Demnädft wird er, des 
Leibes Befchaffenheit und Ernährung feineswegs ber thies 
then und vernunftlofen Luft anheim gebend und dahin 
gewendet, leben, fondern nit einmal auf die Gefund- 
heit vorzüglich fehend, und das vorzüglich betreibend, daß 
er kräftig, gefund und ſchoͤn werde, wenn er nicht dadurch 
zugleich auch züchtig und befonnen würde; vielmehr wird 
er ji) immer als einen zeigen, der die Werhältniffe des 
teibes in Bezug auf die Uebereinftimmung in der Seele 
ordnet, gefest namlich er ift in der That ein’ der Harmonie 
Kundiger. Und eben fo wird er hinfichtlich der Anordnung 
und Berhältnigmäßigkeit in dem Beſitz ded Vermögens 
verfahren, d. ἢ. er wird nicht deffen Maffe, betäubt von 
der Bewunderung der Menge, in's Unendliche mehren, 
um fich endlofe Uebel zu bereiten, fondern, indem er 
die in ihm beftehende Verfaffung wohl; beachtet, und ſich 
hütet, daß er dort durch Ueberfluß oder Mangel an Ver: 
mögen Etwas aufftöre, auf alle mögliche Weife nur fir 
diefen Zwed fein Vermögen fomwohl vermehren als ver- 
wenden. Eben fo wird er, was Ehre betrifft, auf daffel: 
bige fehend,, an einiger Theil nehmen und fie genießen, 
wovon er namlich glaubt, es merde ihn beffer machen; wo= 
von aber, es werde die beftehende innere Berfaffung auf: 
löfen, davor wird er ſich fowohl im Haufe als im öffent: 
lihen Leben hüten. Daher wird er fi, wenn ihm foldyes 
am Herzen liegt, in feinem Vaterlande nicht auf Staats: 
fahen einlaffen, es müßte ihm denn ein göttliches Ge- 
bil zu Hülfe fommen, wohl aber in feinem eigenen 

faate, den wir durchgenommen und angeordnet haben, 
und der in unferen Neden liegt; denn auf der Erde glauben 
mir nicht, daß er irgend wo zu finden fey, und nur im 
Dimmel. möchte ein Mufter für den aufgeftellt' feyn, wel: 
her fehen und nach dem, was er fieht, fich einrichten 
mil, Es gilt aber gleich, ob ein ſolcher irgend wo ift 
oder feyn wird; denn deffen Angelegenheiten allein wird 
ih verwalten wollen, eines andern aber durchaus 
icht. 1 


— —— 
1) Staat 9. 579, 8. — 592. b. 
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; | δ. 97. 

Haben wir nun, bis jest die Gerechtigkeit an und 
für fi betrachtend, gefunden, daß fie für die Seele 
als folche dad Beſte fey, weswegen fie daS Gerechte 
thun muß, mag fie nun den Ring ded Gyges haben, oder 
niht, und außer folhem ‚Ringe auch noch) des Hades 
Helm: fo werden wir jebt ohne Gefahr der Gerechtigkeit 
und der Übrigen Zugend außer jenem auch noch den Kohn 
beilegen, was für welchen und wie ‘großen fie der Seele 
bei Göttern ſowohl ald Menfchen verfchafft. Denn zuerft 
bleibt den Göttern: doc gewiß nicht verborgen, wie der 
Gerechte und der Ungerechte befchaffen iſt; der eine wird 
ihnen lieb, ‚der andere aber verhaßt feyn. Und dem, 
welcher den Göttern lieb ift, Dem wird Alles, was doch 
von den Göttern herfommt, auch auf das moͤglichſt Beſte 
zu Theil werden, ἐδ fey denn, daß ihm aus früherer Zeit 
noch ein nothwendiges Uebel herftamme. So müffen wir 
demnach von dem gerehten Manne denken, daß ihm, 
mag er in Armuth leben oder in Krankheit oder was fonft 
für ein Uebel gehalten wird, auch diefes zu etwas Gutem 
im Leben oder auch παῷ dem Zpde audfchlagen werbe. 
Denn nicht wird wohl der je von den Göttern vernach— 
läffigt, der fich beeifern will, gerecht zu werden und, in- 
dem er die. Tugend übt, fo weit e$ dem Menſchen mög: 
lich ift, Sott ahnlich zu feyn? 1) Sind ja doch die Bätter 
unfere Hüter, und wir Menfchen eine von ihren Deerden. 3) 
Hinſichtlich des Ungerechten muß man [ὦ aber bad Ge⸗ 
gentheil vorftellen, 1) 


4) Staat 10. 612, b.—613. b. ΄ 9) Phaidon 62. b. 

+) Wohl mag ed befremden, wenn wie in Diefem ganzen Haupt: 
ſtuͤcke des religiöfen Verhaͤltniſſes des Menfben zur Gottheit 
Beine nähere Erwähnung gethan, und unfern Weifen nur ἡδεῖ 
die moralifhe Bildung, wie fie den Menſchen mit fi felbft in 
Einklang bringt und ihn, auf [ὦ felbit besogen, sum Anfangs⸗ 
und Zielpunfte ihrer Entwidelung hat, feine Forfchungen aus⸗ 
dehnen fehen. Theild aber batten wir, bei den Zufammens 
fiellungen für diefed Hauptfiüd nur das ersiehende Prinzip 
feithaltend, auf Platon's theoretifhe Anfichten über Neligion 
für den Einzelnen, fobald fie nit zunaͤchſt mit der Erziehung 
in Verbindung gebracht waren, Eeine weitere Ruͤckſicht su neh⸗ 
men, theils ſpricht er felbft von der beftehenden Religion beinahe 
gar nit, und, wo er ed thut, ohne allen Willen, biefelbe 
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Den Lohn bei den Menfchen betreffend, fo fragen wir: 
machen ed nicht die Gewaltigen und Ungerechten, wie 


einer philoſophiſchen Betrachtung ober Unterfuhung zu unter: 
werfen (6. unten Staatspad, I. Thl. 1. Abth.). Uebrigeng 
gebt aus der Art und Weiſe, wie Platon die vier Cardinals 
tugenden in den Büchern vom Staate entfichen läßt und er, 
Hirt, genugfam hervor, daß er: unter der Gerechtigkeit die 
Frömmigkeit (ὁσιότης) mitbegreift, fo wie er dies geradesu 
im Eutyph. (12. c. d.) ausſpricht, ob er gleich fonft wohl, 
wo von der Philofophifhen Gliederung und Spnthefis jener 
Tugenden nicht die Rede ift, die οσίοτῆς noch als fünfte Haupts 
tugend hinzufuͤgt (Theait. 176. b. Gorg. 507. b. Mrotag. 
324. e. 325. d. 330, h. ἃ, 349, b.). Ja in dem Eutyphron 
ſcheint die Froͤmmigkeit, ob wir gleich in dieſem Geſpraͤche uͤber 
ſie kein beſtimmtes Reſultat der Forſchung erhalten, als Ueber⸗ 
einſtimmung des menſchlichen Willens mit dem goͤttlichen ges 
nommen werden zu muͤſſen; und im zweiten Alfibiades, deſſen 
Aechtheit freilich mit Recht bezweifelt wird, leſen wir fogar . 
über das Gebet, diefe Heiligung und Erhebung des Gemüthe 
zu Gott, wenn es feiner Beſtimmung am gemäßeften ſey. 
„Das Gebet,“ heißt εὖ dafelbft (138. a. b.c. 148. a.— 150. d.), 
„iſt für den Menfhen der wichtigfte- Gegenfiand des Nach— 
denkens, da er fih fo oft von den Göttern Etwas erbittet, 
was ihm Unheil bringt, in der Meinung, daß es zu feiner 
Wohlfahrt gereiche. Jenes Gebet des Dichters ἢ wohl dag 
richtigfte, daß die Götter dad Boͤſe, auch wenn wir ed erbitten, 
abwenden mögen, oder das der Lafedaimonier, dad Schöne zu 
dem Guten zu verleihen. Bloße Opfer und Gaben nügen 
nichts, da die Götter durch Geſchenke nicht gewonnen werden, 
und nur auf die Seele des Betenden fehen, ob fie gerecht und 
heilig ift. Fuͤr den aber, der nicht weiß, was er fi von den 
Göttern erfleben fol, und zu hochmuͤthig ift, nach der einfachen 
Weiſe der Lafedaimonier zu beten, ift ed dad Beſte, um nichts 
au bitten, Dis feine Seele gereinigt ift und er gelernt hat, 
wie man fich gegen die Götter und Menfchen verhalten muß.“ 

Daß aber Platon in feiner eigentlichen, der Erforſchung 
des Wefens der Tugend und ihrer Arten gewibmeten Dar; 
ftellung die Frömmigkeit und überhaupt das religiöfe Verhaͤlt⸗ 
niß des Menfhen zu Gott fo fehr außer Acht läßt, daß er 
diefe Tugend offenbar nicht als eine eigene, von der Gerechtigs 
feit gefchiebene betrachtet, dies Hat feinen Grund im der Art 
und Weife, wie er die ganze Ethik auffaßte. Anden er näms 
lich gegen die gelehrten und auf Gelehrte — Sophiften 
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| jene Läufer, welche hinaufwaͤrts zwar vortrefflich laufen, 
herabwaͤrts aber nicht? Zuerft Laufen fie mit großer Schnel— 


Auszurichten fuchte, was Sokrates nicht vermocht hatte, war 
er: gezwungen, nur als Philofoph aufzutreten. Mas er in 
dieſer DBesiehung dargeftelt, mußte eine mehr forlematifche 
Form tragen; da aber diefe eben aus der. Eigenthümlichkeit 
feiner Philofophie hervorgegangen iſt, wie fonnte es andere 
kommen, ald daß er einzig nur auf die Erfenntniß der Ideen, 
vor allen der des Guten, die Möglichkeit gründete, das Ziel 
der Sittenlehre, Gottaͤhnlichwerdung, su erreihen? Wenn 
nun feine Ethik dur menſcliche Philoſophie aufgeſtellt worden, 
und menſchlicher Geiſt durch die Erkenntniß des Guten das 
Ziel der Sittlichkeit zu erreichen im Stande ſeyn ſoll: ſo ſteht 
dabei die Gottheit außer aller Beziehung zum Menſchen. Die 
chriſtliche Ethik dagegen, welche das ganze Volk, ja alle Voͤlker 
ſittlich bilden ſoll, ſtuͤtzt ſich nicht nur auf goͤttliche Autoritaͤt, 
und iſt auf dieſe Weiſe eng mit der Religion verbunden, ſon⸗ 
dern lehrt auch, daß Alles, was gut (εὖ, es erſt durch den 
Willen Gottes (ἐν, die Tugend alfo für den Menſchen eigentlich 
auf dem Gehorfame gegen Gott beruhe. Und während ferner in 
der hrifiligen Ethik durch dad Gebot der Liebe zu Gott und 
zu den Menfcen die Tugend auh zur Sache des Herzens 
wird, fo genuͤgt dagegen bei Platon die Erkenntniß des Guten 
und Schönen, und von einen wirklihen Einfluſſe der Gottes— 
und Nacftenliebe auf die Handlungen dere Menfchen ift weiter 
nicht die Rede. Schon daraus geht hervor, ohne daß εὖ näher 
nachgewieſen zu werden braucht, baß die Platoniſche Tugend 
des Glaubens, wie ihn die chriſtliche Ethik fordert, eutbehrte, 
und dadurch ſich nicht zur Frömmigkeit erheben Fonnte, 
wie ihr denn demüthiger Sinn und oftmalige Richtung δε 
Gemüthe su Gott gleichfalls fremd blieb. 

Endlich hat Platon, was dad Verbältniß der Tugend zur 
Gluͤcſeligkeit betrifft, die Idee der Tugend einmal fo in ihrer 
Unabhängigkeit hingeſtellt und in ſich abgefchloffen, daß ihm dag 
göttlihe Wohlgefallen, weldes auf die Tugend folgt, nur ale 
eine Zugabe zum glüdfeligen Sufande erfheint, während in 
der chriſtlichen Ethik die Glüceligkeit von dem Willen Gottes 
und dem eigenen guten Bewußtſeyn, Demfelben nachgekommen 
zu ſeyn und dadurch Gottes Wonlgefällen verdient zu baben, 
ſtreng abhängig gemacht wird. Die Veſſerung aber folgt bei 
Platon nothwendig aus der bloßen Erfenntniß, von der, wie 
befannt, die μετανοίὰ des N. T. ganz verfchieben ift, da der 
Chriſt vornehmlich feinen Wilen und fein Gemüth beſſern und, 
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ligkeit aus, zulegt aber werben fie ausgelacht, wenn fie 
die Dhren zwifchen die Schultern fteden und ſich unbes 
franzt davon machen. Die rechten Laufkuͤnſtler aber, 
welche bis zu Ende aushalten, erlangen den Preis und 
werden bekraͤnzt. Einen folchen Ausgang hat es auch oft 
mit den Gerechten; am Ende jedes Gefchäfts und. Verhältz 
niſſes und des Lebens felbit werden fie gepriefen, und tragen 
auch bei den Menfchen den Preis davon. Sind fie πάη ὦ 
erſt älter geworden, fo erhalten fie in ihrer Vaterftadt, wela 
ches Amt fie nur wollen, beirathen, aus welchen Familien fie 
wollen, und geben ihre Züchter aus, wohin fie nur wollen. 
Und wiederum gilt von den Ungerechten, daß die Meiften 
von ihnen, wenn fie auch in der Jugend unbemerft blei— 
ben, doch am Ende des Laufes ergriffen und ausgeladht 
werden, und im Alter den firafenden Lohn ihrer Thaten 
empfangen. ἢ) 
Diefes Alles if aber dennoch nicht in Menge und 
Größe mit demjenigen verglichen, was Seglichen von Beis 
den nad) dem Zode erwartet, fo wie wir aus den heiligen 
Sagen (Mythen) über das Leben in der andern Welt ler— 
nen können. 2) Denn diefe ganze Zeit von der Kindheit 
bis zum Alter ift doch gegen die Ewigfeit gar kurz, ja fo 
gut wohl als gar nicht5,?) und das Wagniß zeigt fi nun 
erft recht furchtbar, wenn Semand die Seele vernachläfjigen 
wollte, für die es nach dem Tode feine Sicherheit vor dem 
Uebel und fein Heil geben fann, ald nur wenn fie fo gut 
und vernünftig ift, als möglid. Nichts Anderes kann fie 
ja mit fich haben, wenn fie in die Unterwelt fommt, als 
nur ihre Bildung und Erziehung. %) Hoͤchſt wichtig iſt 


im Aufblide su Gott, dem Geſtaͤndniſſe feiner Fehler und Süns 
den die Neue des Gemuͤths folgen laſſen (οἱ, 
Hinfichtli der nähern Vergleihung der Platonifhen Erbit 
mit der chrifiliben f. m. A. Grotefend Commentatio, in 
qua doctrina Platonis ethica cum christiana compara- 
tur ita, ut utriusque tum consensus tum discrimen ex- 
ponatur. Gottingae, 1820. 
1) Staat 10. 613. b.— 6. 
2) Staat 10. 614. a. bis zu Ende des Buches. Vergl. Phaldon 
Ε 107. c..—114.c. Tim. 42%. a. b. ο. Gorg. 523. a. —526. c. 
3) Etaat 10. 608. c. | 


4) Phaidon 107. c. Δ. Νῦν δὲ ἐπειδὴ ἀθάνατος φαίνεται 
155 ' 
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alfo die Lebensweiſe der Menfchen. Und Hierauf beruht 
Alles für den Menfchen, und deswegen ift vorzuͤglich baflır 
zu forgen, daß Seder von uns mit Hintanfegung aller an— 
deren Kenntniffe nur diefer Kenntniß nachſpuͤre und ihr 
Lehrling werde, wie einer erfahre und auffinde, wer ihn 
deſſen fähig und kundig machen fünne, mit Unterfchei- 
dung der guten und fchlehten Lebensweiſe, aus allen 
vorliegenden immer und überall die befte auszumählen, 
alles eben Geſagte und unter einander Zufammengeftellte 
und Verglichene, was es zur Zlichtigfeit des Lebens — 
wohl in Rechnung bringend, und zu wiſſen, was z. B. 
Schoͤnheit, mit Armuth oder Reichthum vermiſcht, werth iſt, 
bei welcher Beſchaffenheit der Seele fie Gutes oder Schlim— 
mes hervorbringt, ferner was gute Abkunft und ſchlechte, 
eingezogenes Leben und flaatdmannifches, Macht und Ohn— 
macht, Vielwiſſerei und Unkunde und alles dergleichen der 
Seele von Natur Anhaftendes oder Erworbenes, mit einander 
vermiſcht, bewirken, ſo daß man eben aus allen insgeſammt, 
auf die Natur der Seele hinſehend, die ſchlechtere und die 
beſſere Lebensweiſe ſcheiden koͤnne, die ſchlechtere diejenige 
nennend, welche die Seele dahin bringen wird, ungerecht zu 
werden, die beſſere aber, welche ſie gerecht macht, um alles 
Andere aber ſich unbekuͤmmert zu laſſen im Stande ſey; 
denn wir haben geſehen, daß fuͤr dieſes Leben und fuͤr das 
nach dem Tode dieſes die beſte Wahl iſt. Und eiſenfeſt auf 
diefer Meinung haltend, muß man in die Unterwelt gehen, 
damit man auch dort nicht durch Reichthümer und folcherlei 
Uebel geblendet werde, und nicht, indem man auf Tyran- 
neien und andere dergleichen Thaten verfällt, Hiel unheil— 
bares Uebel flifte und felbft noch größeres erleide, fondern 
vielmehr verftehe, in Beziehung auf dergleichen ein mitt: 
leres Leben zu wählen und fi vor dem hbermäßigen nach 
beiden Seiten hin zu hüten, fowohl in diefem Se nach 
ie ald auch in jedem folgenden. Denn fo wird 
der Menſch am glüdfeligften. 1) 
οὖσα (ἡ ψυχή). οὐδεμία ἂν εἴη αὐτῇ ἀλλη ἀποφυγὴ 
κακῶν οὐδὲ σωτηρία πλὴν τοῦ ὡς βελτίστην τε καὲ 
 φρογιμωτάτην γενέσθαι. οὐδὲν γὰρ ἀλλὸ ἔχουσα 
eis “Διδου ἡ ψυχὴ ἔρχεται πλὴν τῆς παι. 
δείας τὲ καὶ τροφῆς. 
1) Staat 10, 618. b. — 619, a. 
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So hätten wir in — Eroͤrterungen richtig 
vom Weſen der Seele geredet, wie ſie gegenwaͤrtig erſcheint. 
Bas fie aber der Wahrheit nad) ift, dad muß man nicht 
an ihr fehen wollen, da fie jegt durch die Gemeinfchaft 
mit dem Leibe und durch andere -Uebel-verunftaltet ift. 
Denn wir fehen fie jest nur in folhem Zuftande, wie 
die, welche den Meergott Glaukos anfichtig werben, 
doch nicht Leicht feine ehemalige Natur zu Geficht befoms 
men, weil ſowohl feine alten Gliedmaßen theils zerfchlagen, 
theild zerftoßen und auf alle Weife von den Wellen bes 
Ihädigt find, ald au ihm ganz Neues zugewachſen ift, 
Nufheln, Zang und Seftein, fo daß er eher einem Unges 
heuer ahnlich fieht, ald dem, was er vorher war. Eben 
[0 fehen wir unfere Seele von taufenderlei Uebeln ſchlimm 
jugerichtet. Daher müffen wir unfere Blicke auf ihr τοῖα 
fenfhaftliebendes Weſen richten, und müffen bemerken, 
wornach dieſes trachtet und was für Unterhaltungen es 
fuht, als dem Göttlichen und Unfterblihen und immer 
Seyenden verwandt, und wie fie feyn würde, wenn fie 
ganz und gar folgen könnte, von diefem Antriebe aus der 
Meerestiefe emporgehoben, in ber fie fich jet befindet, 
und das Geftein und Muſchelwerk abftogend, welches ihr 
jetzt, da fieauf der Erde feftgeworden ift, erdig und fteinig, 
bunt und wild von diefen fogenannten glüdfeligen Feſten 
er durch einander angewachſen ifl. Dann, wenn fie ges 
reinigt ift, würden wir ihr wahres Weſen mit dem Ber: 
Rande aufmerffam in Augenfchein nehmen koͤnnen, ob fie 
bielartig oder einartig und wie fie viel fchöner ift, und daß 
fie viel beftimmter Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit unter: 
ſcheidet. Ihre jegigen Verfchiedenheiten aber und Zuftände 
In dem menfchlichen eben haben wir wohl deutlich genug 
auseinander geſetzt. 3) 

1) Staat 10. 611. b. — 612. a. — Das Merbältnig unſerer 
Seele zu ihrer uranfänglihen Reinheit und Vollkommenheit und 
zu ihrem jetzigen Leibe finden wir gleichfalls, naͤmlich allegos 
tisch, dargeftellt im Phaidros p. 245. c. — 256. e.; dann auch 

- Im Phaidon, und zwar lefen wir hier insbefondere, warum der 
wahrhafte Philofoph in ber Betrachtung des Todes lebe und 
auf ihn bedacht {εὖ (61, c. — 69. ὁ. 79, ο. ἀ. -- 81. b. Vergl. 
Gorgiad 512, ἃ, e.). 
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Zweiter Abſchnitt. 
Erziehung der weibliben Jugend. 


» δ, 99, 

Nach volbrachtem fechften Lebensjahre werben (‚wie 
wir ſchon oben, δ. 23., angegeben haben,) die Kinder der 
beiden Gefchlechter getrennt, und e3 follen dann, fo wie die 
Knaben mit Knaben, fo auch die Mädchen nur mit ihres 
Gleichen zufammenfommen; beide Theile follen aber jeßt 
in den beffimmten Gegenftänden unterwiefen werden, die 
Mädchen eben fo, wie die Knaben. *) Denn wenn auch 
dad männliche Gefchleht nad Gottes Willen vorzüglicher 
als da3 weibliche gefchaffen ift, 2) das erftere ferner berufen 
ift, den Staat wohl zu verwalten, das letztere aber, zunächft 
das Hausmwefen : 3) fo koͤnnen wir die Frauen von der Mit: 
forge für das öffentliche Wohl doch nicht entbinden, 4) und 
müffen ihnen deshalb auch die gymnifche und mufifche 


uns fo wie die Kriegsübungen, zu Theil werden 


laflen. 5) 


s δ. 100. 

Indem wir dies aber verlangen, wird gar Vieles In 
feiner Ungewöhnlichkeit lächerlich erfcheinen, befonders daß 
das weibliche Gefchlecht die gymnaftifchen Uebungen mit: 
treiben fol, und man wird uns entgegenfegen, daß, weil 
nach unferer eigenen Anordnung in dem befimdglichften 
Staate jeder Einzelne nach feiner Natur auh nur Ein 
Geſchaͤft, das ihm eigenthümliche, verrichten dürfe, und 
weil dad Weib feiner Natur nah fih vom Manne gar 
ſehr unterfcheide, deshalb auch einem Jeden von Beiden 
ein anderes Gefchäft (ἐπιτήδευμα), welches eben feiner 
Natur gemäß wäre, auferlegt werden müffe. 65) Darauf 


1) Gel. 7. 791. co. d. 

2) Tim. 41. 6. — 42. a. 90, 6. Geſ. 6. 781. 4. 

3) Menon 71. ἃ. ὁ. 73. ἃ. 

4) Staat 5. 451. ο. ἃ. 6, 460, b. 

5) Staat 5. 451. 6. — 452. ἃ, 

6) Staat 5. 452.0. 453. ἃ. b. N Σώκρατές Te καὶ Γλαύ- 
κων. αὐτοὶ ἐν ἀρχῇ τῆς κατοικίσεως, ἣν ὠκίζετα πό- 
λιν) ὠμολογεῖτε δεῖν κατὰ φύσιν ἕκαστον ἕνα ν 
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erwiedern wir jeboch, daß wir; außer dem Umftande, bag 
der Mann erzeugt, und dad Weib gebiert, in ber weib— 
lichen Natur eine folhe VBerfchiedenheit von der männ- 
lichen nicht erkennen, wodurd Beiden auch verfchiedene 
Beichäftigungen zukommen müßten, YfDenn fo wie übers 
haupt der eine Menfch von Natur zu Etwas gefhidt und 
der andere ungefchidt ift, weil der eine eine Sache leicht, 
ber andere aber ſchwer lernt; ferner der eine nach kurzem 
Unterrichte in dem, was er gelernt hat, fehr erfinderifch 
wird, der andere aber nach vieler mühevoller Unterwei- 
fung nicht einmal das Erlernte behalten kann; endlich dem 
einen ſeine törperliche Befchaffenheit für feine Abficht zu 
Statten kommt, dem andern aber entgegen ift; eben fo 
wird das weibliche Gefchlecht, wie Seder beobachten Fann, 
allerdings zwar in den verfchiedenen menſchlichen Befchäf: 
tigungen, wenn ἐδ fich auch in einigen hervorzuthun fcheint, 
von dem männlichen im Ganzen übertroffen. Aber es 
giebt deshalb noch fein Gefchäft, von allen, durch die der 
Staat befteht, welches dem Weibe αἷ Weib oder dem 
Manne ald Mann angehörte, fondern die natürlichen Anz 
lagen find auf ähnliche Weife in Beiden vertheilt, und 
an allen Gefchäften fann dad Weib Theil nehmen, fo wie 
auch an allen der Mann; in allen aber ift das Weib 
ſchwaͤcher, αἱδ der Mann. Alſo dürfen wir nicht glauben, 
daß den Männern Alles, dem Weibe aber nichts aufzus 
tragen fey. Im Gegentheil bemerken wir, daß die natür: 


τὸ αὑτοῦ πράττειν. "NuoAoynoauey, οἶμαι" πῶς γὰρ 
οὐ; Ἔστιν οὖν ὕπῶς οὐ πάμπολυ διαφέρει γυνὴ ἀν- 
δρὸς τὴν φύσιν; Πῶς δ᾽ οὐ διαφέρει; Οὐκοῦν ἄλλο 
καὶ ἔργον ἑκατέρῳ προζήκει προςτάττειν τὸ κατὰ τὴν 
αὑτοῦ φύσιν; Τί μὴν; Πῶς οὖν οὐχ ἁμαρτάγετε νῦν 
καὶ τἀναντία ὑμῖν αὐτοῖς λέγετε, φάσκοντες αὖ τοὺς 
ἄνδρας καὶ τὰς γυναῖκας δεῖν τὰ αὐτὰ πράττειν πλεῖν 
στον κεχωρισμένην φύσιν ἔχοντας; 

1) Staat 5. 454. ἃ, 6, Vergl, Tim, 18, ον — — ἐὰν δ' αὐτῷ 

- τούτῳ φαίνηται διαφέρειν, τῷ τὸ μὲν ϑῆλν τίκτειν; 
τὸ δὲ αἀῤῥεν ὀχεύειν. οὐδὲν τί πω φήσομεν μᾶλλον 
ἀποδεδεῖχϑαι, ος πρὸς ὃ ἡμεῖς λέγομεν διαφέρεε γυγὴ 
ἀνδρός, ἀλλ᾽ ἔτε οἰησόμεϑα δεῖν τὼ αὐτὰ ἐπιτηδεύειν 
τούς τὸ φύλακας ἡμῖν καὶ τὰς γυναῖκας αὐτῶν; Καὶ 
das γ᾽γ ἔφη. A 
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So kommen wir demnach wieder auf das Vorige 
zuruͤck, und bekennen, es ſey nicht gegen die Natur, und 
alſo gar wohl moͤglich, den Frauen Gymnaſtik und Muſik 
vorzuſchreiben; auch werde ihnen hierdurch das Trefflichſte 
zu Theil, da ſie ja gleiche Bildung mit den am beſten zu 
Erziehenden erhalten follen. ?) Sobald jedoch das weibliche 
und maͤnnliche Geſchlecht nicht. einerlei Erziehung haben 
follen, fo müßten fich die Frauen einem andern und be: 
'fondern Berufe widmen, ald folhe nämlih, die dann 
nicht an allen Gefchäften des Lebend gemeinen Antheil 
mit den Männern hätten. Was für einen Beruf aber 
wollten wir ihnen anordnen, der diefer Gemeinſchaft, die 
wir einzuführen im Begriffe find, vorzuziehen wäre? 
Etwa den Beruf, der bei den Thrafiern und etlichen an: 
dern Nationen den Frauen angewiefen ift, daß fie δα 
Teld bauen, Rinder, Schafe und Ziegen hüten, kurz 
Sclavendienfte thun müffen? Oder follen- fie. es haben, 
wie bei und zu Athen und in Attica uͤberall? Wo naͤmlich 
die Frauen in einem eigenen Zimmer, fo zu fagen, alle 
Schäte zu verwahren, und dabei dad Webeſchiff und die 
gefammte Wollefpinnerei zu regieren haben? Oder wollen 
wir zwifchen diefen zwei Ertremen, der Einrichtung der Tafe- 
daimonier gemäß, die Mitte halten? Wollen wir gebieten, 
dag die Mädchen an den gymnaftifhen und mufifalifchen 


δὲ οὐδὲν; Kai πῶς; "AA ἔστε γάρ, οἶμαι, ὡς φή- 
σομεν, καὶ γυνὴ ἰατρική, ἡ δ᾽ οὔ, καὶ μουσική») 7 
δ᾽ ἁμουσος φύσει. Τί μὴν; Kai γυμναστικὴ ἄρα καὲ 
πολεμική, ἡ δὲ ἀπόλεμος καὶ οὐ γυμναστική; Οἶμαι 
ἔγωγε. Τί δὲ; φιλόσοφός TE καὲ μισόσοφος; καὲ ϑὺυ- 
nosıöns, ἡ δ᾽ ἄϑυμος; ἜἜστε καὲ ταῦτα. "Ἔστιν ἄρα 
καὶ φυλακικὴ γυνή. ἡ δ᾽ οὔ. ἢ οὐ τοιαύτην καὶ τῶν 
ἀνδρῶν τῶν φυλακικῶν φύσιν ἐξελεξάμεϑα; Τοιαύτην 
μὲν οὖν. Καὶ γυναικὸς ἄρα καὶ ἀνδρὸς ἡ αὐτὴ φύσις 
εἰς φυλακὴν πόλεως, πλὴν 000 ἀσϑενεστέρα, ἡ δὲ 
ἐσχυροτέρα -ἐστί, Φαίνεται. Kai γυναῖκες ἄρα ei 
τοιαῦται τοῖς τοιούτοις ἀνδράσιν ἐπλεκτέαι ξυνοικεῖν 
τε καὶ ξυμφυλάττειν, ἐπείπερ εἰσὶν ixavai καὶ ξυγγε- 
vels αὐτοῖς τὴν φύσιν. Πάνυ γε. Τὰ δ᾽ ἐπιτηδεύματα 
οὐ τὰ αὐτὰ ἀποδοτέα ταῖς αὐταῖς φύσεσι; Τὰ αὐτά. 
1) Staat 5. 456, b.— 6. 
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Uebungen Theil haben, die rauen aber zwar nicht mit 
Wollefpinnerei befchäftigt find, jedoch keineswegs, ob 
fie fich gleich nicht mit geringfügigen. und niedrigen Ge— 
fhäften befaflen, ihr Leben in Unthätigfeit hinbringen 2 
Soll ihnen nämlicd, die Bedienung ded Hauswefend, Die 
Verwaltung des Geldes und die (erfte) Erziehung der 
Kinder, ald eine Art Mittelberufes, fo angewiefen ſeyn, 
daß fie dabei von Kriegsübungen gänzlich ausgeſchloſſen 
wären? !) In Folge einer ſolchen Lebensweife würden 
fie ja nicht im Stande feyn, wie die Amazonen, den 
Bogen zu gebrauchen oder fonft Wurfwaffen funftgemäg 
zu führen, oder mit Schild und Speer ihre Göttin nach= 
zuahmen, fo daß fie, wenn etwa bei einem feindlidhen 
Einfall die ganze Mannfchaft zu einem Treffen ausruͤcken 
müßte, die Stadt und ihre Kinder bewachten. Oder wir 
wollen gar den Fall feßen, (denn verfchwören möchten 
wir feine Unmöglichkeit nicht) daß uns ein maͤchtiges 
feindliche Heer plößlih mit Krieg überzöge, und die 
. Stadt nun im Kampfe vertheidigt werden müßte, welche 
Schande brachte ed unferer Verfajfung, wenn die Frauen 
fo fchlecht erzogen wären, daß fie nicht einmal, wie das 
Federvieh, das fich gegen die flärfften Thiere für feine 
Sungen zur Gegenwehr fegt, ihr Leben wagen und ſich 
jeder Gefahr audfegen wollten, fondern fogleih zu den 
Altären hinftürzten und fi in den Tempeln zuſammen⸗ 
draͤngten, was ſie in den ſchaͤndlichen Ruf braͤchte, daß 
fie eine Menfchenart ſeyen, die an Herz und Muth jedem 
Thiere nachftände! 2). 

Aber allen diefen drei Rebensweifen der Frauen können 
wir unfere Beiftimmung nicht geben, und bleiben bei 
unferem Vorſchlage, überzeugt feyend, daß der, welder 
ein Gefeßgeber feyn will, ed ganz, nicht halb feyn fol. 
Lesteres ijt er aber, wenn er eines Xheild die Frauen- 
weichlich feyn, unmäßigen Aufwand machen und Mahls 
zeiten halten läßt, die gegen alle Ordnung find, ftatt fie 
ganz, wie die Männer, an den Kriegsübungen Theil 
nehmen zu laffen, andern Theils aber feine ganze gefeßs 
geberifhe Weisheit nur allein auf die Männer richtet; 
denn in diefem Halle ift und wird faft der ganze Staat 


1) Gef. 7. 805. C. — 806. ἃ: 
2) Gef. 7. 806. Δ. ἢ. 818, ἃ, b. 
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nur zur Hälfte das, was er bei denfelben Einkünften und 
Arbeiten um dad Doppelte feyn könnte. ) Außer den 
Bernunftgründen find wir aber auch durch alte Geſchichten 
eines Beileren belehrt, und wir wiffen, daß noch heut 
zu Zage bie Weiber der Sauromaten am Pontos bei 
Millionen, wie die Männer, fich im Reiten, im Gebraud) 
ber Bogen und anderen Waffen üben müffen. 2) 


$. 102. 

Weil wir aber auf diefe Weife nicht nur Mögliches, 
fondern auch das Beſte anordnen, fo dürfen wir auch den 
Spott der wisigen Leute nicht fürchten, wenn wir in 
Bezug auf die Gymnaſtik und Muſik, die Reits und 
Kriegskunſt dergleichen Veränderungen vornehmen. Diefe 
Leute mögen ſich doch erinnern, daß ed noch nicht lange 
ber ift, als auch den Hellenen fchimpflich und lächerlich 
fhien, wie auch jeßt noch den meiften der Barbaren, 
dag πῷ Männer nadt fehen laffen. Denn αἵδ᾽ zuerft 
bei den Kretern und fpäter bei den Lakedaimoniern die 
Leibesübungen auffamen, konnten die damaligen Wib: 
linge“ eben diefes Alles auf Spott beziehen. Seitdem 
ἐδ fich aber durch die Erfahrung als beffer bewährt hat, 
πῷ zu entkleiden, als alles dieſes zu verhüllen: fo ift 
auch daS für den Anblick Lächerliche vor dem durch Gründe 
bingeftellten Befferen verfchwunden; und dieſes hat 96: 
zeigt, daß derjenige albern ift, der etwas Anderes als 
das Schlechte für lächerlich hält, und wenn er Lachen er: 
regen will, deshalb nach irgend einer andern Geftalt, als 
nach der des Unverfländigen und Schlechten hinfieht, oder 
der fih um Etwas ernfthaft bemüht, ‚dabei aber irgend 
ein anderes Ziel vor ὦ hinſtellt, als das gute. 5) 
Mögen ſich alfo immer die Weiber unter den Männern 
nackt üben, und zwar nicht nur die jungen, fondern aud) 
die älteren, wie ja auch ältere Männer, wenn fie fchon 
runzelig und gar nicht mehr erfreulihen Anblids find, 
die Hebungen eifrig mitmachen. +) Sie werden ja, wenn 


1) Sef. 7. 806. c. 805. a. b. 
2) Gef. 7. 804. 6. — 805. a. 
. 3) Staat 5. 456. 6, 452. b. —e 
ἢ) Ti, ἦν δ᾽ ἐγώ, γελοιότατον αὐτῶν ὁρᾷς; ἢ δῆλα δὴ, 
ὅτε γυμνὰς τὰς γυναῖκας ἐν ταῖς παλαίστραις γυμνα- 
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fie Πᾧ entkleiden, ftatt des Gewandes Zugenb überwer= 
fen. +) Denn für immer wirb wahr bleiben, daß das 
Nuͤtzliche ſchoͤn, und das Schaͤdliche haͤßlich iſt. ἢ 


ζομένας μετὰ τῶν ἀνδρῶν, οὐ μόνον τὰς νέας ἄλλο 
καὶ ἤδη τὰς πρεσβυτέρας, ὥςπερ τοὺς γέροντας Ev 
τοῖς γυμνασίοις, ὅταν ῥυσοὲ καὶ μὴ ἡδεῖς τὴν ὄψεν 
ὁμῶς φιλογυμναστῶσι; % τ. Ar 


I) ᾿Αποδυτέον δὴ ταῖς τῶν φυλάκων γυναιξίν, ἐπείπερ 
ἀρετὴν ἀντὲ ἱματίων ἀμφιέσονται. 


1) Staat 5, 452. ἃ. "Ὁ. 457. a. Ὁ. — Mlaton überfhreitet in 
diefer Beſtimmung (man beziehe hierber zugleich, wie er ſchon 
oben. Tänze nadter Sünglinge und Mädchen angeordnet Bat. 
Theil 1. ᾧ. 7.) keineswegs die Griehifhe Sitte, fo daß er 
ihr etwa untreu würde; und es ΠΕΡῚ und daher Fein Recht 
zu, einen Tadel in der Art auszufprechen, ald wenn durd bie 
gemeinfchaftlihen Uebungen von nadten Perfonen beiderlei Ges 
ſchlechts nur der Unfittlichfeit Hätte Vorſchub geleiftet werben 
müfen. So wie εὖ den Griechen bei ihrer ganzen Volkseigen⸗ 

thuͤmlichkeit, und ingbefondere bei der Gigenthümlichkeit ihrer 
moralifh sreligiöfen Bildung, welche fo ganz In Kunft übers 
gegangen war, und, durch dieſe gehalten, einen dußeren, ideells 
fpielenden, heiteren Charakter angenommen hatte, leicht werben 
mußte, Π an dad Auftreten nadter Knaben, Juͤnglinge und 
Männer zu gewöhnen, indem fie eben in ihnen das reine Bild 
der reinen vollfommen: menfchlihen Körpernatur, bei ihrem 
wahrlich! nit mühelofen, viele fchöne Tugenden bedingenden 
Streben, fehen mußten: eben fo konnte man noch einen Schritt 
weiter gehen, und auf gleiche Weiſe das weiblihe Geſchlecht in 
Vereinigung mit dem maͤnnlichen auftreten laffen. Kaͤmpften 
ja doch ſchon in Sparta die Jungfrauen nadt, von welchen 
Plutarch fagt, dag dieſer Zuftand für fie nicht als ſchaͤndlich 
gegolten, fondern ihnen im Gegentheil einen nicht unedfen Stolz 
eingeflößt babe, weil fie im micht geringerem Grade als bie 
Männer {Ὁ ber Tapferfeit und rühmlichen Beſtrebungen bins 
geben durften (Vit. Lyc. c. 14.). Und Spartanifhe Pflanz⸗ 
städte hatten wahrfcheinlih auch diefe Sitte aud dem Mutters 
ande angenommen. Wenigfiend ift von Kyrene befannt, dag 
dafelbft von den Frauen, befonderd im Laufe, gymniſche Wetts 
kaͤmpfe gehalten wurden (S. Böcdh Expl. Pind. Pyth. IX. 
p. 328.). Nah Athenaͤus XII. p. 566. 6. fah man auch in 
Chios Maͤdchen mit Juͤnglingen auf der offenen Rennbahn 
ringen, Den Wiplingen aber, welche biefed in's Laͤcherliche zu 
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δ. 103. 
Es fteht demnach den vorhergegangenen Erörterungen 
— feſt, die weibliche Jugend, wie die maͤnnliche, 


ziehen Luſt hätten, hat Platon ſchon im Voraus treffend geants 
wortet; und an ſolche, welche vielleicht, wie manche Neuere, 
in dieſer Anordnung eine Quelle unreiner Neigungen und 
Handlungen finden wuͤrden, konnte und durfte er als Grieche 
und als ſolcher, der ſtets die Griechiſche Anſicht noch hoͤher 
hebt, gar nicht einmal denken. Ihm erſchien ſie einzig und 
allein nur als eine Palaͤſtra der Tugend. 

Wir glauben hinſichtlich der Wichtigkeit des TEE 
nicht zu weit zu geben, wenn wie darüber noch die Stimme 
eines tiefen Kenners des Alterthums vernehmen laſſen. „Mit 
Unrecht,“ fagt Fr. Jacobs, „hat die Asketik einer fpatern, 
„in allen ihren Elementen umgewandelten Welt an der Nackt⸗ 
„heit der Hellenifchen Jugend in ihren Gymnaſien Aergerniß 
„genommen, und da einen Pfuhl des ſchlimmſten Sittenver⸗ 
„derbniſſes gefehen, wo urfprünglich Unfchuld und Zucht wohnte, 
„Nicht Alles iſt unfittlih zu nennen, was gegen die Negeln 
„unſerer Decenz verftößt, die oft nur der tiefen Verdorbenheit 
„sur Hülle dienen muß, Denn der Unfehuld gerade entgegen: 
„geſetzt ift jene falſche Scham, die unter dem Scheine ber 
„Shrbarkeit insgeheim die Luͤſternheit πάρτε, die, wie eine 
„verfloffene Gluth, die Jugendbluͤthe zerfiört, und oft eine 
„reichbegabte Natur zu jeder edeln und großen Anftrengung 
„untuͤchtig macht. Wer aber war zuͤchtiger als die Helleniſche 
„Jugend in des Lebens gewoͤhnlichem Verkehr? Wo wurde die 
„Unſchuld ſorgfaͤltiger bewahrt, und die heilige Scham mit 
„groͤßerer Weisheit gepflegt? Ohne Arges trieben fie ihr er⸗ 

„friſchendes Geſchaͤft, ſchoͤner bekleidet von der eigenthuͤmlichen 
„Heiligkeit der Jugend, als von dichten Gewaͤndern; und in 
„kraͤftiger Anſtrengung begriffen, durch die Luſt an der Uebung 
„ſelbſt begeiſtert, hatten ſie in ihrer Nacktheit eine hinlaͤngliche 
„Schutzwehr gegen den Gifthauch unreiner Begier. So wirkte 
„die Gymnaſtik ſittlich, wie die Kunſt. So wie bei dieſer die 
„Schwere des irdiſchen Stoffs, von der in ihm lebenden Idee 
„durchdrungen, dem ſinnlichen Auge zu verſchwinden ſcheint, 
„und nur die Geſtalt als Symbol der Idee in dem Gemuͤthe 
„bleibt: ſo ging auch in den Gymnaſien die ſinnliche Luſt an 
„den materiellen Reizen des Koͤrpers in dem Wohlgefallen an 
„der Art des Geſchaͤftes und ſeiner wuͤrdigen Zwecke unter.“ 

„Die ſittliche Wirkung der Gymnaſien toͤnte durch das 
„ganze Leben der Griechen fort, und weit entfernt Schulen der 
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zu allen mufifhen, gymnifhen und Kriegsübungen an— 
gehalten werde, 3) | 

Was die Eörperlichen zunächft betrifft, fo follen Die 
Mädchen bei den Zänzen ihre befonderen Lehrerinnen 
haben, fo wie die Knaben die ihrigen, um fo die Unter— 
weifung möglihft gut von Statten gehen zu laſſen; 7) 
und ba fie, wie oben vorläufig angedeutet worden, auch 
von den fehweren Leibesübungen, die zum Kriege gehören, 
nicht auögefchloffen ‚feyn dürfen, fo übe man fie in dem 
Waffentanz,. fo. wie im Fechten, 3) befonders in den Waf— 
fenfpielen der Kureten auf Kreta, dem Diosfurentanz 
der Tafedaimonier und in den Waffentängen ber Atheni— 
fchen Pallas, welche Tänze alle theils für den Krieg dienen, 


‚ theild für feftliche Aufzüge fhidlich find. Ὁ Desdgleichen 


a — 


haben die Mädchen die Wettflreite im Laufen behufs der 
Behendigfeit, fo wie bie in der Stärfe, nicht anders als 
das männliche Geſchlecht mitzumachen. (S. Andrag. 3.Abth.) 
Snöbefondere follen fie, wenn fie noch nit mannbar find, 
unbefleidet den Diaulos und Ephippios in die Wette 
laufen; von ihrem dreizehnten Jahre an follen fie dann, 
bis fie Bräute werden, welches nicht früher ald im acht: 
zehnten und nicht fpäter ald im zwanzigften Jahre ge: 
fchehen darf, diefelben Wertläufe, aber bekleidet mit einer 
anftändigen Stola, machen. 5) Das weibliche Geſchlecht 
aber durch Gefege und Vorſchriften anzuhalten, daß es 
an dem Wettrennen zu Pferde (und zwar mit Waffen) 
Theil nehme, geziemt ſich nicht; hätten fid aber Jung: 
frauen durch jene oben erwähnten Uebungen fo abgehärtet, 


“ 


„Schamloſigkeit zu ſeyn, gewöhnten fie vielmehr, die Schoͤn⸗ 
„heit nicht bloß zu unterfcheiden, fondern zu ehren. Daber bat 
„denn auch die Kunft bei feinem anderen Volke die Nadtbeit 
„on männlihen und weiblichen Körpern mit größerer Keufchs 
„beit bebandelt, noch ſich bei der Darftellung des Menfhliben 
„und Göttlihen weiter von der luͤſternen leppigfeit entfernt 
„gehalten, zu welder bie neuere Kunft, unbefimmert um Die 
„Forderungen der Religion und Zucht, nur allzu oft berabs 
„geſunken iſt.“ Akadem. Reden u. Abh. 1. Abth. Erziehung 
der Griechen 3. Sittl. ©. 19. -- 21. τἂν 

1) Staat 5. 452. a. Gef. 7. 801. ἃ. 6. 

2) Geſ. 7. 813. b. 3) Geſ. 7. 813. ἃ, 6. 

ἃ) Geſ. 7. 796. Ὁ. c. 5) Gef. 8. 833. ο. — 832, a. 
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bag fie auch diefe aushalten möchten und Feine Abneigung 
dagegen fühlten, fo fey es auch ihnen erlaubt, und foll 
fie Niemand darüber tadeln.:*) Die Frauen aber müffen 
in der Taktik, in den Evolutionen und im Niederlegen 
und MWiederaufnehmen der Waffen das Ihrige leiften. 2) 
Denn wenn auch das weibliche Gefchleht, nachdem es 
in allen Kriegsubungen fich verfucht hat, ?) mit zu Felde 
ieht, fey es nun in dafjelbe Glied mit den Kriegern ge: 
heilt ‘oder auch hinten an, um den Feinden Furcht zu 
machen und wenn irgendwo eine fchleunige Hülfe nöthig 
feyn follte: fo wiffen wir, daß auch durch Dies unfere 
Krieger unüberwindlich feyn werden. 9) x 

Die mufifhe Bildung betreffend, fo wirb ed wohl 
gethan feyn, wenn man nach gewiffen Grundformen uns 
terfcheidet, welche Lieder fich für das weibliche Gefchlecht, 
welche für das männliche fhiden, und wenn man darnach 
die Melodien und den Takt der einen und der anderen ein: 
rihtet. Denn ein unerträglicher Fehler wäre e3 in ber. 
Melodie fowohl ald in dem Takt, wenn das Lied durch— 
aus nichts hätte, was den Charakter des fingenden Weis 
bes oder des fingenden Mannes ausdrüdte. Wir müffen 
alfo nothwendig hierin zwei Grundformen geſetzlich vor— 
fhreiben und hiemit gebieten, daß die Gefänge de3 einen 
und anderen Geſchlechts nichts Anders darftellen, als was 
jedem natürlich if. Man mache ἐδ. daher zum Gefeß, 
dag erhabene Muſik, welhe Muth und Tapferkeit athmet, 
Männern zuftehe; welche aber der Mäfigung, der Sanft: 
muth und Beſcheidenheit näher fommt, die Muſik der 
Frauen [Ὁ und dafür gelte. 9) ὁ 

Mas Übrigens die Bedingungen betrifft, unter wel: 
hen die Männer dad Recht haben follen, Gedichte zum 
Lobe der Götter und zum Lobe oder Tadel der Mitbürger 
zu μα (S. ©. 97.), fo gelten diefelben auch für 
das weibliche Geſchlecht. ) ΐ 


- ᾿ . 104, 
So wie aber von uns angegeben worden ift, welche 
philofophifhe Bildung Die Herrfcher des Staats erhalten 


1) Geſ. 8. u 4) Gef. 7. 813. e. 814. a 
3) Geſ. 8. 829. 6. - ἃ) Staat 5. 471. ἃ, 
5) Geſ. 7. 802. d. 6. . 6) Gef. 8, 829, 6. ; 
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‚ theild für feftliche Aufzuge fhidlidy find. 4) Desgleich 


zu allen mufifhen, gymnifchen und SKriegsübungen ans 
gehalten werde, ?) | 

Mas die körperlichen zunächft betrifft, fo follen bie 
Mädchen bei den Taͤnzen ihre befonderen Lehrerinnen 
haben, fo wie die Knaben die ihrigen, um fo die Unter: 
weifung möglichft gut von. Statten. gehen zu laſſen; ἢ 
und da fie, wie oben vorläufig angedeutet worden, αἰ) 
von den fehweren Leibesübungen, die zum Kriege gehören, | 
nicht ausgefchloffen .feyn dürfen, fo ube man fiein dem 
MWaffentanz,. fo. wie im Fechten, 3) befonders in den Wa— 
fenfpielen der SKureten auf Kreta, dem Diosfurentanz | 
der Tafedaimonier und in den Waffentängen der Athen: . 
fchen Pallas, welche Tänze alle theils für den Krieg bienen, 


haben die Mädchen die Wettftreite im Laufen behufs δὲ 
Behendigkeit, fo wie die in der Stärke, nicht anders al 
das männliche Gefchlecht mitzumachen. (©. Andrag. 3. 0π|. 
Snöbefondere follen fie, wenn fie πο nicht mannbar ΠΗ, 
unbefleidet den Diaulos und Ephippios in die Bun 
laufen; von ihrem dreizehnten Sahre an follen fie bauz, 
bis fie Braute werden, welches nicht früher als im σ΄ 
zehnten und nicht fpater ald im zwanzigften Salız 7 
fchehen darf, diefelben Wertlaufe, aber bekleidet mi! 
anftändigen Stola, machen. 5) Das weiblide I 
aber durch Gefege und Vorſchriften anzubalten, - 

an dem Wettrennen zu Pferde (und zwar mi 

Theil nehme, geziemt fih nit; hätten Ic) =) 

frauen durch jene oben erwähnten Uebungen 


Al 
Dritter Theil. 


Die Andragogit oder Bildung im männlichen 
Alter. ᾿ 

Mothwendigkeit der Weiterbildung im 
männlidhen Alter. ; 


2 ὃ. 105. Ὲ 
Pic nur für die Sünglinge muß man die wo möglich 
beften Lehrer auffuchen, fondern auch die Männer haben 
insgefammt diefelben noch nöthig, da fie in dem Zuftande, 
in welchem fie ſich jeßt verhalten, nicht verbleiben dürfen. 
Sollte fie aber in diefem Streben Jemand auslacdhen, daß 
fie,. alt fon, noch Lehrer befuchen wollen, fo, dünft ung, 
müffen fie Π mit dem Homeros ſchuͤtzen, welcher gefagt 
hat: „nicht gut ift Scham bem darbenden Manne’’ 
(αἐδὼς δ᾽ οὐκ ἀγαθὴ κεχρημένῳ ἀνδρὲ προΐκτῃ). ἢ Denn 
immer foll als ausgemacht daftehen, daß die recht Erzos 
enen gewöhnlich gut werden, und daß die Erziehung 
Feineswegs gering gefhäst werden dürfe, in fo fern fie 
unter den Borzügen, welche die trefflichften Menſchen bes 
figen, der erfte ift, und von ber Art, daß, wenn er eins _ 
mal finft, jeder Menfch fein ganzes Leben hindurd aus 
allen Kräften dahin fireben muß, ihn wo möglich wieder 
gu heben. 2) + 


1) Sach. 201. a. Ὁ. Vergl. Euthyd. 272. Ὁ. c. d. 

2) Se. 1. 614. a. b. O νῦν δὴ λόγος ἡμῖν ὁμολογηϑεὶς 
μενέτω, ὡς οἵ γ8 ὀρϑῶς πεπαιδευμένοι σχεδὸν ἀγα- 
Hol γίγνονται, καὶ δεῖ δὴ τὴν παιδείαν μηδαμοῦ ἀτι- 
μάζειν, ὡς πρῶτον τῶν καλλίστων τοῖς ἀρίστοις ἀν- 
δράσι παραγιγνόμενον" καὶ εἴ ποτε ἐξέρχεται, δυνα- 
τὸν δ᾽ ἐστὶ μι ανινορϑοῦσθαι, τοῦτ' ἀεὶ δραστέον διὰ 
βίου παντὲ δύναμιν. | 


/ 
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Erfte Abtbeilung. 
Selbfterfenntniß die erfle Zorderung an den Mann. 


͵ 


δ. 106. 
Dis größte aller Uebel, was den Seelen ber meiften 
Menfchen anklebt, was man ſich aber gern zu Gute hält, 
und wovon man auf feine Weife frei zu werden fudht, rührt 
daher, daß jeder Menfh von Natur fidh felbfi 
liebt, eine Liebe, die, wie man fagt, rechtmäßig, ja 
nothwendig ift. Und doch wird eben diefe Kiebe, wie fern 
fie als übertriebene Eigenliebe erfcheint, bei jedem Men: 
fchen die herrfchendfte Urfache aller feiner Gebrechen. Denn 
der Liebende verblendet fich in dem, was er liebt, fo daß 
er von dem, was recht, gut und ruhmlich {{{, falfch ur: 
theilt, indem er fein Eigened immer der Wahrheit vor: 
ziehen zu müffen glaubt. Wer ein großer Mann werden 
will, der foll weder ſich felbft, noch daS Seinige liebfofen, 
fondern allein das, was recht ift, finde er es nun in ſich 
oder.in Anderen wirkſamer. Aus eben diefem Fehler fommt 
es auch, daß wir die eigene Unwiffenheit für Weisheit 
halten; indem wir, fo zu fagen, nicht3 wiffen, wähnen 
wir doch Alle3 zu wiffen, und überlaffen e3 nicht Anderen, 
dad, was wir nicht verftehen, auszuführen, fondern thun 
ἐδ felbft, und gerathen dadurch in unvermeidliche Fehler. 
Deshalb follte fich jeder Menfch durchaus vor einer Über: 
triebenen Selbftliebe hüten, und ſich an foldye halten, die 
beffer find, als er, ohne darüber zu erröthen. )) Daher 


4) Gef. 5. 731. ἃ, — 732. b. Vergl. 5. 727. ἃ. b. Πάντων 
δὲ μέγιστον κακῶν ἀνϑρώποις τοῖς πολλοῖς ἔμφυτον 
ἐν ταῖς ψυχαῖς ἐστίν, οὐ πᾶς ἑαυτῷ ξυγγνώμην ἔχων 
ἀποφυγὴν οὐδεμίαν μηχανᾶται" τοῦτο δ᾽ ἔστιν ὃ λέ- 
γουσιν ὡς φίλος αὐτῷ πᾶς ἄνθρωπος φύσει τ' ἐστὲ 
καὶ ὀρθῶς ἔχει τὸ δεῖν εἶναι τοιοῦτον" τὸ δὲ ἀληϑείᾳ 
γε πάντων ἁμαρτημάτων διὰ τὴν σφόδρα ἑαυτοῦ φι- 
λίαν αἴτιον ἑκάστῳ γίγνεται ἑκάστοτε" τυφλοῦται γὰρ 
περὶ τὸ φιλούμενον ὁ φιλῶν, ὥστε τὰ δίκαια καὶ τὰ 
ἀγαθὰ καὶ τὰ καλὰ κακῶς κρίνει, τὸ αὐτοῦ πρὸ τοῦ 
ἀληϑοῦς ἀεὲ τιμᾶν δεῖν ἡγούμενος" οὔτε γὰρ ἑαυτὸν 
οὔτα τὰ ἑαυτοῦ χρὴ. τόν ya μέγαν ἀνδρα ἐσόμενον 
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auch jener Sprudh im BDythifhen Tempel: Erfenne 
dich felbft (γνῶϑιε σαυτόν). Denn nur derjenige erkennt 
ſich felbft, der in feine Geele blidt, und zwar am meiften 
in den Theil derfelben, in welchem ihre edelfte Kraft und 
das eigentlich Göttliche, die Vernünftigfeit und Weiöheit, - 
wohnt. Daher vermag nur der, welcher fich felbft erfennt, 
zu wiffen, was für ihn gut und übel ift, und was übers 
haupt auf ihn Bezug hät, und fo durch Beſonnenheit 
und Zugend zur Glüudfeligfeit zu gelangen. Eben fo kann 
auch nur der, welcher ſich auf das Seinige verfteht, fich 
auf daS der Uebrigen verftehen, und daher auch nur auf 
das der Staaten; die Glüdfeligfeit derfelben befteht aber, 
wie die der Einzelnen, allein in der Tugend, und nicht 
etwa in Mauern, Kriegsfhiffen und Werften oder in 
Volksmenge und Größe ohne diefelbe. Demnach muß 
Seder, welcher nicht nur befonderd fid) und feine Angeles 
genheiten, fondern aud) die Stadt und die ihrigen regieren 
und beforgen will, vor allen Dingen nad) Tugend, Ges 
techtigfeit und Befonnenheit fireben,+) nicht aber allein 
nah Macht und Gewalt; wenn es ihm nicht ergehen fol, 
wie einem Kranfen, der zwar Macht befigt zu thun, was 
er will, ärztlihen Verſtand aber nicht, und fich nad 
Art eines Zyrannen geberdet, fo dag ihn Keiner zu tadeln 
wagt. Dann wird er auch, wie bie Stadt, wenn fie 
dafjelbe Streben hat, gottgefällig handeln, weil eben in 
das Göttlihe und Glaͤnzende ſchauend und fo fich felbft 
und, wad ihm gut ift, erblidend und erfennend. ) _ 


στέργειν, ἀλλὰ τὰ δίκαια, ἐάν Te παρ᾽ αὑτῷ ἐάν τε 
παρ᾽ ἄλλῳ μᾶλλον πραττόμενα τυγχάνῃ. ἐκ ταὐτοῦ 
δὲ ἁμαρτήματος τούτου καὶ τὸ τὴν ἀμαϑίαν τὴν παρ’ 
αὐτῷ δοκεῖν σοφίαν εἰναι γέγονδ πᾶσιν" ὅϑεν οὐκ 
εἰδότες, ὡς ἔπος εἰπεῖν, οὐδὲν οἰόμεϑα τὰ πάντα &i- 
δέναι, οὐκ ἐπιτρέποντες δὲ ἄλλοις ἃ μὴ ἐπιστάμεθα 
πράττειν, ἀναγκαζόμεθα ἁμαρτάνειν αὐτοὶ πράττοντες. 
διὸ πάντα ἄνϑρωπον χρὴ φεύγειν τὸ σφόδρα φιλεῖν 
αὑτόν, τὸν δ᾽ ἑαυτοῦ βελτίω διώκειν δεῖ, μηδεμίαν 
αἐσχύνην ἐπὲ τῷ τοιούτῳ πρόσϑεν ποιούμενον. 

+) Versl. Gorg. 521. d. 1) Altib. 1. 121. 4. --- 138. e. 
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Zweite Abtheilung. 
Charafterbildung des Mannes. 


| δ. 107, ᾿ | 
S, wird er bann allein feine Seele, welche ihn nach den 


Göttern das zweithöchfte Gut feyn muß, würdig ehren, 
was freilich felten gefchieht. Insbeſondere entehrt man 
feine Seele durch jene Schmeichelreden der Eigenliebe und 
durch Nachgiebigkeit gegen fi felbft, durch Entſchuldi— 


gungen ihrer Vergehungen und vielen großen Gebrechen, 


die man fo gern fremden Urfachen beimißt; ferner durd 
unmäßigen Hang nach Vergnügungen und feigberziges 
Fliehen der Anftrengungen und Befchwerden des Lebens; 
deögleichen durch unbedingte Schäßung des irdifchen Da: 
feyn3, wobei man den Zuftand im Hades für ein Uebel 
der Seele hältz endlich dadurch, daß man Schönheit umd 
Reichthum der Zugend vorzieht. Auf alle diefe Entehrungen 
der Seele folgt aber ald Strafe ihr eigenes Schlehtwerden. ἢ 

Daher ἥτεδε “ein Seder zuerft nach Wahrheit, dem 
wichtigften aller Güter für Götter und Menſchen; nur ber 
nah Wahrheit firebende Menſch ift zuverläffig und hat 
Freunde. Das Zweite ift dann die Liebe zur Geredhtig; 
feit, die fich infonderheit auch dadurch beweifen muß, 
Daß Semand Andere, ungerecht zu feyn, hindert und deren 
μὴ — ber Obrigfeit anzeigt. Dann folgen bie 
Mäpigung, Weisheit und alle die VBolfommenheiten, die 
Jemand fowohl für ſich befißen, als auch Anderen mit: 
theilen kann. +) Wer folhe von fih auf Andere über: 


n 


1) Geſ. 5.727. ἃ. — 728. b. 

+) Wir ſehen hier die verfchiedbenen Tugenden, welche bes Men: 
ſchen Charakter ſchmuͤcken folen, in lofer, zufälliger Ordnung 
angegeben, werden ἐδ aber un fo weniger auffallend finden, 
al8 wir bereits indbefondere die δικαιοσυνη und σοφία in 
verfciedener, engerer und weiterer oder höherer, Bedeutung kennen 
gelernt haben (S. die Artikel: Bildung des Geiſtes durch Philos 
ſophie und ethifhe Bildung), Dergleiben aber bringt die Eigen 
thämlichkeit der Offenbarung des Platonifhen Geifted, fo wie jie 
fih nicht allein in der Darftelungs: und Mittbeilungsform, (οἷν 
dern aud in der mannichfachen fpeciellen Tendenz der einzelnen 
Unterſuchungen zeigt, öfters mit fih. Wenn ed übrigene im 
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gchen läßt, verbient bie hoͤchſte Ehre; bie zweite aber, wel: 
cher dazu zwar den guten Willen, jedoch nicht die Gabe 
hat. Verachtungswerth hingegen ift der, welcher neidifch 
genug wäre, Anderen Vorzüge diefer Art, die er etwa 
ſelbſt befäße, nicht aus Freundfchaft mittheilen zu wollen. 
Indeſſen darf man doch dad Gute, was ein folcher hat, 


nicht felbft um feiner Perfon willen verachten, fondern . 


man muß alle Kräfte anwenden, um fich daffelbe zu eigen 
zu machen. Jeder unferer Bürger kaͤmpfe alfo, jedoch 
ohne Neidfuhht, um die Tugend. Wer das thut, der be- 
fördert des Staates Wohlfahrt, indem er für feine Perfon 
nad) dem Preife der Zugend ringt, Andere aber nicht durd) 
ſchlechte Künfte hindert, eben das zu thbun. Seder muß 


ferner bei einem hohen Grade von Sanftheit zugleich fehr Ὁ 


viel Muth befigen. Denn wenn ἐδ mit den Untugenden 
Anderer dermaßen weit. gefommen ift, daß fie außerft 
ſchwer oder gar nicht mehr zu heilen find, fo fann man 
ihnen auf feine andere Weite entgehen, ‚| al& indem man 
fie bekämpft, ihre, feindfeligen Angriffe zurädtreibt, fie 
befiegt und unerläßlich beftraft. Diefed zu thun erfors 
dert eine Seele de3 edelften Muthes. 8.8 dagegen dies 
jenigen anlangt‘, deren Untugenden noch heilbar find, fo 
muß man zuvörderft bedenfen, daß Fein Ungerechter aus 
bloßer Wilkühr ungerecht ift. Denn Keiner wird δο je 
mit Wiffen und Willen die größten Uebel in fi haben 
wollen, am allerwenigften aber in dem ebelften Theile 
feiner felbft, der Seele. Demnach verdiente denn der 
Boͤſe und. Feder, der folche Uebel in ſich hegt, völliges 
Mitleiden. Diefes Mitleiden indeffen gebührt nur dem, 
deffen Uebel heilbar find; gegen diefen muß man mit Zus 


Terte heißt, daß dee Menfh die aufgeführten Tugenden, falls 
er in deren Beſitze fey, auch Anderen mittheilen muͤſſe, fo wers 
den wir bier an die Unterfuchungen, ob die Tugend lehrbar 
fey, erinnert, fo wie fie im Protagoras und Menon (vergl. 

oben δ. 67. und Euthyd. 273. ἃ, 274. 6.) gepflogen werden. 
Platon's eigentlihe Meinung hierüber ift wohl im Phaidros 
269. d. angedeutet, fo daß er auch für die Tugend nicht allein 
die Naturanlage (φύσις), fondern auch Wiffenfhaft oder Ers 
kenntniß (ἐπιστήμη) und Uebung (μελέτη) fordert, und zwar 
in nothwendiger höherer Verbindung und Einheit; und dies bat 
er in diefer feiner von und bargefielten Erziehungslehre Har 
und umfaſſend durchgeführt, ; 


Α 
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rückhaltung feines Zorns Sanftmuth bemeifen, und nicht, 
wie ein Weib, allen Grimm‘ gegen ihn auslaffen, und 
ihn auf das Bitterfte Fränfen. Denn nur der durhaus 
und unheilbar Boͤſe verdient e8, daß. man feinen Zorn 
ganz gegen ihn ausläßt. Aus diefem Grunde haben wir 
gefagt, daß der gute Menfch von Charakter eben fo fanft 
ald muthvoll feyn muͤſſe. ) 


. 108. δ 

Mas den Körper, Sa ber Würde nach auf bie 
Seele folgt, betrifft, fo machen weder Schönheit, noch 
Stärke, noch Schnelligkeit, noc Größe, felbft Geſund— 
heit nicht, wiewohl Viele fich dies einbilden, den eigent— 
lihen Werth deffelben aus, fo wenig ald die jenen ent— 
gegengeſetzten Eigenfchaftenz vielmehr ein Zuftand deffelben, 
der in der Mitte von diefem Allen liegt, und fo am fichers 
ften zur Mäßigung führt. Denn jene erfteren, allein ges 
nommen, blähen die Seele auf und machen fie tollfühn, 
die leßteren hingegen Fleinmüthig und friechend. 2) 

Daffelbe gilt au von dem Beſitze des Geldes und 
anderer Gluͤcksguͤter; denn ein beöfallfiges Uebermaß er: 
zeugt Zeindfhaften und Empörungen in-den Staaten, 
wie bei einzelnen Menfchen, dagegen Mangel daran ges 
woͤhnlich Knechtſchaft hervorbringt. Niemand ftrebe alfo 
feiner Kinder wegen, Schäke aufzuhäufen, um fie fo reich 
als möglich zu hinterlaffen; denn das frommt weder ihnen, 
πο dem Staate. Wohl aber ift ein mäßiges Vermögen, 
welches die jungen Leute weder Schmeichlern Preis, giebt, 
πο fie am Nothwendigen darben läßt, das übereinftims 
mendfte und befte; denn in fo fern ἐδ für und und alle 
Verhältniffe paßt, [Φύδε e8 das Leben gegen Kummer.) 


$. 109; 
Haben wir fo berührt, wie Semand felbft befchaffen 
feyn müffe, und welche Pflichten er gegen fich zu beobachten 
habe, um ein fehr glüdliches Leben zu führen: fo bleibt 
uns πο übrig anzugeben, welche Pflichten und gegen 
(die Götter,) unfere Xeltern, gegen Verwandte und Freunde, 


4) Gef. 5 730. b. — 731. d. 2) Gef. 5, 723. d. ® 


3) Geſ. 5. 728, 6. --- 729. a. Vergl. Gef. 5. 743. ἃ. ff. 11. 
919, ὃ. ο. : 
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gegen Einheimifche und Fremde und gegen den Staat 
obliegen. F) 

Um der Gottheit immer ähnlicher zu werden, muß 
Seder thun, wozu er in dieſer Hinfiht in hohem Grade 
verpflichtet ift, nämlich er muß mit den Göttern Gemeins - 
Tchaft unterhalten, ihnen Gebete und Gefchenfe weihen, 
Gaben darbringen und jede Art von Ehrfurcht bezeigen; 
und iſt er reines Herzens und tugendhaft, fo werden ihn 
Die Götter erhören. 3) 

Demnädft ift e3 billig, daß man den noch lebenden 
Aeltern die gebührende Ehre erweife, eine Schuld, bie 
unter allen die erfte und größte ift. Unfer Bürger muß 
glauben, daß Alles, was er geworben ift, und was er 
befist, denen gehöre, die ihn erzeugt und erzogen haben, 
um e3, fo viel in feinen Kräften fteht, wieder zu ihrem 
Dienfte anzuwenden; und zwar erſtlich fein Vermögen, 
zweitens die Kräfte feines Leibes und drittens die Kräfte 
feiner Seele. Hiermit bezahlt er ihnen dad Darlehn 
wieder, was fie ihm in feiner Jugend durch ihre zärts 
Iiche Sürforge und durch fo manche weh- und Fummers 
volle Zage und Nächte gegeben haben; dies läßt er ihnen 
nun wieder in ihrem Alter zu Gute fommen, wo fie deffen 
am meiften bedürfen. Dazu muß er fein ganzes Leben 
hindurch von feinen Xeltern nie anders αἷδ mit Hochs 
achtung reden, da Worte, fo leiht und verfliegend fie 
fcheinen, doch die fehwerfte Strafe nad) fich ziehen. Denn 
Nemeſis, die Dienerin der Gerechtigkeit, ift dazu beftellt, 
über alle Bernachläffigungen diefer Art zu wachen. Er 
muß ihnen alfo nachgeben, wenn fie unwillig und aufs 
gebracht find und ihren Eifer durch Worte oder Hands 
lungen auslaffen, indem er ihnen dergleichen zu Gute 
hält und bedenft, dag ein Vater fih mit Recht über 
feinen Sohn erzürnt, wenn er ſich von ihm gefränft _ 
glaubt. 2) So follen überhaupt die Aeltern, fo wie aud) 
die Großältern, in unfern Häufern Heiligthümer feyn 
von ungleich höherem Werthe ald die leblofen Götters 
bildſaͤulen; ihr Gebet für ihre Kinder und ihren Fluch 
erhören ja auch die Götter. Daher hat der Staat die zu 


7) Vergl. Gef. 5. 730. Ὁ. 
4) Geſ. ἢ, 716. 0. - 717. ἃ. 
2) Geſ. & 117. Ὁ. c. ἀ. 
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süchtigen und zu beftrafen, welche diefe Pflichten nicht 
erfüllen. ?) | 
- Wer feine Verwandtfchaft ehrt und gegen die gemeinz 
fhaftlihen Schußgottheiten aller derer, die mit ihm Eines 
Gebluͤtes find, die ſchuldige Ehrfurcht beweifet, dem werden 
biefe Gottheiten bei Erzeugung feiner eigenen Kinder Hold 
feyn. Und Wohlwollen von Freunden und Anderen wird 
in den gefellfohaftlihen Verbindungen des Lebens derje= 
nige bejigen, welcher die Freundfchaftödienfte, welche An= 
dere ihm erweifen, für größer und wichtiger halt, als fie 
felbft es thun, hingegen die Sefälligfeiten, weldye er feinen 
reunden und Genoffen erzeigt, geringer fchäßt, als fie.2) 
ben fo follen die mit Sremdlingen eingegangenen Vers 
träge die heiligfte Unverbrüchlichkeit haben; denn faft alle 
Bergehen von Fremden gegen Fremde ahndet die Gottheit 
firenger, alö die der Bürger gegen Bürger; da nämlich der 
Fremde weder Freunde πο Verwandte bejißt, fo nehmen 
fich feiner Menfchen und Götter mehr an. Wer nun mehr 
Macht. hat zur Rache, der ift auch zur Hülfe bereitwilliger, 
wie denn dies in vorzüglihem Grade von eines Jeden 
gaftfreundlichem Daimon und Schußgott gilt, als weldye 
des gaftfreundlichen Zeus Begleiter find. Wer alfo aud) 
nur im Mindeften vorfichtig ift, der wird fich, fein ganzes 
Leben hindurch bis an's Ende deffelben, hüten, fih gegen 
Fremde Etwas zu Schulden fommen zu laffen. Unter 
allen VBerfhuldungen gegen Fremde fowohl als Eingebür: 
gerte ift aber diejenige die fihwerfte, wodurd man ſich 
1) Geſ. 11. 930. 6. — 932. ἃ, — In gleihem Sinne leſen wir 
auch (mit K. v. Orelli ©. 81. --- 82.) diefe Prlihten bei Aris 
ftoteles audgefprochen. „Die Kinder,‘ fagt bderfelbe, „lieben 
ihre Aeltern, als die Urfache ihred Dafennd (Ethic. VIII. 14. 
p. 65.). Ihre vornehmfte Pflicht ſcheint εὖ zu ſeyn, den Aeltern 
Unterhalt zu reihen, ald Erflattung einer Schuld; und für 
die Urbeber ded Daſeyns auf biefe Weife zu forgen, ift ſchoͤner 
al® auf feine eigene Erhaltung bedacht zu feyn. Ferner find 
„wir den eltern, fo wie ben Göttern, Ehrenbezeugungen fchuldig. 
Ethic. IX, 2. p. 68.) Niemand freilid mag durch die ihnen 
erwiefene Ehre dem Werthe der von ihnen empfangenen Wohl⸗ 
thaten gleih kommen; aber berjenige bat doch feine Pflicht ers 
(ἀπε, ar fie nad feinen Kräften verehrt“ (Ethic. VIIL 
16. p. 67.). A. 


2) Geſ. 5. 729. c. d. 
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gegen folhe, die und um Schuß und Beiſtand anflehen, 
vergehet. Denn eben die Gottheit, die der Bittende als 
Zeugen bes ihm gethbanen Verſprechens angerufen hat, 
wacht ganz vorzüglich über ihn und das, was ihm bes 
gegnet, fo daß jie das Unrecht, was demſelben widerfahs 
ren möchte, nie ungerächt feyn laffen wird. 3) 

. Um Staat und Bürger endlich wird der fih am 
meiften verdient machen, der, [αἰ in den Ölympifchen 
und anderen Kampffpielen, betreffen .fie den Krieg oder 
die Künfte des Friedens, den Sieg davon zu tragen, feine 
Mitbürger lieber in dem Ruhme des volllommenften Ges 
horſams gegen die Geſetze des Staatd zu übertreffen ſucht, 
und fih den Namen erwirbt, fein ganzes Leben hindurd) 
der allertreuefte Befolger derfelben gewefen zu feyn. 2) 


Dritte Abtheilung. 
Bildung des Mannes zum und im Berufe, 


Vorbemerkung über die Nothwendigkeit des Berufs 
i und bie Arten deffelben. 


δι 110. 
| Hat ſich der Mann fruͤh im Gehorſam gegen verdiente 
ältere Perſonen und vorzüglich gegen die Geſetze gut 
gehibt,-3) fo fol er zugleich daran denken, daß, fo wie 
alle Theile des AUS nur zur Erhaltung und Vollkom⸗ 
menheit defjelben beflimmt find, eben fo auch er, obgleich 
unendlich Elein, feine nothwendige Beftimmung zum Sans 
zen habe. Denn das Ganze ift nicht wegen des Zheiles, 
fondern der Theil um des Ganzen willen da; wohl aber 
ift dad Wohl des Ganzen auch das des Theiles. 9) Ins⸗ 
befondere gilt dies von feinem Verhältniffe zum Staate, 


4) Gef. 5.79. 6. — 730, ἃ. ᾿ 2) Geſ. 5. 729. d. 
3) Geſ. 6, 762. e. ἃ) Gef. 10. 903, Ὁ. c. d. 


΄ 


Z 


zu deffen Glüd ein jeder Bürger in feinem Berufe mög« 
lichft beitragen foll. 3) Ν | 

Alle Künfte, welche fich auf die Behandlung der Men— 
fhen beziehen, zerfallen in zwei Hauptgattungen, und 
gehen theil auf die Seele, theild auf den Körper, fo 
zwar, daß die eine Gattung die Gefeßgebung und bie 
Rechtspflege, die andere die Gymnaftif und Heilfunft 
umfaßt. Don diefen vier wahren Künften giebt es aber 
auch Schattenbilder, namlich bloße Fertigkeiten, welche 
nur durch Uebung und Erfahrung erworben werden, und 
welche, unbefümmert-um das wahrhaft Befte der Seele 
und des Körpers, durch ihr fchmeichelnded Wefen den 
Unverftand hintergehen, fo daß fie ihm überaus viel werth 
zu feyn foheinenz Diefe find die Nednerkunft, die So— 
phiftit, die Pußfunft und die Kochkunſt. Wie +) fich 
von ihnen die Putzkunſt zur Gymnaftif verhält, fo die 
Sophiftit zur Gefeßgebung, und wie die Kochkunſt zur 
Heilkunde, fo die Redekunft zur Nechtöpflege. 2) 


1) Staat 7. 519, 6. -- 520. a. Vergl. Etaat 4, 420. b. 


7) Ἵν οὖν μακρολογῶ, ἐθέλω σοι εἰπεῖν, ὥςπερ οἱ γεω- 
μέτραι, ὅτι ὃ κομμωτικὴ πρὸς γυμναστικήν, τοῦτο 
ὀψοποιϊκὴ πρὸς ἐατρικὴν" μᾶλλον δὲ ὧδε, ὅτι ὃ κομ- 
μωτικὴ πρὸς γυμναστικὴν, τοῦτο σοφιστικὴ πρὸς νο- 
μοϑετικήν, καὶ ὅτι ὃ ὀψοποιϊκὴ πρὸς ἐατρικήν, τοῦτο 
ῥητορικὴ πρὸς δικαστικῆν. 


2) Borg. 462. c.— 465. c. 513. ἃ. ὃ. -- Bei der Erwähnung 
der verfchiedenen Berufsarten richten wir und nun zwar im 
Allgemeinen nach diefer Stelle des Gorgias, knuͤpfen aber an den 
Deruf der Gymnaſtiklehrer noch den der Krieger, und laffen 
dann, zu den auf die Bildung der Seele ſich besiehenden Bes 
tufsarten übergehend, bei Gelegenheit der Sophiſtik die Kunſt 
des wahren Lehrers und Erziehers (Weifen) folgen, wobei wir 
und berufen auf Sophiſt. 226. e. — 229. b. Hier finden wir 
nämlih, während auf der einen Seite die Gymnaſtik gegen 
Körperhäßlickeit und bie Heillunft gegen Krankheit aufgefiellt 
wird, die Unterrichtöfunft gegen Unwiſſenheit, ὃ. h. Geiftess 
haͤßlichkeit, und die Rechtspflege gegen Boͤsartigkeit, ὃ, b. 
Seelenkrankheit, gerichtet. Vergl. oben g. 4. 
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Erfter Ab ſchnitt. 
Bildung des Arztes und Gpmmaftifere. 


Ἵ ΩΝ δ. 111, 

Mas zuerft die Heilkunſt betrifft, fo wird biefelbe 
Dermalen ganz anders ausgelbt als zu des Asklepios und 
feiner Söhne Zeit. Jetzt bedarf man derfelben, nicht etwa 
weil man verwundet oder von folchen Krankheiten befallen 
ift, wie die Sahreszeiten fie bringen, fondern nöthigt fogar 
fchmählicher Weife Die trefflichen Asklepiaden, daß fie, wenn 
man felbft aus Faulheit oder wegen einer üppigen und 
fchlaffen Lebensweife, wie ein Sumpf, mit Feuchtigfeiten 
und böfen Dünften angefüllt ift, Dünfte und Flüffe zu Na: 
men von Krankheiten machen. Und diefe die Krankheiten 
pflegende und erziehende Heilart ift erft fpäter entftanden, 
als man bei einer tödtlihen Krankheit des Körpers die 
Gymnaſtik und die Heilkunde mifchte, und durch fortwähs 
rende Curund.vorgefchriebene Lebensordnung den Kranfenin 
einem ſchweren Sterben bis zu einem hohen Alter brachte. +) 
Aber Asklepios hat Feineswegs aus Unwiffenheit oder Un: 
erfahrenheit diefe Gattung der Heilfunft feinen Nachfom: 
men nicht gezeigt, fondern weil er wußte, daß überall, wo 
man auf gute Drdnung hält, Sedem ein Geſchaͤft im Staate 
aufgetragen ift, was er nothwendig verrichten muß, fo Daß 
‚ Keiner Zeit hat, fein Lebenlang frank zu feyn und an fi) 
heilen zu laffen. Dies finden wir zwar lächerlich genug 
bei gemeinen Arbeitern, leider aber nicht bei den Reichen, 
welde, da für ihren Lebensunterhalt geforgt ift, nach der 


+) Vollſtaͤndig heißt es im Griechiſchen bier αἵ: Οὐκ, ei y 
ἐννοεῖς) εἶπον, ὅτι τῇ παιδαγωγικῇ τῶν vo 
σημάτων ταύτῃ τῇ νῦν ἑἐατρικῇ πρὸ τοῦ 
᾿“οκληπιάδαι οὐκ ἐχρῶντο, ὥς φασι, πρὲν ᾿Ηρόδικον 
γενέσθαι" «Ἡρόδικος γὰρ παιδοτρίβης ὧν καὶ νοσώ- 
δης γενόμενος, μίξας γυμναστιπὴν ἐατρικῇ, ἀπέπναισε 
πρῶτον μὲν καὲ μάλιστα ἑαυτόν, ἔπειτ᾽ ἄλλους ὕστε- 
ρον πολλούς. Πῇ δή; ἔφη. Μακρόν, ἦν δ᾽ ἐγώ, τὸν 
ϑάνατον αὐτῷ ποιήσας" παρακολουϑῶν γὰρ τῷ νοσή- 
ματι ϑανασίμῳ ὄντι οὔτε ἐάσασϑαι, οἶμαι, οἷός τ' 
“ν ἑαυτόν, ἐν ἀσχολίᾳ TE πάντων ἐατρευόμενος διὰ 
βίου Ein ἀποκναίόμενος, εἴ τι τῆς εἰωθυίας διαίτης 
ἐκβαίη, δυςϑανατῶν δὲ ὑπὸ σοφίας εἰς γῆρας ἀφίκετο. 
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Tugend fireben, und in deren Ausuͤbung ſich von nichts 
abziehen laſſen folen. Denn mehr als irgend Etwa 
hindert diefe über die gewöhnlichen Uebungen hinausges 
hende übermäßige Sorgfalt für den Körper, diefe Krank: 
heitsfütterung (vooorgogie). Naͤd ich auch für die Haus— 
wirthfchaft, den Krieg und die ruhige obrigkeitliche Amts= 
führung ift fie befhwerlih; dad Schlimmite aber ift, daß 
fie auch für jede Art des Lernens, des Beobachtens und 
des Ueberdenkens bei fich felbft höchft widermärtig ift, in 
fo fern einer fich immer vor Spannungen im Kopfe und 
vor Schwindeln fürchtet und behauptet, daß ihm derglei= 
chen aus dem Nachdenken entftehe; fo daß, wo diefe ift, 
fie auf alle Weife hindert, fi in irgend einer VBollfoms 
menheit zu üben und zu bewähren. Denn fie bewirkt, 
‚daß man immer frank zu feyn glaubt, und.nie aufhört, 
mit dem Leibe Noth zu haben, Wir behaupten daher, 
diefes habe auch Asklepios eingefehen, und habe deshalb 
für die, von Natur und in Folge ihrer Lebensweife dem Leibe 
nah, Gefunden, welche nur irgend eine beflimmte Kran: 
heit an fich haben, die Heilfunft aufgeftellt, und. folden, 
wenn er durch innere Mittel und äußere Behandlung ihre 
Krankheiten vertrieb, die gewöhnliche Lebendordnung an— 
befohlen, um nicht ihre Verhaͤltniſſe im Staate zu ver: 
legen; die innerlich durch und durch krankhaften Körper 
aber habe er nicht verfucht, durch Lebensordnungen jetzt 
ein wenig zu erfchöpfen und dann wieder eben fo zu bes 
gießen, um dem Menfchen felbft ein langes und fchledhtes 
Leben zu bereiten und πο Nadhfömmlinge, die, wie man 
vermuthen muß, nicht beffer feyn werden, von ihnen zu 
erzielen. Im Gegentheile denjenigen, der nicht in feinem 
angewiefenen Kreife zu leben vermag, ben glaubte er auch 
nicht beforgen zu müffen, weil er weder fich felbft, noch 
dem Staate nüht. Und in diefer Hinfiht halten wir den 
Asklepios mit Recht für einen Staatsmann, was aud 
von feinen Söhnen gilt. 7) ᾿ 


+) Offenbar ſtehen diefe Anfihten mit denen des 5. 3. im Wibers 
ſpruch, den man ſich nicht anders erklären und Iöfen kann, ale 
daß man (wie oben Anm. 3. zu δ. 12.5 Anm. ©. 34. und Ann, 
S. 128.--- 129.) auch bier nicht überfieht, wie bad Staatswohl 
und alle δα εἶδε fördernde Verpflibtungen ber Bürger zum Nachs 
theile der Rechte und des perfönlihen Wohles des Einzelnen 
allein nur berüdfihtigt werden. Solche Berädfichtigung führte 
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Was nun die Aerzte betrifft, welche wir im Staate 
haben müffen, fo Fünnten diefelben wohl am vortrefflich: 
ften werden, wenn fie von ‚Sugend an, außerdem daß fie 


i 


t 


fih die Kunft felbft — 5 auch mit REN vielen | 


Körpern von der fchlechteften Befchaffenheit Bekanntfchaft 
gemadt, ja felbft an allen Krankheiten gelitten hätten, 
und gar nicht von befonderd gefundem Körperbau wären. 
Denn nicht: mit: dem Leibe, denken wir, beforgen fie den 
Leib, fonft dürfte freilich der ihrige auch niemals ſchlecht 
feyn oder gewefen feyn, fondern mit der Geele den Leib, 
welche nicht vermögend ift, wenn fie felbft fchlecht ift oder 


gewefen ift, Etwas gut zu beforgen. Der Richter dagegen ᾿ 


gebietet mit der Seele Über die Seele, und die feinige 
darf alfo nicht von Jugend an mit fchlechten Seelen ers 
zogen worden und umgegangen -feyn, noch auch felbft 
alle Werbrechen begangen und durchgemacht haben, fo daß 
fie von fich felbft her recht genau um alle Vergehungen 
Anderer wiffen und fie beurtheilen fünnte, wie vom eigenen 
Keibe her die Krankheiten. Vielmehr muß fie ganz uns 
befannt und unvermifcht mit fchlechten Sitten in ihrer 
Sugend gehalten worden feyn, wenn fie αἱδ eine gute 
und edle tiber das Recht gefund und richtig entfcheiden 


fol. Daher erfcheinen auch die Nechtfchaffenen in ihrer - 


Jugend einfältig und von den Ungerechten leicht zu hin: 
tergehen, weil fie in ſich felbft gar fein. Ebenbild von dem 
finden, was in den Schleöten vorgeht. Darum foll aud) 
ein guter Richter nicht jung feyn, fondern alt, und erft 
fpät gelernt haben, was die Ungerechtigkeit eigentlich ift, 
nicht indem er fie etwa feiner eigenen Seele einwohnend 
bemerkt, fondern indem er fie an fremden Seelen als ein 
Sremdes aus langer Betrahtung Fennen gelernt bat, 
welch’ ein großes Uebel fie ift, und zwar nur durch Ein: 
fiht, nicht durch eigene Erfahrung. Jener ausgelernte 
und argmwöhnifche Richter aber, der felbft viel Unrecht be: 
gangen hat, und darum fi für verfchlagen und Flug 
hält, mag wohl meifterhaft erfcheinen, wenn er es mit 
Aehnlihen zu thun hat, weil er fich vor ihnen zu hüten 
weiß, indem er auf bie ähnlichen Züge in ſich felbft ſieht; 
wenn er aber an rechtfihaffene Männer und foldhe, die 
fhon älter find, geraͤth, da zeigt er fich Dagegen ganz 


denn aud zu δεῖ irrigen Forderung an bie Aerzte hinſichtlich 
ihres phoſiſchen Verhaltens, worüber wir fogleich weiter leſen. 
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ungefchidt, —— zur unrechten Zeit und unbekannt 
mit natuͤrlich guter Geſinnung, weil er von dergleichen 
gar fein Ebenbild in fich felbft trägt. Da er aber freilich 
fter mit Boͤsartigen ald VBernünftigen zufammentrifft, 
fo dünft er fich felbft und Anderen eher weife zu feyn, 
als thöricht. Alfo nicht einen. folhen Richter muß man 
fuhen als den guten :und weifen, fondern ben erſteren. 
Denn Schlechtigkeit kann nie die Tugend zugleih und 
fich felbft erfennen, aber die Zugend einer durch die Zeit 
erzogenen Natur wird fowohl von fi als der Schledhtigs 
feit Erkenntniß erlangen. ; 

Afo nachft folcher Rechtskunde wird man wohl eine 
Heilkunde, wie wir fie befchrieben haben, in der Stadt 
einführen, damit Beide diejenigen unter den Bürgern, 
welche an Leib und Seele gut geartet find, pflegen mögen, 
welche es aber nicht find, wenn fie nur eine ſolche Leibes— 
befchaffenheit haben, fterben laſſen, welche aber der Seele 
nad) bö3artig und unheilbar find, felbft umbringen. Dies 
muß wenigftens offenbar dad Beſte für diejenigen. felbft, 
denen ἐδ begegnet, und auch für die Stadt feyn. 3) 


| δ. ΤΣ ᾿ 

So wie die Aerzte dermalen bei uns befchaffen find, 
fo zeigen fi) οὐστί. ἃ (ben: nämlidy erftens 
eigentliche Xerzte und dann ihnen dienende Stellvertreter, 
welche man gleichfall3 Aerzte nennt. Diefe leßteren mögen 
Freigeborne oder Sclaven feyn, fo lernen fie ihre Kunft 
bloß mechaniſch und empirifch, indem fie fih genau nach 
den VBorfchriften ihrer Gebieter richten und Alles nach: 
machen, was fie von diefen fehen, ohne, eigene, aus der 
Natur felbft gefchöpfte Einfiht. Solche findet fich aber 
nur bei den wahren Xerzten, welde ihre Kunft ſowohl 
felbft auf diefem Wege gelernt haben, ald auch ihren 
Kindern diefelbe wieder mittheilen; 3) denn außerdem daß 
die Heilkunft ihr eigenthüumliches Werk, worauf fie hin: 
arbeitet, die Gefundheit, hervorbringt, erzeugt fie fich 
auch felbft wieder in der Bildung neuer Aerzte. 9) Won 
jenen Stellvertretern, welche die kranken Sclaven zu bes 
handeln haben, fehen wir nun, daß fie [ὦ nad dem 


4) Staat 3. 405. 0. --- 410, 8. 2) Gef. ἃ. 720. ἃ. Ὁ. 
- 2) Kleitoph. 409. a. b. 
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eigentlichen Grunde der befondern Krankheit eine3 jeden 
‚Sclaven nit im Mindeften erfundigen, πο ſich darüber 
mit ihm in Frage und Antwort einlaffen, fondern fogleich, 
wie wahre Tyrannen, das, was ihnen nad) ihrer Erfahrun 
gut fcheint, mit der Miene eines Erzmeifterd der Kuntt 
vorihreiben, und ihn dann troßig und ſchnoͤde augen- 
blicklich verlaſſen, um zu einem anderen Franken Sclaven 
zu. laufen. Dagegen bedienen und befuchen die frei: 
gebornen Aerzte gewöhnlich nur freigeborne Kranke, und 
zwar fo, daß fie die eigentliche Natur der Krankheit zu 
exforfchen befliffen find, indem fie ſich darüber ſowohl mit 
bem Kranken felbft al3 deffen Freunden unterhalten, und 
theils felbft von dem Kranken lernen, theild ihn, fo: viel 
in; ihrem Vermögen fteht, wieder belehren, und ihm nicht 
eher Borfchriften ertheilen, bevor fie ihn nicht von ihrer 
Güte überzeugt haben; nun εὐ, nachdem diefer dafür 
gewonnen ift, fuchen fie ihm feine Gefundheit. wieder zu 
verfchaffen. ) Sa fie werden fich in ihrer freien, nur das 
Beſte der Kranken fürdernden Thaͤtigkeit nicht einmal durch 
ihre eigenen fchriftlichen Anordnungen, die fie bei Gelegen— 
heit einer größeren Entfernung auf. längere Zeit getroffen, 
binden laſſen, geſetzt namlicy fie finden bei unverhoffter 
fchnellerer NRüdkehr andere ald die gedachten Umftände 
auf die Krankheit einwirfend, und werden alfo felbft der: 
gleichen Anordnungen verändern. ) Solche Aerzte nun, 
welcher Streben dahin geht, daS Feindliche im Körper zu 
Eintracht und gegenfeitiger Liebe zu bringen, und fo, 
die Harmonie im Gegenfage erzeugend, Gefundheit her: 
vorzurufen,.3) müffen die Natur des Leibes eben fo genau 
fennen, wie die (wahren) Redner die Natur der Seele; 
denn Beide follen nicht bloß bergebracdhter Weife und er: 
fahrungsmäßig, fondern nach der Kunft jene dem Leibe 
durch Anwendung von Arzenei und Nahrung Gefundheit 
und Stärke verfchaffen, diefe der Seele durch angeordnete 
elehrungen und Sitten die erzielte Ueberzeugung und 
gend ttheilen. 9 
einleuchtend, daß unter den zwei Gattungen 
diejenige die beſſere iſt, welche ihren Zweck 


20. c. ἃ. Vergl. Geſ. 9. 857. ο. ἃ, 
295. b. c. ἃ. 3) Gaſim. 186. b. ο. d. ὁ. 
270. b. 
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auf:beiberlei angegebene Weife zu erreichen ſucht, beſſer 
namlich al3 die, welche nur von dem fchlechteren und 
härteren unter jenen beiden Mitteln Gebrauch madt. 1) 


,. “3. ᾿ 

Hinſichtlich der der Seittunft verwandten Kunft, ber 
Gymnaſtik, 2) Fünnen wir nit umhin zu behaupten, 
daß fie wichtiger dafteht, als wie die Heiltunft, in. dem- 
, felben Grade nämlich, ald die Geſetzgebung der Rechts— 
pflege vorgeht.) Denn die Gymnaftik foll die Heilkunft 
unnoͤthig machen, fo daß dieſe δ πὸ nur für einen 
Nothfall gebraucht wird. 4) Der wahre Meifter der Symnas 
ſtik wird übrigens die ihm Uebergebenen mit den Grün: 
den. befannt machen, weswegen er feine VBorfchriften ers 
theilt, fo daß er fie für Alles gewinnt; weniger gut wird 
derjenige dagegen verfahren, welcher ohne Belehrung Furz: . 
bin Alles befolgt willen will. 6). 


Bweiter TI SH nik: 
Bildung des Kriegers. 


— — - 


Erſtes Hauptſtück. 


Allgemeine Vorſchriften hinſichtlich der Anlage und 
Erziehung der Krieger, fo wie ihres Verhältniffes 
unter [ὦ und gegen den Feind. 


. . 114. 

‚ Die Unterweifung ιὰ ber Gymnaſtik ift befonderd für 
die Krieger wichtig, ©) (und fo fügen wir zu dem Berufe, 
in jener Kunft zu unterweifen, den der Staatövertheidis 
gung noch hinzu.) Diefer lestere führt einen befonderen 

tand von Bürgern herbei, wenn der Krieg anders kunſt— 
gemäß geführt werden fol. Se fehwieriger aber diefes 


1) Geſ. 4. 70.e 2) Gorg. δὴ. c. Staat 3. 410. b. 

3) Gorg. 520. b. 4) Staat 3. 410. a. b. 

5) Gef. 4. 720. 6. 

6) ©. oben 5.3. ©. 18. u, δ. 29., fo wie das folg. zweite Haupts 
᾿ fü, u. vergl. Gef. 12. 942. de 
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Geſchaͤft ift, deſto weniger hat es mit den übrigen Etwas 
zu thun, und deſto mehr Kunft und Eifer erfordert es. 
Aber auch natürliche Anlage ift dazu nothwendig , wes— 
wegen eine befondere Auswahl von uns vorzunehmen ift. 
Da verlangen wir, weil ein von Natur edler me binficht: 
Lich der Bewachung fi) von einem edlen Sünglinge nicht 
unterfcheiden mag, daß der Krieger fcharffihtig, raſch 
zur Verfolgung des Bemerften und ſtark zur Ergreifung. 
und Bekämpfung defjelben fey, deögleichen wenn er mit 
Gluͤck kaͤmpfen foll, tapfer und feurig, endlich troßig gegen 
die Seinde, fanft aber gegen feine Mitbürger. Außerdem 
aber muß feine Natur noch wißbegierig (philofophifch) 
feyn, fo wie die der Hunde im Erkennen von Angehörigen 
und Fremden ſich zeigt. 5) 


δ. 115. | 

. Was den Krieg felbft betrifft, fo ziehen die Krieger 
und ihre Frauen gemeinfchaftlic in's Feld und nehmen 
auch die ſchon heranmwachfenden Kinder mit fih, damit 
dDiefe, wie auch die der anderen Arbeiter, dasjenige δ 
fehen befommen, was fie, wenn fie erwachfen find, felbft 
werden arbeiten müffen, und außer diefer Anſchauung aud) 
noch in Allem, was zum Kriege gehört, hülfreich zur Hand 
gehen und ihren Vätern und Müttern aufwarten. Denn 
ed ift eine wichtige Sache, die wohl der Gefahr werth ift, 
daß die Kinder, welche eihft Friegerifche Männer werden 
follen, fehen, wie e3 im Kriege hergeht; nur müffen die 
Vaͤter zu beurtheilen wiffen, welche Seldzüge gefährlich. . 
find und welche nicht, und ihnen folche Vorgeſetzte beftellen, 
welche ſich dur Erfahrung und Alter wohl dazu fchiden, 
Führer und Auffeher der Sugend zu feyn. Und weil ihnen 
denn doch Vieles gegen alle Erwartung begegnen kann, 
fo muß man fie gleich anfang3 in den Kinderjahren reiten ' 
lehren, damit fie, wenn ein Nothfall eintritt, auf den 
fchnellften und zugleich folgfamften Roffen davon fliegend, 
fich retten koͤnnen. 


$. 116. 
Noch ift anzugeben, wie ſich die Krieger fowohl unter 
ſich als gegen den Feind verhalten müffen. 2%) . In erfterer 


1) Staat 2, 373. 6. — 376. c. - 
2) Stant 5. 466. — 468. ἃ. ᾿ 17 
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Beziehung wäre viel zu rathen, und manches gute Gefeß 
zu geben. Das wichtigfte wird wohl diefes feyn, daß 
Niemand, weder Mann, nod Weib, jemald unabhängig 
(ἄναρχος) ſey; daß. keiner Seele nachgelajfen werde, weder 
bei ernfthaften Gefchäften, πο bei Zeitvertreiben, ihrer 
Gewohnheit zu folgen und lediglich für ſich allein zu han— 
deln, fondern dag Alle und Jede zu allen Zeiten, fey es 
Krieg oder Friede, auf ihren Führer fehen, ganz unter 
feinem Befehle leben, und in Allem bis auf das Kleinfte 
feinem Winfe gewärtig feyen, 3. B. nur nach feinem 
Befehle Halt machen, marſchiren, ererciren, baden, fpei- 
fen und in der Nacht aufitehen, um Wache zu halten und 
Zeichen zu geben; daß fie fogar in den Treffen ohne aus: 
drüdliches Geheiß des Befehlähabers weder nachjagen, noch 
fi zurüdziehen; mit einem Worte, daß fie durchaus nicht 
wiffen und fich feinen Begriff Davon machen fünnen, wie 
man die Gewohnheit haben fönne, für ſich felbft zu feyn 
und Etwas ohne die Anderen zu verrichten, fondern daß 
fie beifammen bleiben, und in allen ihren Handlungen die 
vollfommenfte Gemeinfhaft und Uebereinftimmung fey. 
Denn das ift unflreitig im Kriege das befte und vorzüg: 
lichte Kunftmittel, Rettung und Sieg zu verfhaffen. 
Das muß man auch in Friedenszeiten ſchon von Kind 
auf lernen, fowohl über die Einen zu regieren, als ſich 
von Anderen regieren zu laſſen. Hegierungslofigkeit 
(ἀναρχίαλ)' hingegen foll aus dem Leben der Menfchen und 
der unter den Menfchen ftehenden Thiere durchaus ver: 
bannt feyn. 1) 

Ferner beflimmen wir, daß derjenige, welcher aus 
dem Gliede weicht, die Waffen wegwirft oder fonft der: 
ie Etwas aus Feigheit thut, irgend ein Handwer— 
er oder ein Aderömann werden fol. Und wer lebendig 
von den Feinden gefangen ift, den läßt man umfonft, 
wenn ihn einer will, um mit dem Sang zu machen, was 
er Luft hatz wer fich aber auszeichnet und hervorthut, der 
fol zuerft im Lager felbft von allen mit im Felde befind- 
lihen Jünglingen und Knaben der Reihe nach einzeln δὲς 
kraͤnzt und auch bei der Rechten gefaßt werden; er fol 
kuͤſſen und von Sedem geküßt werden, und fo lange noch 
derfelbe Feldzug dauert, foll ihm dies vergönnt feyn, 


1) Geſ. 12. 942. ἃ. b.c.d. 
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damit wenn einer etwa in einen Knaben oder ein Maͤd— 
chen verliebt ift, er defto eifriger fey, den Preis zu ver: 
dienen. Denn daß dem Tapfern mehr eheliche Verbin: 
dungen offen ftehen werben als Anderen, -und öfter vor 
Anderen die Wahl auf jolche fallen wird, damit recht Viele 
von ſolchen erzeugt werden, das ift einleuchtend. Da 
aber diejenigen, welche im Felde geftorben find, nachdem 
fie fi) gut gehalten, zu dem goldnen Gefchlechte gehören, ἡ 
und die Geftorbenen dieſes Gefchlecht3 nach dem Heſiodos 
fromme Daimonen der oberen Erde genannt werden, „Gute, 
des Wehs Abmwehrer, der fterblihen Menfchen Behuͤter“: 
fo werden wir fie nad) ihrem Tode mit Dem Vorzuge, den 
uns der Gott beftimmt, beifegen; und werden dann ihren 
Gräbern, als heiligen Gräbern, Verehrung und Anbetung 
erweifen. Und eben da3 wollen wir auch feftfeßen, wenn 
vor Alter oder auf eine andere Weiſe einer von denen 
ſtirbt, welche für ausgezeichnet trefflich in ihrem Leben 
befannt gewefen find. 


. 117. 
Wie aber werben —— Krieger mit den Feinden 
halten? — Da fordern wir zuerſt, was die Gefangenneh— 
mung betrifft, daß Dellenifche Städte Hellenen nicht in 
Knehtfhaft ftürzen, ja es fogar zur Sitte machen, des 
Hellenifhen Geſchlechts zu ſchonen, aus Furcht, in die 
Knechtfchaft der Barbaren zu gerathen; alfo auch felbft 
feinen Hellenen zum Knecht zu haben, noch auch den an: 
dern Dellenen diefes anzurathen. Ferner müffen ἐδ unfere . 
Krieger für etwas Häßliches halten, die Todten, nach— 
dem man fie befiegt hat, weiter als ihrer Waffen zu berau- 
ben; oder giebt es nicht den Feigen einen Vorwand, nicht 
gegen den Fämpfenden Feind zu gehen, als ob fie auch 
etwas Pflichtmaͤßiges thäten, wenn fie bei den Leichnamen 
herumhocken, und find nicht fehon viele Deere um dieſes 
Raubes willen zu Grunde gegangen? Scheint ἐδ übrigens 
nicht unebel und habfüchtig, einen Zodten zu berauben, fo 
wie ein Zeichen von weibifcher und Eleinlicher Denfungsart, 
den Leib des Zodten für das Feindfelige zu halten, da dod) 
der Feind fchon herausgeflogen, und nur das übrig geblies 
ben ift, wodurch er Krieg führte? Oder follte man meinen, 
daß, die dieſes thun, etwas Anderes als die Hunde thun, 
welche auch die Steine anfnurren, mit denen fie geworfen 
werben, ben Werfenden aber nicht a ἢ Aiſo werden 
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wir auch nicht die Waffen in die Tempel bringen, um fie 
da zu weihen, wenn uns irgend an dem guten Verneh— 
men mit den anderen Hellenen gelegen iſt. Vielmehr 
werden wir uns fürchten, ob ed nicht Entweihung fey, der— 

leihen von unfern Angehörigen in dad Heiligtbum zu 

ringen, es müßte denn der Gott etwa daS Gegentheil ges 
bieten. Ueberhaupt ftehe der Sat feft, dag wir mit Dellenen, 
als Befreundeten und Verwandten, nur Fehde (στάσις), 
nicht aber Krieg haben koͤnnen, der nur mit Barbaren 
möglich feyn fol. Iſt aber Hellas in Feindfchaft mit fich 
fetbft, fo ift diefer Zuftand nur eine Krankheit, die in 
eigentliche Feindfchaft nicht ausarten darf; daher Laͤnder— 
verwüftungen, fo wie Verbrennen der Wohnungen, unter 
Hellenen nicht vorfommen follenz; höchftens ift ihnen er: 
laubt, einander die Aerndte des Jahres zu nehmen. Denn 
fie werden die Fehde führen als folche, welche ſich wieder 
vertragen wollen; fie werden Feineswegd Alle in einer be- 
fehdeten Stadt für feindfelig halten, Männer, Weiber- 
und Kinder, fondern immer nur-Einige, die eigentlichen 
Urheber des Zwiftes, mit deren Beftrafung die Uneinigkeit 
‚beendigt wird. Solches Benehmen gegen Hellenen fordern 
wir von unferen Kriegern. 1) 


Zweite: Hauptfiid. 


Befondere Vorfhriften hinfihtli der Kriegss 
gymnaſtik. 


$. 118. 

Man hat fih nun nicht erft zur Zeit δὲδ Krieges, 
ı fondern während des Friedens auf den Krieg zu uͤben. 
; Eine jede Stadt, bei welcher Vernunft waltet, muß jeden 
Monat wenigftend einen Tag o)er mehrere, je nachdem 
ἐδ die Regierung für gut findet, Kriegädienfte thun. 3) 
Dabei fol man alle Leichtigkeit und Gewandtheit der Glie— 
der ausbilden, und ſich zu den rauheften Speifen, zu dem 
fhlechteften Trank, zu Froft und Hiße und zu hartem 
Lager abhärten; infonderheit foll man die Stärke des 


N 1) ‚Staat 5. 468, a. — im, c 2) Gef. 8, 829, a. Ὁ. 
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Kopfes und der Fuͤße nicht durch fremde Deckel und Huͤllen 
verderben, und die eigenen, womit uns die Natur ver— 
ſehen hat, die Haare und Fußſohlen, unnuͤtz machen. 
Denn wenn die aͤußerſten Theile des Koͤrpers in gutem 
Stande erhalten werden, ſo hat es der ganze Leib eben 
ſo ſehr zu genießen, als ihm deren Verzaͤrtelung nachthei— 
lig ift. ἡ Hinſichtlich der Kriegsübungen ſoll bald die 
ganze Bürgerfchaft mit Weib und Kind, wenn ed nämlich 
der Regierung gefällt, alles Volk ausrüden zu laffen, in 
Waffen erfcheinen, bald nur ein Theil derfelben. -( 8 
follen aber auch bei den Opfern fchöne Zeitvertreibe an: 
ee werden, die darin beftehen,- daß an den Fefttagen' 

reffen gefpielt werden, mit möglichfter Nachahmung alles 
deſſen, was bei einem ernfthaften Treffen im wirklichen 
Kriege gefhieht. Da follen auch Sieges: und Ehrenfränge 
ausgetheilt werden, und Lob» und Strafgedichte zu hören 
feyn, je nachdem einer nicht nur in diefen Kriegöfpielen, 
fondern auch in feinem übrigen Leben zum Borfchein 
fommt. Wer fih durch Tugend und Gefhidlichkeit merk: 
lih auszeichnet, foll ein würdiges Lob erhalten, dem 
bingegen, bei welchem dies nicht Statt findet, gebührens 
der Zadel widerfahren. 2) 

Der — darf aber nie vergeſſen, ſich zu {τᾶς 
gen: was für Menfchen erziehe ich in meinem Staate? 
Sollen meine Bürger niht Kämpfer werben, welche zu 
den fchwerften Streiten bereit find, und ganze Deere von 
Gegnern haben? — So ift e8 in der Zhat! — Wie nun, 
wenn wir Fauftfampfer oder Pankratiaften oder Leute für 
eine andere Kampfart bildeten, würden wir fie wohl einen 
Öffentlichen Wettkampf beftehen laſſen, wenn fie ſich nicht 
vorher täglich im Kampfe gehbt hätten? Wenn wir Fauft: 
fehter werden wollten, würden wir nicht eine gute Zeit 
vorher, ehe wir Öffentliche Proben ablegten, Untermweifung 
nehmen, und uns die größte Mühe geben, alle die Griffe 
und Wendungen und eigen zu machen, wovon wir, wenn 
ἐδ einmal um ben Preis gilt, Gebrauch machen müßten? 
Mürden wir nicht, um der Fertigkeit wirklicher Fauſtfech— 
ter immer näher zu kommen, um unfere Hände ftatt der 
Riemen Bleikugeln binden, damit wir der Kunft, Streiche 
zu führen und Streiche abzuhalten, vollfommen Meifter 
würden? Und wenn wir allzu felten Jemand hätten, mit 


1) Gef. 12. 912. ἃ, €. 2) Gef. 8. 829. Ὁ. ὁ. 
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dem wir uns uͤben fönnten, würben wir ung wohl durch 
dad Gelächter der Thoren hindern laffen, an einem auf: 
gehangenen leblofen Bilde unfere Uebungen anzuftellen ? 
Sa würden wir nicht bei gänzlicher Ermangelung eines 
lebendigen oder Teblofen Gegners zulest eher mit unferem 
eigenen Schatten fehten? Denn dies diente ja doch zu 
demfelbigen Zwede, worauf ed bei der Kunft, Dände 
und Arme zu gebrauchen, abgefehen if. Sollte fih nun 
der Kriegerſtand unferes Staates mit fehlechterer Vorbe— 
reitung als diefe Wettfämpfer in den widtigiten aller 
Kämpfe wagen, wo für das Keben, für die Kinder, für 
Hab und But und für das Vaterland zu fechten ift? Und 
jollte denn der Gefeggeber aus Furcht, foldhe Kriegsübun: 
gen möchten Einigen lächerlich vorfommen, unterlaffen, 
dDiefelben durch ein Geſetz einzuführen, d. h. ausdrücklich 
zu gebieten, daß alle Tage gewiſſe kleine Uebungen ohne 
Waffen angeſtellt werden, und uͤberhaupt die Choͤre und 
die ganze Gymnaſtik auf dieſen Zweck zu richten? Sollte 
er richt befehlen, daß auch die größeren Uebungen jeden 
. Monat wenigftens einmal vorgenommen werden, fo daß 
unfere Krieger im ganzen Lande einander Treffen liefern, 
unter einander wetteifern in Eroberung von Plägen und 
in Legung von Hinterhalten, und, um Alles nadzuah: 
men, wa5 im wirklichen Kriege gefchieht, den Fauſtkampf 
nit Kugeln treiben und mit Pfeilen werfen, die den wirt; 
lichen, gefährlichen auf's Möglichfte gleichfommen müßten, 
damit dieſes Waffenfpiel nicht ganz ohne Gefahr Statt 
fande, fondern wirklich Etwas dabei zu fürdten wäre 
und Gelegenheit gäbe, zu bemerken, wer Herz habe und 
wer zagbaft fey® Und wenn nun der Gefeggeber für 
jenen Ehre, für diefen aber Schmach beftimmte, fo würde 
er die ganze Stadt immerfort auf wahren Krieg in Be: 
reitichaft halten. 

Auf den Fall, dag in diefen nachgeahmten Kriegen 
Semand um's Leben fäme, doc fo, daß der Zodtichlag 
nicht mit Vorſatz gefhähe, fol der Gefeggeber verordnen, 
dag die Hand des Zodtfchlägers, nachdem er die in den 
Geſetzen vorgefchriebene Reinigung verrihtet hat, von 
Schuld rein fey, in Betrachtung, daß dur den Tod 
einiger Wenigen die Uebrigen dann befto bravere Leute 
werden. Ware hingegen bei dergleihen Spielen alle 
Furcht gleichfam todt, fo fiele dabei auch alle Probe der 
Tapferkeit weg, die Derzhaften und die Feigen wären 
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nicht mehr zu unterfcheiden, und das wäre für ben Staat 
ein ungleich größeres Uebel αἵδ᾽ jenes. - 

Und fo find wir der UÜeberzeugung, daß diefes zu 
einem Geſetz und zu allgemeiner Volksbeſchaͤftigung ge— 
macht werden müfle Daß aber heut zu Zage in den 
anderen Staaten entweder gar feine dergleichen Taͤnze 
und Kämpfe oder nur fehr wenige derfelben üblich find, 


daran {{{ nicht etwa die Unmwiffenheit des Volkes und der 


Geſetzgeber Schuld, fondern zwei andere Umftände. Der 
‚eine ift die unerfättlihe Sucht παῷ Reichthum, welde 
alle ehrenwerthe und edle Befchäftigung unterdrüdt, fo 
dag fich Jedermann nur den gemeinen, Geld einbringen: 
den Künften und Handwerfen hingiebt, und die Kriegd: 
übungen, zu denen man feine Zeit mehr. findet, dann 
ganz unterlaffen werden. Der andere Umftand ift, daß 
die beftehenden Staatöverfaffungen, die Demokratie, Dlis 
garchie und Zyrannei, nur als Aufruhrsformen (στασιω- 
teieı) betrachtet werden fünnen, wo ber regierende Theil 
gegen die Beherrfchten immer Mißtrauen hegt, fo daß 
er es nicht wohl leiden mag, daß diefe fittliche Vorzüge, 
fo wie Reichthum, Macht und Zapferfeit, befigen, am 
allerwenigften, daß fie vortreffliche Kriegsleute werden. 
Das find nun die beiden Urfachen beinahe aller Uebel 
der Staaten, vornehmlich aber des zulegt erwähnten. 
Der Staat aber, mit deffen — — beſchaͤftigt 
find, iſt ſicher vor beiden; denn feine Bürger genießen’ 
einer Seits der vollfommenften Muße, anderer Seits find fie 
von einander unabhängig, und durch Gefeße, wie die ihri- 
gen find, ift der Geldfucht auf dad Nachdruͤcklichſte vor: 
gebeugt. Alfo dürfte wohl unter allen heutigen Staaten 
diefer der einzige feyn, in welchem eine foldhe — 
und ſolche Kriegsſpiele, F) wie nun vollſtaͤndig abgehan: 


+) Dergleihen gymnaſtiſche Kriegsfpiele hatte Cicero noch in 


Lafedaimon gefunden, und fagt in Beziehung darauf (Tusc. | 
Qu. V. c. 27. $. 77.): Adolescentium greges Lacedae- | 
mone vidimus ipsi, incredibili contentione certantis | 
pugnis, calcibus, unguibus, morsu denique, guum | 
exanimarenfur prius, quam se victos faterentur. Wir 
verweifen hinſichtlich der genauern Beichreibung biefer Spiele 
auf Pauſanias 111. 14. 8. — 10. und binfihtlih der Mans 
tineifhen Hoplomadie auf Athenaios IV. c.41.p.154.d.e.. 
Auch die Gymnaſtik unferer Tage wird die Kriegsfpiele 


\ 
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delt worden, vermöge feiner Einrichtung mit Grund und 
Recht zu erwarten And. 


8.119. 

Wir wollen nun hiernähft alle Arten der Kampf: 
übungen (ἀγῶνες γυμνικοῦ in der Abficht betrachten, daß 
unfer Geſetz nur diejenigen, durd) welche gute Kriegäleute 
δ. Κι werden, gebiete, und Kampfpreife für diefelben 

eftimme, die anderen aber, welche dahin nicht taugen, 
fahren laſſe. Welche aber jene find, wollen wir zuerft 
fagen und gefeglich beflimmen; und darunter wieder vorerſt 
die Webungen im Laufen und in der Schnel— 
ligfeit (τὰ περὲ δρόμον zei τάχος) Überhaupt, Denn 
es ift ja im Kriege die vortheilhaftefle Sache von ber 
Melt, behenden Leibes zu feyn, πάπ ὦ mit Füßen und 
Händen, und zwar in erfterer Hinfiht zum Fliehen und 
zum Nachjagen, in leßterer für dad Dandgemenge und 
den Zweifampf, wo es auf Gefchwindigfeit nicht minder 
als auf Kraft und Stärke anfommt. Da indeg auch die 
Geſchwindigkeit der Hande und Füße ohne Waffen von 
feinem erheblichen Nugen ift, fo rufe der Herold zuerft, 


‚mit umfaffen muͤſſen, weswegen fie und denn Koch in feiner 
oben angeführten Schrift mit den Worten empfiehlt: „Eine 
befondere Erwähnung verdient wohl die Einrichtung unfered 
Ktiegsfpield. Es ergab [ὦ namlich fehr bald das Beduͤrfniß 
eines Mittels, durch das die Zöglinge auch auf längere Zeit 
Entbehrungen und Anfirengungen ertragen lernten, ὃ. h. ber 
Wanderungen, die um fo Fräftiger den freundfchaftlichen Sinn 
und die Fröhlichkeit unter den Zöglingen beleben, als fie bei 
freier Bewegung dem perſoͤnlichen Anſchließen Feine Hinderniffe 
entgegenſetzen.“ (©. 377. — 328.) 
„Eine folhe Ausflucht if der Tugend ein wahrer Feſttag, 
und noch lange führt fie der Erinnerung und Phantafie die aus 
siehendften und reisendfien Bilder vor. Nirgends wird aber 
auch finnlihe Wachheit, der Beobachtungs- und Erfindung 
y geift, Verſchlagenheit und Entfchlofenheit fo geübt und ges 
ſchaͤrft, als bier. Aber auch ein anderer nicht minder prakti⸗ 
fher Nusen ift nicht zu überfehen, bie zweckmaͤfige Voruͤbung 
zum Fleinen Kriege, in welchem Intelligenz und Muth vers 
eint oft Außerordentliches leiftet, und in dem erfahrungsmaͤßig 
robere Voͤlker alen cultivirten Nationen weit überlegen find.“ 
(6. 330.) 


ῳ 


265 


wie es heut zu Tage auf der Rennbahn üblich iſt, Jeden 
auf, welcher Luft hat, in voller Waffenrüftung um die 
Wette zu laufen. Zuerſt betrete alfo die Rennbahn, wer 
um den Preis ein Stadion in Waffen laufen will; zwei— 
ten3 wer. den Diaulod (das Doppelte, bis an's Ziel und 


fogleich wieder zurüd); drittens wer den Ephippios (eis 


nen Bettlauf von der Weite des Wettrennens zu Pferde); 
viertend wer den Dolicho$ (den längiten Lauf, in einem 
ſechs- oder fiebenmaligen Durchmeſſer des Stadions be: 
ftehend) machen will; fünftens, wer in voller Rüftung 
fehzig Stadien, wo ein Zempel des Ares das Ziel feyn 
fol, zu laufen gefonnen iſt; fechötens wer einen Wettlauf 
auf ebnerem Wege von gleicher Länge in der ſchwereren 


Ruͤſtung; und endlich fiebentens wer ald Bogenfhüge mit | 


dem Bogen und vollen Köcher einen Wettlauf von ein 
hundert Stadien bis zu einem Tempel des Apollon oder 
ber Artemis über Berge und durd allerlei Gegenden zu 
machen Willens if. Solche Wettläufe wollen wir an: 
ordnen, und folche Wettläufer erwarten, bis fie fommen, 
und jedem, der.in feiner Art den Gieg erhält, den be: 
flimmten Preis ertheilen. Wir wollen übrigens die Wett 
läufer in drei Glaffen abtheilen: die erfte fol aus Kin- 
dern, bie zweite aus Sünglingen, die dritte aus Män- 
nern befteben. So follen auch drei Längen des Wett: 
laufes beflimmt werden. Die Kinder folien nur das ein: 
fahe Stadion, die Sünglinge das doppelte, und δίς 
Männer, Bogenfhüsen und Schwerbewaffneten weniger 
nicht als ein dreifaches Faufen. 

Mas die Wettftreite in der Stärke (τὰ κατ’ ἐσχύν) 


4 


anbetrifft, fo wollen wir anftatt des Ringens und aller 


jest für fchwer gehalterren Uebungen den Kampf in Waffen 
einführen, fo daß Einer gegen Einen fämpft, Zwei gegen 
Zwei, bis auf Zehn gegen Zehn. Ὁ) Und wie die Mei: 
ſter im Ringen ihre Gefeße haben, was gut oder nicht 
gut gerungen heißen foll, was einer darin nicht erfahren 
oder thun dürfe, und zwar Alles in welhem Grade, um 


+) Da e8 hier fcheint, ald wenn Platon dad Mingen nnd bie 
anderen Uebungen der eigentlihen Gymnaſtik, welche er doc 
fonft überall ald den zweiten Haupttheil der Tugendbildung 
fordert, gar nicht beachtet wiffen wolle: fo verweifen wir bins 
fiptlih der Erklärung diefes Widerfpruhs auf unfere Ans 
merfung ©. 148. ᾿ ᾿ 
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den Sieg rechtmäßig zu erringen: fo müffen wir auch δίς 
Meifter des Kampfes in Waffen dazu anhalten, daß fie 
auf eine ähnliche Weife durch Gefege beftimmen, wie einer 
fi) verhalten oder was er felbft gethan haben müffe, um 
in diefen Kämpfen rechtmäßigen Anfprud auf den Sieg 
machen zu koͤnnen; deögleichen welches die entfcheidenden 
Zeichen der Niederlage feyn follen. 

Anflatt des pankratiaftifchen Kampfes wollen wir alle 
Arten des peltaftifchen einführen, und für die, welche mit 
Bogen, Schilden, Wurffpeeren und Steinen, bie aus 
bloßer Hand oder mit der Schleuder geworfen werben, 
Wettſtreit üben, gleichfalls Sagungen machen, allemal 
demjenigen den Sieg zuerfennend und den Preis erthei= 
lend, welcher die Regeln des Kampfes am beften beobady: 
tet hat. ᾿ 
Endlich möchten wir noch die Geſetze hinfichtlich der 
MWettlämpfe zu Pferde. zu entwerfen haben. Iſt das 
Land, für welches die Gefeße gegeben werden, feinem Bo— 
den und feiner Befchaffenheit gemäß für den Gebraudy 
des Wagens und alfo auh zu Wettrennen auf Wagen 
nit geeignet: fo feße man wenigftend Wettrennen zu 
Pferde feit, bei welchen diejenigen Preife erhalten, die 
einzelne Pferde am beften reiten, feyen es Fohlen, welche 
die erften Zähne noch nicht verloren haben, oder Pferde 
von dem Mittelalter zwifchen Fohlen und ausgewachfenen 
Pferden. Alfo foll ed ein Gefeß feyn, daß man fich um bie 
Wette beeifere, der befte Reiter zu ſeyn; und den Anfuͤh— 
rern der Sußtruppen und der Keiterei werde aufgetragen, 
gemeinfchaftlich zu entfcheiden, wer in ſolchen Wettrennen 
oder auch in der Hoplomachie des Preifes würdig fey. 
Bernünftig wird es feyn, wenn wir- für Unbewaffnete 
ſchlechtweg feine Wettftreite, weder zu Fuße, noch zu Pferde, 
fliften. Reiter, die den Bogen führen oder Speere wer- 
fen, find in einem mehr gebirgigen Lande (etwa auf 
Krete) brauchbare Leute, und foldhe ſollen demnach zum 
Spiele Wettftreite unter ὦ anftellen. 3) 


..4) Gef. 8. 829, ὁ. --- 834, d. 
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Dritter Abfhnitt. 
Bildung des Lehrers und Erziehets. 


| δ. 120. 

Was die Sophiftif anlangt, fo ift fie in der That 

um fo viel vorzüglicher, ald die Redekunſt, wie die Se: 
feßgebung vorzüglicher dafteht, als die Nechtöpflege. 1) 
Näher aber anzugeben, was der Sophift fey, tft, wie 
was der Philoſoph fey, ſchwer zu erkennen. Denn fo 
wie der Philofoph, welcher fi) mit der Idee des Seyens 
den befchäftigt, wegen der Helligkeit der Gegend Feines: 
wegs leicht zu erbliden ift: fo entflieht dagegen der So— 
phift in die Dunkelheit des Nichtfeyenden, mit der er 
aus unfünftlerifcher Uebung Befcheid weiß, und iſt wegen 
der Dunkelheit des Ortes fchwer zu erfennen. 2) Sich 
ihnen daher blindlingd als Schüler hinzugeben, ohne 
nähere Kenntniß von ihnen und ihrem Werthe genommen 
zu haben, heißt fich großer Gefahr ausfeßen. Oder würde 
einer, wenn er feinen Körper einem Anderen auf die Ge: 
fahr anvertrauen follte, ob Diefer geftärkt oder verdorben 
werden würde, dann wohl zwar erft vielfach überlegen, 
ob er dies thun wolle oder nicht, und hierauf feine Freunde 
und Verwandte zur Berathung herbeirufen, mehrere Zage 
lang der Sache nachdenfend, dagegen aber über das, was 
er weit höher ald feinen Körper achtet, und welchem ge- 
mäß alle feine Angelegenheiten gut oder fhleht gehen . 
müffen, je nachdem es geftärkt oder verborben wird, über 
die Seele, fid) weder feinem Vater, noch feinem Bruder, 
noch einem feiner $reunde mittheilen, ob er nämlich die: 
felbe den eben angefommenen Sophiften anvertrauen folle 
oder nicht? 9) ie Sophiften find übrigens, wie bie 


1) Gorg. 520. b. 79 ἀληϑείᾳ κάλλιόν ἐστι σοφιστικὴ 
ῥητορικῆς, ὁσῳπερ νομοϑετικὴ δικαστικῆς. 
2) Soph. 251. ἃ. 


3) Protag. 312. 6. --- 313. Ὁ. — Einige Sophifien, τοῖς ed wohl 
Hippias that, Sehrten den Juͤnglingen, nachdem fie den Schul⸗ 
fünften eben glüdlih entlommen waren, gegen ihren Willen 
wiederum die Kiünfte, ald Rechnen, die Eternfunde, Meß⸗ 
kunde, Muſik; andere aber (Protagoras wenigſtens) Klugheit 
in der Beforgung bes Hausweſens und der Angelegenheiten des 
Staatd. Protag. 318. d. e. 


| 
| 
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(gewöhnlichen) .Volfsredner (δημολογικοῦ, heuchlerifche 
Nahahmer (eipwrızoi μιμηταῖ) 5 während die einen das 
Volk durd ihre langen Reden zu täufchen fuchen, wollen 
die anderen, die Sophiften, wenigere Menfchen, mit denen 
fie fi in Eürzeren Gefprächen unterreden, dahin bringen, 
daß fie ſich felbft widerfprecdhen. Sie find daher von den 
wahren Weifen (Lehrern) eben fo zu unterfcheiden, wie 
die VBolköredner von den wahren Staatömännern (πολι- 
Tızot). ἢ) 


1) Sopf 268. ἃ. --- d. Platon Holt, um den Gophifien, wie 
- den Volfsredner, zu definiren, weiter aus, und zwar folgenders 
mafen: Mit der hervorbringenden Kunft (ποιητεκὴ) ift die 
Nachahmung verbunden, weil fie dad Hervorbringen von Vils 
bern ift. Die hervorbringende Kunft aber ift eines Theile eine 
göttlihe, indem Gott Nichtsfeyendes zu Geyendem macht und 
fhafft, andern Theild eine menfhlihe; jede von beiden aber 
ift wieder doppelt, entweder urfprünglich bildend (hervorbrins 
gend) oder bloß nachbildend. Go find Menfhen, Thiere, 
Feuer, Waſſer u. f. w. insgeſammt Erzeugniffe Gottes und 
jedes δα en felbft , die Erſcheinungen dagegen in ben 
räumen, die Scattenbilder und Wiederfcheine nur Scheins 
bilder; ferner ift bei unferer, der menfhlihen, Kunft 3. B. 
das Haus ein durch die Baukunſt eigen Hervorgebrachtes, das 
durch Zeichenfunft gelieferte Bild eines Haufed aber nur Nach: 
bild und gleihfam ein Traumbild für die Wachenden; erſteres 
iſt ein wirklihes Ding, das andere ein Scheinbild. Die Schein⸗ 
bildnerei findet aber wieder theild mittelft fremder Werkzeuge, 
theils durch den, welder das Trugbild madt, felbft Statt, im 
Kalle er 3. B. Die Geftalt oder die Stimme eined Anderen mit 
feiner eigenen Geftalt und Stimme nachahmt. Lesterer Theil 
der Scheinbildnerei heißt Die eigentlibhe Nachahmung. Wer 
nun Etwas nachahmt, Fennt entweder dad, was er nachahmt, 
wie 3. B. derjenige, der die Geftalt eined Andern nachahmt, 
diefe und ihn felbft Fennen muß, oder er Eennt ed nicht, bält 
aber dad, was er [ὦ vorfiellt, für δαό Wahre, und fucht 
Andere durh Handlungen und Reden glauben zu mahen, ale 
wohne es ibm inne, wie es die Gerechtigkeits⸗ und überhaupt 
die Tugendheuchler machen. Den erftien Nahahmer nennen 
wir den Eundigen Nachahmer, den zweiten ben einbilderifchen 
Nacahmer, weil er mit bloßer Einbildung verfährt. Diefen 
legteren halten wir fett, da der Soppift, den wir beſtimmen 
wollen, nicht zur Gattung der Wilfenden, wohl aber zu der 
der Nachahmenden gehört, und fagen ferner: ber Einbilderifche 
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. 121. 

(Menden wir uns πὰ dem Berufe der wahren Lehrer 
und Erzieher, fo finden wir zunaͤchſt,) daß in der Beleh— 
rung durch die mündliche Rede ein Weg rauher ift, der 
andere glatter. Der eine ift die altväterliche Weife, wie 
fie fonft mit ihren Söhnen umgingen, Viele audy noch 
mit ihnen umgehen, wenn fie in Etwas fehlen, bald fie 
heftig anlaffend, bald ihnen wieder fanftmüthiger zu= 
fprehend; das Ganze nennt man am füglichften das Er: 
mahnen. Der andere Weg entfteht dadurch, daß Viele, 
die es fich recht überlegt haben, zu en fcheinen, 
dag alle Thorheit (Unwiffenheit) unmillführlich fey, und 
dag Keiner darin, worin er fchon ſtark zu feyn glaube, 
noch Etwas werde lernen wollen, und fo nach vieler Ar=. - 
beit die ermahnende Art der Unterweifung doc nicht viel 
Ausrichten werde. Indem fie fih dann zur Vertilgung 
diefer Meinung auf eine andere Weife anfchiden, fragen 
fie fie aus in dem, worüber einer etwas Rechtes zu fagen 
glaubt, der doch nichts fagt. Dabei forfchen fie die Mei: 
nungen der unfiher Schwankenden [εἰ ὦ aus, welche 
fie dann in der Rede zufammenbringen und neben einan- 
der ftellen, durch diefe Zufammenftellung felbft zeigend, 
daß die eine der anderen zugleich über diefelben Gegen: 
fände, und zwar in denfelben Beziehungen und nad 
demfelben Sinne, widerfpricht. Jene nun, wenn fie Dies 
wahrnehmen, werden unwillig gegen fich und milder gegen 
die Anderen, und auf diefe Weiſe ihrer hohen und hart: 
naͤckigen Vorftellungen von ſich entledigt, welches die er: 
freulichfte aller Erledigungen ift, und dem, welchem fie 
begegnet, bie zuverläfligfte. Denn fo wie die Aerzte des 
Leibes der Meinung find, der Leib koͤnne die ihm beiz 

ebrachte Nahrung nicht eher nußen, als bis Semand die 
Diäbenuiffe in ihm felbft weggefchafft habe, eben fo den: 
fen die Reinigenden (Unterweifenden) daſſelbe von der 


glaubt wieder entweder wirklih dag zu wiſſen, was er fi Ein: 
bildet, oder er weiß nicht, was zu wiffen er fih gegen Andere 
das Anfehen geben will, und ſucht feine Unwiſſenheit zu ver: 
bergen, indem er fih gar fehr in feinen Reden bin und ber 
wendet, ὃ. h. der Einbilderifche ift entweder einfältig oder 
heuchleriſch. (Soph. 264. c. — 268. a.) Daß die Atbener εὐ 
für ſchimpflich hielten, wenn einer den Namen eined Eophifien 
davon trug, erfieht man aus Protag. 312. a. Phaidr. 257. ἃ. 
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Seele, daß fie nicht eher von den ihr beigebracdhten Kennt— 
niffen Vortheil haben koͤnne, als bis durch) Zurehtweifung 
einer den Zurechtzuweifenden zur Scham bringe, die ben 
Kenntniffen im Wege ftehenden Meinungen ihm benehme, 
und ihn rein barflelle, nur, was er wirklid weiß, zu 
wiſſen glaubend, mehr aber nicht. Denn dies iſt wenig— 
ſtens die vorzuͤglichſte und weiſeſte Gemuͤthsbeſchaffenheit; 
und deshalb muͤſſen wir auch die pruͤfende Zurecht- 
weifung die herrlichſte und vortrefflichfte aller Reini: 
gungen nennen, und den Ungeprüften, wenn er auch Der 
große, König wäre, für Höchft unrein halten, und deshalb 
für ungebildet und häßlicdy gerade da, wo, wer wahrhaft 
glüdfelig feyn will, am reinften und fchönften feyn muß. 3) 


4) Soph. 229. e. — 230. 6. Τῆς ἐν τοῖς λόγοις διδασκαλε- 
κῆς 2) μὲν τραχυτέρα τις ἔοικεν ὁδὸς εἶναι; τὸ δ᾽ ξτε- 
ρον αὐτῆς μόριον λειότερον. Καὶ τὸ μὲν ἀρχαιφστρε- 
πὲς τι πάτριον, ᾧ πρὸς τοὺς υἱεῖς μαλιστ’ ἐχρῶντό τε 
'καὲ ἔτι “πολλοὶ χρῶνται τὰ νῦν, ὅταν αὐτοῖς ἐξαμαρ- 
τανωσί Ti, τὰ μὲν χαλεπαίνοντες , τὰ δὲ μαλ ϑαπκωτέ- 
E05 παραμυϑούμενοι" τὸ δ᾽ οὖν ξύμπαν αὐτὸ ὀρϑύ- 
ara εἴποι τις ἂν νουϑετητικῆὴν. Τὸ δέ γε, ὡς 
εἰξασί τινες αὖ λόγον ἑαυτοῖς δόντες ἡγήσασϑαιε πᾶ- 
σαν ἀκούσιον ἀμαϑίαν εἶναι, καὶ μαϑεῖν οὐδέποτ᾽ ὧν 
ἐθέλειν τὸν οἰόμενον εἶναι σοφὸν τούτων ὧν οἴοιτο 
πέρι δεινὸς εἰναι; μετὰ δὲ πρλλοῦ πόνου τὸ νουϑετὴ- 
τικὸν εἶδος τῆς παιδείας σμικρὸν ἀνύτειν. Τοιγάρτοι 
ταύτης τῆς δόξης ἐπὲ ἐκβολὴν αλλῳ τρόπῳ στελλόμενοι, 
διερωτῶσιν ὧν ὧν ointei τίς τι πέρι λέγειν λέγων un- 
δέν, εἶθ᾽ ἅτε πλανωμένων τῶξ δόξας ῥᾳδίως ἐξετάζουσι, 
Koi ξυνάγοντες δὴ τοῖς λόγοις εἰς ταὐτὸν τιϑέασι παρ᾽ 
ἀλλήλας, τιϑέντες δὲ ἐπιδεικνύουσιν αὐτὰς αὐταῖς ἅμα 
περὶ τῶν αὐτῶν πρὸς τὰ αὐτὰ κατὰ ταὐτὰ ἐναντίας" 
οἱ δ᾽ ὁρῶντες ἑαυτοῖς μὲν χαλεπαίνουσι, πρὸς δὲ τοὺς 
ἄλλους ἡμεροῦνται, καὶ τούτῳ δὴ τῷ τρόπῳ τῶν περὲ 
αὑτοὺς μεγάλων x σκληρῶν δοξῶν ἀπαλλάττονται; 
πασῶν ἀπαλλαγῶν ἀκούειν τε ἡδίοτην καὶ τῷ πάσχοντι 
βεβαιότατα γιγνομένην. νομέζοντες γὰρ oi καϑαίρον- 
τες αὐτοὺς; ὥςπερ οἱ περὶ τὰ σώματα ἑατροὲ νενομί- 

κασι μὴ πρότερον ἂν τῆς προςφερομένης τροφῆς ἀπο- 
λαύειν δύνασϑαι σώμα, πρὲν ἂν τὰ ἐμποδίζοντα ἐν 
αὐτῷ τις ἐκβάλῃ, ταὐτὸν Ka περὲ ψυχῆς διενοήϑησαν 
ἐκεῖνοι, μὴ πρότερον αὐτὴν ἕξειν τῶν προςφερομένων 
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Sn diefem Sinne befaß Sofrate3 eine Hebammen: 
funft (τέχνη τῆς μαιεύσεως), die für die gebärenden Seelen 
der Männer ae trug: Er felbft fprach hierüber alfo 
von fih: das Größte an meiner Kunft ift diefes, daß fie 
im Stande ift zu prüfen, ob die Seele des Sünglingd 
Mißgeftaltetes und Falſches zu gebären im Begriffe ift, 
oder Gebildetes und Aechtes. Sa auch hierin gebt es 
mir, wie den Hebammen, ich gebäre nichts von Weis: 
heit, und wa3 mir bereits Diele vorgeworfen, daß ἰῷ 
Andere zwar fragte, felbjt aber nichts uber irgend Etwas 
antwortete, weil ich namlich nichts Kluges zu antworten 
wüßte, darin haben fie Recht. Die Urſache davon aber 
ift diefe: Geburtshülfe zu leiften nöthigt mich der Bott, 
erzeugen aber hat er mir gewehrt. Daher bin ich felbft 
Feineswegd etwa weife gewefen, habe auch nicht derglei: 
chen aufzuzeigen, al Geburt meiner eigenen Seele. Die 
aber mit mir umgehen, zeigen ſich zuerft zwar gum Theil 
gar fehr ungelehrig, hernach aber alle bei fortgefegtem 
Umgange, denen ἐδ der Gott vergönnt, wunderbar fchnell 
fortfchreitend, wie ἐδ ihnen felbft und Anderen fcheintz 
und diefed offenbar ohne jemals irgend Etwa3 von mir 
gelernt zu haben, fondern nur felbft aus fich felbft ent- 
deden fie viel Schönes, und halten es feſt; die Geburts- 
hilfe indeß leiften dabei der Gott und ih. Dies erhellet 
aus Folgendem. Biele namlich haben fehon, dies ver: 
‚tennend und fich felbft Alles zufchreibend, mid) aber ver: 
achtend oder auch felbft von Anderen überredet, fich früher, 
als reht war, von mir getrennt, und dann nach diefer 
Zrennung theil in Folge fchlechter Geſellſchaft nur Fehl: 
geburten gethan, theil$ auch dad, wovon fie durch mich 


μαϑημάτων ὄνησιν, πρὲν ἂν ἐλέγχων τις τὸν ἐλεγχό- 
μενον εἰς αἰσχύνην καταστήσας. τὰς τοῖς μαϑήμασιν 
ἐμποδίους δόξας ἐξελών, καϑαρὸν ἀποφήνῃ καὲ ταῦτα 
ἡγούμενον, ἅπερ οἵδεν, εἰδέναι μόνα, πλείω δὲ μή. 
Βελτίστη γοῦν καὶ σωφρονεστάτη τῶν ἕξεων αὕτη. 
Διὰ ταῦτα δὴ πάντα ἡμῖν καὲ τὸν ἔλεγχον λεκτέον 
ὡς ἄρα μεγίστη καὶ κυριωτάτη τῶν καϑαρῤσεῶὼν ἐστι, 
καὶ τὸν ἀνέλεγκτον αὖ νομιστέον, ἂν καὲ τυγχάνῃ 
βασιλεὺς ὁ μέγας ὦν, τὰ μέγιστα ἀκάϑαρτον ὄντα, 
ἀπαίδευτόν TE καὲ αἰσχρὸν γεγονέναι ταῦτα, ἃ καϑα- 
ρώτατον καὶ κἄλλιστον ἔπρεπε τὸν ὄντως ἐσόμενον 
εὐδαίμονα είναι: 
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entbunden worden, durch Verwahrlofung wieder verloren, 
weil fie die mißgeflalteten urd unächten Geburten höher 
als die rechten achteten 3 zuletzt aber ſind ſie ſich ſelbſt 
und Anderen gar unverſtaͤndig vorgekommen, von welchen 
einer Ariſteides, der Sohn des Lyſimachos, war, und 
viele Andere mehr. Wenn ſolche dann wiederkommen, 
meines Umgangd begehrend, und Zsunder was darum 
thun, da hindert mich jedoch das Göttliche, was mir zu 
widerfahren pflegt, mit Einigen wieder umzugehen; Ans 
deren dagegen wird es vergönnt, und diefe nehmen ſich 
wieder αὖ. Auch darin ergeht es denen, die mit mir Um— 
gang pflegen, wie den Gebärenden; fie haben naͤmlich 
Wehen und wiflen [ὦ bei Tag und Nacht nicht zu laſſen 
weit ärger ald jene. Und diefe Wehen kann meine Kunfl. 
fowohl erregen als ftillen. So ift es δεπιπα mit dieſen 
befchaffen. Bisweilen aber, wenn Einige mir gar nicht 
recht ſchwanger zu feyn fcheinen, folhen, weil τῷ weißy 
daß fie meiner gar nicht bedürfen, bin ich ein bereitwillig 
ger Freiwerber, und, mit Gott fey es gefprochen, 2 
treffe e8 zur Genüge, weſſen Umgang ihnen vortheilhaft 
feyn wird; wie ich denn ihrer fchon Viele zu dem Prodis 
kos ausgethan habe, Viele auch zu anderen weifen und 
gottbegabten Männern. So möge fid nun Seber, ber 
Etwas in ſich tragt und Geburtsfchmerzen hat, mir, als 
dem Sohne einer Geburtähelferin und auch felbft der Ge& 
burtshülfe Kundigen, übergeben, und was ich ihn frage, 
daS beeifere er fich, fo gut er nur kann, zu beantworten. 
Und wenn ich bei der Unterfuhung Etwas, was er fagt, 
für ein Mondsfalb und nichts Aechtes erfunden habe, 
alfo es ablöfe und wegwerfe, fo erzürne er fih darüber 
nicht, wie die Srauen es bei der eriten Geburt zu thun 
pflegen. Denn ſchon Biele find fo gegen mich aufgebracht 

/ gewefen, wenn ich ihnen eine Poſſe abgelöf’t habe, daß 
fie mid) ordentlich hätten beißen mögen, und wollen nidht 
glauben, daß ich das aus Wohlmeinen thue, weil fie 
weit entfernt find einzufehen, daß fein Gott jemals den 
Menfhen mißgünftig ift, und daß aud id) nichts ber: 
gleichen aus Uebelwollen thue, fondern mir nur eben 
keineswegs verftattet ift, Falſches gelten zu laffen und 
Wahres zu unterfchlagen. 3) 


! 


1) Theait. 150. b.— 151. c. Vergl. Laches 187. 6. — 188. c. 
— und was Sokrates in der Apologie (20. c. — 24. a.) von ber 
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δ, 122. 
- (Doc wir begnügen und πο nicht mit biefer Heb— 
ammenkunſt des Sofrates, fo erfprießlich auch fonft ihre 
empfehlbare Anwendung ſeyn mag, und gehen in der 
Angabe, wie man die Jugend aufregen und bilden muͤſſe, 
einen Schritt weiter. Wit meinen,) fo wie die, welde 


dem Leibe nah zeugungsluftig ſind, fi. 


mehr zu den Weibern wenden, um durd Kins 
dererzeugung Unfterblichfeit, Andenken und 
Stüdfeligfeit für alle Zukunft zu erlangen: 
fo fuhen Andere, weldhe mehr Zeugungds 
kraft in der Seele als in dem Körper haben, 
geiftig zu erzeugen, und zwar Weisheit und 


jede Zugend, vornehmlich die, weldhe fih auf: 


die Regierung des Staats und des Haus 
wefend beziehen, die Befonnenheit und Ge— 
tehtigfeit. Ein folder fudht einen ſchoͤnen 
Körper, in weldhem eine edle Seele wohnt, 
und beftrebt fih, im Umgange mit ihm daß 
Schöne, mit deffen Geburt er fhwanger geht, 
infeiner Seele zu erzeugen und das Erzeugte 
gemeinfhaftlid mit ihm auszubilden Dies 
fer Umgang nun ift inniger-und auf feftere Sreundfchaft 
gegründet, ald der eheliche; aber auch feine Erzeugniffe 


find Schöner und unfterblicher, als die menfchlichen Kin, 


der, mag man nun auf die Schöpfungen des Homeros, 
Hefiodos und der andern trefflihen Dichter fehen, wie 
fie felbft unfterblich find und jenen auch unfterblichen 
Ruhm fichern, oder auf die Kinder des Lykurgos, dem 
Retter von Lakedaimon und fogar von ganz Hellas, und 
die des Solon. +) 


prüfenden Zurechtweiſung fagt, indem er zeigt, wie er in fchlechs 
ten Nuf gefommen, weil er in Folge des Ausſpruchs des 
Delphiſchen Orakels, daß er der weiſeſte Menfch fey, Andere 
unterfucht habe, ob fie nicht weifer ald er feyen, wobei er ges 
funden, daß fie [ὦ Alle (Staatsmaͤnner, Dichter und Künfts 
ler) auf ihr Wilfen zu viel eingebildet hatten. Da fey er num, 
indem er ihnen nachgemwiefen, wie fie nicht wüßten, was fie 
doch zu willen glaubten, durch diefe Zurechtweifung verhaßt 
geworden. Ἰ ᾿ ᾿ 
+) Ausführliher lautet diefe Stelle im Griechiſchen alfo: Ὁ ὁ μὲν 
ἐγκύμονες, ἔφη; κατὰ σώματα ὄντες πρὸξε 
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fialt, und zwar eines Süngling3, nachgehen, um diefen 
durch fchöne Neden zu befruchten; -bald aber muß er, εἰπε 
fehend, daß die Schönheit in allen Leibern eine und Dies 
felbe ift, von- der einzelnen Schönheit ‚zur Gattung des 
Schönen auffteigen,. alfo Liebhaber aller: fchönen Keiber 
werden. Später jedoch muß er Die Schönheit in den See: - 
len für weit herrlicher. halten, als die in den Leibern, 
fo daf er, wenn einer, deffen Seele zu loben ift, auch nur 
wenig von. jener Blüthe zeigt, daran ſchon genug hat, 
und ihn liebt und pflegt,.F) indem er ſolche Reden erz 
zeugt und aufſucht, welche Sünglinge beffer zu machen 
vermögen; denn auf ſolche Weife- wird. er: dahin gebracht 
werden, dad Schöne in den Beftrebungen (ἐπιτηδεύματα) 
und in den Sitten anzufchauen, und auch von diefem zu 
ſehen, daß e3 fich überall verwandt. ift, und wird fo die 
Schönheit de3 Leibes für etwas Geringes halten. Bon 
den Beftrebungen aber muß er weiter zu den Erfenntniffen 
gehen, Damit er auch deren Schönheit ſchaue, und, viel: 
rälttges Schöne ſchon im Auge habend, nit mehr dem 
Schönen bei einem Einzelnen. diene, wie. ein Sclave, ‚in: 
dem er die Schönheit eines Knaͤbleins oder irgend eines 
Mannes oder einer einzelnen Beſtrebung liebt, und auf 
dieſe Art ſchlecht und Fleingeiftig ift, fondern, auf die 
hohe See des Schönen fich begebend und dort umfchauend, 
viele fhöne und herrlihe Neden und, Gedanken in unges 
meffenem Streben nad) Weisheit erzeuge, bis er, hierdurch 
zeftärft und vervollfommt, eine einzige ſolche Erfenntniß 
erblidt, weldhe auf ein ſolches Schöne geht. Wer aber 
bis hierher in der Liebe erzogen ift, daS mancherlei Schöne 
in folcher Ordnung und richtig ſchauend, der wird, ins 
dem er nun der Vollendung in der Liebesfunft entgegen 


ται αὐτὰ τοιαῦτα ὄντα" εἰ δὲ βούλει, ἔφη» Oolovs 
“υκοῦργος παῖδας κατελίπετο ἐν “ακεδαίμονι σωτῆρας 
τῆς “ακεδαίμονος καὶ, ὡς ἔπος εἰπεῖν, τῆς ᾿Ελλάδος. 
τίμιος δὲ πὰρ᾽ ὑμῖν καὶ Σόλων διὰ τὴν τῶν νόμων 
γέννησινγ καὲ ἀλλοι ἄλλοϑε πολλαχοῦ ἄνδρες. καὶ ἐν 
“Ἕλλησι καὲ ἐν βαρβάροις, πολλὰ καὶ καλὰ ἀποφηνάμενοι 
ἔργα, γεννήσαντες παντοίαν ἀρετήν" ὧν καὲ ἱερὰ πολλὰ 
ἤδη γέγονε διὰ τοὺς τοιούτους παῖδας, διὰ δὲ τοὺς 
ἀνθρωπίνους οὐδενός πω. ' 

+) Vergl. Staat 3. 402. d. 

19 * 
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eht, ploͤtzlich das Schöne an ſich erbliden, welches das 
Ewige, Unveränderliche, das a νυ des 
Raumes und der Zeit Erhabene ift, und nit, wie ein 
einzelnes Wefen, erfcheint, auch nicht In einem andern 
ſich befindet, im Himmel oder auf der Erde, fondern an 
und für und in ſich felbft ewig überall dafjelbe ift; 
das auch nicht durch den Wechfel, das Entftehen und 
Vergehen desjenigen, das an feinem Weſen Theil bat, 
getruͤbt und verändert wird. . Sft aber der Menfch in Der 
Liebe zu diefer höchften Stufe der. Schönheit gelangt, fo 
‘erreiht er den Gipfel feiner Vollendung; da giebt die 
höchfte Erfenntnig dem Leben des Menfchen erit feinen 
Merth, und macht uns fähig, wahre Zugend zu 
erzeugen und aufzuziehen, +) nicht bloße Abbils 
der derfelben; fie macht uns zu gottgefälligen und uns 
fterbiihen Werfen. 3) | 


I: 6,10 . 

(Bei den Belehrungen mittelft der münblichen Rede 
darf eine Forderung, welche man an den, von dem Dies 
felben ausgehen, macht, nicht übergangen werden:) wir 
freuen uns nämlich dabei dann am meiften, wenn wir 
über die Tugend oder Uber irgend eine Art der Weisheit 
einen Mann reden. hören, der wirflih ein Mann und 
der Reden werth ift, welche er fpriht. Denn einen fols 
chen und feine Reden zugleich betrachtend, wie beide 2119 
fammengehören und einander entſprechen, finden wir, daß 
ein folcher — ein muſikaliſcher Mann iſt, der den 
ſchoͤnſten Einklang in ſich traͤgt, nicht etwa der Leier oder 
ſonſt eines der Werkzeuge des Spiels, ſondern ſeines eigenen 
Lebens, in welchem eben die Reden und die Thaten aͤcht 


+) Die Beachtung der Parallele des phyſiſchen und pſochiſchen 
Lebens und ihrer Entwidelung läßt unfern Weiſen bier mit 
Elaren Worten die dee der einzig wahren Menfcenerziebung 
ausſprechen, fo daß wir in diefem g. vollends beftätigt finden, 
was wir oben, in unferer Anmerk. zu (. 1. ©. 6. u. 7. 'von 
feinen Grundeinfihten in das Wefen der Ersiebung behaupteten. 

4) Safım. 208. e. — 212. c. Vergl. dad, was, um die Ent; 
ftehung der Liebe zu erflären, und über fie, ald Mittel, fi 
und den geliebten Schönen zur moͤglichſten Sottähnlichkeit und 
sur befeligenden Tugend beranzubilden, gefagt if im Phaidr. 
211. 8. --- 257. δι er 
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Dorifh, nicht Joniſch, auch, glauben wir, nicht Phrys 
gifh oder Lydiſch, fondern nad) jener einzigen aͤcht Helles 
nifhen Zonart zufammenftiimmen, Ein folder alfo ers 
regt und Freude, wenn er nur den Mund öffnet. Wer 
aber hiervon das Gegentheil thut, ber ift und nur um. 
fo mehr zuwider, je beffer er uns zu reden fcheint, und 
bewirkt, dag wir die Reden zu haſſen ſcheinen.) 


Bierter Abſchnitt. 
Bildung des Staatsredners (Staatsmannes). 


— ⸗ 


Erſtes Hauptſtück. 


Bild ung des Staatsredners in theoretiſcher Hin 
ſicht oder in Hinfiht aufKunf und Scriftfiellerel, 


$. 124, 
Weiſe und gute Redner (ῥήτορες bewirken, dag im 
Bolfe gute und gerechte Gefinnungen ftatt der böfen und 
verderblichen Wurzel faffen. 3) Da auch, wie wir fehen, 


9 Laches 188. c. ἃ, 6, Ὅταν μὲν γὰρ ἀκούω ἀνδρὸς περὲ 
: ἀρετῆς διαλεγομένου ἢ περί τινος σοφίας ὡς ἀληϑῶς 
οντος ἀνδρὸς καὲ ἀξίου τῶν ͵ λόγων ὧν λέγει, χαίρω 
ὑπερφυῶς; ϑεώμενος ἅμα τόν TE λέγοντα καὲ τὰ" Rn 
γόμενα ὅτι πρέποντα ἀλλήλ aus καὲ ἁρμόττοντα ἐστι" 
καὲ κομιδῇ μοι δοκεῖ Hovaızos ὃ τΤοιαῦτος εἴνᾳᾳ, ἀρ- 
μονίαν καλλίστην ἡρμοσμένος οὐ λύραν οὐδὲ παιδιᾶς 
ogyave : ἀλλὰ τῷ ὄντι ζῆν ἡρμοσμένος αὐτὸς αὑτοῦ 
τὸν βίον σύμφωνον τοῖς λόγοις πρὸς τὰ ἔργα, ἀτεχνῶς 
δωριστί, ἀλλ᾽ οὐκ ἐαστί, οἴομαι δὲ οὐδὲ φρυγιστὲ οὐδὲ 
λυδιστὶ;, ἀλλ᾽ ἥπερ μόνη ᾿Ελληνική ἐστιν ἁρμονία. ὁ 
μὲν οὖν τοιοῦτος χαίρειν ue ποιεῖ φϑεγγόμενος " ὁ δὸ 
τἀναντία τούτου πράττων λυπεῖ μὲ; 000. av δοκῇ 
ἄμεινον λέγειν τοσούτῳ μᾶλλον, καὲ ποιεῖ αὖ δοκεῖν 
eivai μισολόγον, 

4) Theait. 167. ο. -- Dir verfäumen nicht, hier ſogleich die Ans 
ſichten mitzutbeilen, welde Ariſtoteles über das Studium 
der Politik aufgeftelt hat: 

Die Politik it die volllommenfte aller (praktifhen) Willens 
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bie einflußreichften und geehrteften Staatömänner in der 
Zhat den größten Ruhm in dad NRedenfchreiben und 
Schhriftenhinterlaffen (λόγους Te γράφειν καὶ καταλείπεεν 
ξυγγράμματα ἑαυτῶν) fehen, wenn fie ſich auch, um nicht 
bei der Nachwelt den Namen Sophiften zu erhalten, δας 
vor zu ſcheuen fcheinen, besgleichen die Dichter, wenn 
man eine Rede von ihnen mit Beifall fefthält, fröhlih aus 
bem Theater heimfehren, dagegen, wenn diefelbe unbeach- 
tet übergangen wird, und fie des NRedenfchreibens und 
der Würde eines Schriftftellers verluftig gehen, mit ihren 
Freunden betrübt find: fo ifi Elar, daß das Nedenfchrei: 
ben für fih nichts Schimpfliches iſt, wiewohl dies gilt, 
wenn man nicht fchön, fondern fhimpflih und fchlecht 
redet und fchreibt. ES fragt ſich nun, welches die Weife 
ift, gut oder nicht gut zu fehreiben. 1) 


δ, 125. 

Vor allen Dingen muß der Nedende mit feinem Ber: ' 
ftande die wahre Befchaffenheit des Gegenftandes erfen: 
nen, tiber welchen er reden will, nicht aber, wie die 46: 
wöhnlichen Redner, nur das beachten, was der Volksmenge 
gerecht, gut oder [{Φύπ zu feyn [ὦ εἶπ τ, +) als wenn 
nämlich hieraus und nicht aus der Darftellung der wah— 
ren Befchaffenheit de3 Gegenftandes die Lieberredung ent— 
flände; denn eines Theile ift es ja lächerlich, wenn die 
Redner auf dieſe Weife von einer Sache Etwas ausfagen, 


u 


ſchaften, weil ihr Zwed das hoͤchſte Gut, die Glüdfeligkeit, iſt 
(Polit. 3. 7. p. 114. κυριωτάτη. Magn. Moral. 1. 1. p. 85. 
βελτίστη)." | 

„Sie ift fein Stubium für Juͤnalinge; denn fie find noch 
unerfahren in den Handlungen δε Lebens; und doch geht die 
Politit von diefen aus und ſtellt darıber Unterfuchungen an. 
Da dieſelben überdied von Leidenfhaften regiert werden, fo 
würden fie umfonft und ohne Nugen die Lehren diefer Willens 
{haft vernehmen; denn ihr Endzweck ift nicht Erfenntnig, ſon⸗ 
dern Ausübung.” (Ethic. I. 1. p. 2.) 

„Der Volitifer muß die Pfychologie ſtudiren, wie ber 
Arzt die Phyſiologie, in fo weit ed für feine (praltiſch ans 
wendbaren) Unterfuchungen erforderlich ift (Ethic. II. 13. p. 8.).“ 
©. v. Ὅτε ©. 129. — 130. 


4) Phaidr. 257. ο. — 258. ἃ, Ὁ) Vergl. Gorg. 453. a. 
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was don einer anderen gilt, da3 Eine mit dem Anderen 
verwechfelnd, andern Zheild aber hat ed nur Verderben 
bringende Folgen, wenn fie, das Gute und Boͤſe nicht 
fennend, einen hierin eben fo unwiflenden Staat über: 
veden, Uebles [αἰ des Guten zu thun. Dagegen fünnte 
man vielleicht einwenden, dieſer Zadel beziehe fich nur 
auf die Medenden und nicht auf die Beredſamkeit felbft, 
in fo fern Eein der Wahrheit Unfundiger genüthigt werde, 
das Reden zu lernen, fondern den Rath erhalte, fih ihm 
erft, nachdem er die Wahrheit erworben, zuwidmen, um dann 
funftgemäß zu überreden. Allein fireng genommen, darf 
man die beftehende Beredfamfeit, weil fie alles gründli- 
hen Philofophirens ermangelt, ald Kunſt gar nicht aners 
kennen, fondern höchftens nur als Funftlofe Fertigkeit 
(άτεχνος τριβή), 1) deren fich fogar eine beſtimmte Claſſe 
von Menſchen bemaͤchtigt, um, mit ihr bewaffnet, ald Söld> 
ner im Reden zu dienen. 2) Als diefe erfcheint. fie nicht 
nur in den Gerihtshöfen und anderen üffentlichen Ver: 
jammlungen, fondern auch in den Verhandlungen ber 
Einzelnen, wo fie überall die Beflimmung hat, durch 
Taͤuſchung in der Darftelung, indem fie nämlidy jedes 
Ding, das nur irgend eine Verähnlichung mit anderen 
geftattet, anderen ähnlich erfcheinen laͤßt, die Seele der 
Zuhörer zu leiten; denn ein und dafjelbe ftelt fie bald 
von diefer, bald von jener, der entgegengefesten, Seite 
dar, fo Daß den Hörenden daffelbe ahnlich und unähnlich, 
Eins und Vieles, ruhig und bewegt fcheint. Bei biefem 
Srundfaße, durch den Schein zu täufchen, ift aber zus 
gleich folgerichtig, daß der Redner, der eine gerechte 
Sache zu vertheidigen hat, aber nur dem Scheine nad): 
jagen fol, die Wahrheit, durch die er feinen Gegner 
widerlegen Fönnte, verhehlen, mithin feinem eigenen Zwecke 
entgegenarbeiten müßte. Aber auch hiervon Dam, 
würde derjenige, welcher zwar Andere täufchen, felbft aber, 
indem er vom Wahren allmählig zum Gegentheil abführt, 
nicht getäufcht werden will, die Wahrheit jedes Dinges, 
ihre Aehnlichkeit und Unähnlichkeit genau erkennen muͤſſen; 
woraus hervorgeht, daß die Beredfamfeit felbit, ohne Er: 
fenntniß ber wahren Befchaffenheit eines Gegenftandes 
und nur auf Meinungen beruhend, etwas Laͤcherliches 


1) Phaidr. 259. 6. — 261. a. Vergl. Gorg. 463. a. ff. 
2) Theait. 165. d.- 


280 


und Kunftlofes if.) Doch wird fih der Vernünftige 
der Erfenntnig der Wahrheit der Dinge und fomit der 
Mhilofophie nicht widmen, um jene Scheinberedfamfeit 
üben zu fönnen, fondern nur, um ben Göttern Wohls 
gefalliges zu reden und zu thun. ?) 


. 120.. 

Mir verlangen nun, Nr bie Nebner vor der Abfaffung 
Don Reden eines Theil erkannt haben müffen, worin 
die Menge wegen ihrer ſchwankenden Anfihten und Vors 
flellungen am erſten zu taͤuſchen fey, und worin nicht; 
und dann anderen Theils, zu weldher von beiden Gats 
tungen der Begenftand, über welchen fie reden wollen, 
gehöre. . Denn redet 3. B. einer über die Liebe, worüber 
Die Menfchen ganz verfchiedener Meinung find, fo würde 
er fehr fehlen, gefegt er beflimmte nicht fogleih im 
Eingange das Wefen der Liebe; woohne feine Rede ja 
aller innern und folgerichtigen Ordnung Be geben 
würde.) Denn eine Rede muß, wie felbft ein Mähren, 
gleich einem lebendigen (organifchen) Wefen daftehen, 
mit ihrem eigenthümlichen Körper, fo daß fie weder ohne 
Kopf ift, πο ohne Fuß, fondern eine Mitte und Enden 
hat, welche in paffendem Berhältniffe gegen einander 
und zum Ganzen eingerichtet find. %) Deshalb wird für 
die Rede, wie für das Gedicht, 5) eine Einheit gefordert, 
um das zerftreute Verfchiedenartige anſchaulich zuſammen 
zu faffen und in beflimmte Drönung zu bringen, von 
der andern Seite aber eine genaue Gliederung des einen 
Begriffs in feine befonderen Xheile, fo wie ed deren Na- 
tur erheifht. Wer nun diefe Methode im Denfen und 
Reden, welde in der Fähigkeit, das Vielfache in feine 
Einheit zufammen zu fallen, und die Einheit in ihre viela 


1) Phaidr. 261. 8. — 262. c. 2) Phaidr. 273. e. — 274. a. 

δ) Vhaldr. 262. c. — 264. b. Vergl. 235, 6. — 236. b. 

ἃ) Phaidr. 26%. c. Gorg. 505. d. ᾿Αλλὰ τόδε γε οἶμαί oe 
φάναι ἂν, δεῖν navre λόγον ὥςπερ ζῶον ξυνεστάναι 
σῶμά τε ἔχοντα αὐτὸν αὐτοῦ, ὥστε μήτε ἀκέφαλον 
εἰναξ μὴτε ἄπουν, ἀλλὰ μέσα TE ἔχειν καὶ ἄκρα, πρέ- 
σοντὰ ἀλλήλοις καὶ τῷ ὅλῳ γεγραμμένα. 

5) ©. das im folgenden δ, über bie Tragoͤdie Gefagte, fo wie 
org. 503. e. — 504. a. 
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fachen heile zu zergliedern, befteht, befolgt, den nennen 
wir richtig einen Dialeftifer, ἢ) 

Erhelt nun zwar αὐ dem fo eben Gefagten, daß 
jede Rede in Abfiht auf ihre Lange oder Kürze nach dem 
Sdidlihen beurtheilt werden müffe, fo bleibt dagegen 
πο zu bemerfen übrig, daß dabei der Zwed, den man 
durch die Rede erreichen will, am meiften entfcheidet. 
Denn wenn fie 3. B. beflimmt ift, den Hörer in der 
digleftifchen Behandlung und Erflärung eines Segenftans 
des erfinderifcher zu machen, fo darf man nicht ihre Länge 
und Weitläufigfeit oder ihre Kürze tadeln, wenn man 
nicht durchaus zu zeigen vermag, daß der Zweck auf einem 
kürzeren oder längeren Wege hätte erreicht werden können. ?) 
Auch follen an einer Rede, wie an einem Gemälde, die Um: 
τε nicht bloß gut gezeichnet ſeyn, fundern es foll ihr 
auch gleihfam die Deutlichkeit, welche durch die Farben 
und ihre richtige Mifchung entfteht, nicht fehlen. Denn 
man muß πο befjer als durch Zeichnung und Handarbeit 
jeden Gegenftand durch Bortrag und Rede denen dars 
ftellen, die ihn faffen Fönnen, und nur den Andern durch 
Nachbildung mit Händen, 3) 


δ. 127. nn 
Der Methode, welche wir berührt haben, find nun 

unfere gewöhnlichen Redner, die fich nichts defto weniger 
föniglich bezahlen laffen, nicht fundig; fo daß das, was 
fie treiben, den Namen Kunft nicht erhalten darf. Auch 
verfchaffen‘ihr diefen nicht die Vorfchriften in den rheto— 
rifhen Werken, dergleichen Herrlichkeiten es doch viele 
giebt, 3. B. wie der Eingang (προοίμιον) am Anfange- 
der Rede gefprochen werden muͤſſe, wie dann die fogenannte 
Erzählung (διήγησις) mit den Zeugniffen (μαρτυρίαι), drits 
tend die Beweife (τεκμήρια), vierten die Wahrfcheinlich- 
keiten (εἰκότα) und, nad) dem Byzantiner Theodorod wenigs 
ftens, die Beglaubigung (πίστωσις) und Nebenbeglaubigung 
(ἐπιπίστωσις) folgen müßten, daß man ferner in der Anklage 
und der Vertheidigung eine Widerlegung (ἔλεγχος) und 
NMebenwiderlegung (ἐπεξέλεγχος) vorzubringen habe, und daß 
der Vorandeutung (ὑποδήλωσις) und dem Nebenlobe (παρό- 


4) Phaidr. 265. c. — 266. co. Vergl. Soph. 253. ἃ, Phileb. 
15. ἃ, 17. a. 


2) Staatem. 286. c. — 287. a. 3) Staatsm. 277. b. ο. 
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παινοι) eine Stelle gebühre, wie ber Parier Euenos zuerft 
erfunden hat, von dem fogar Einige fagen, daß er Eluger 
Meife, des Gedächtniffes halber, Nebenfhimpf (παράψογοι) 
in Berfen abgefaßt habe. Vom Zifias und Gorgias wollen 
wir gar nicht fprehen, welde dem Wahren das Wahr: 
fiheinliche vorziehen, und fo durch die Kraft der Rede 
bewirken, daß das Kleine groß und das Große Elein er- 
fheint, desgleichen das Neue alt und das Alte neu, und 
weldye die Kürze der Rede, fo wie die unendliche Zange, 
über jeglichen Gegenfland erfunden haben; während ihnen 
entgegen Prodifod behauptet, er allein habe gefunden, 
wie die Neben der Kunft gemäß befchaffen feyn müßten, 
nämlich weder lang, noch kurz, fondern mäßig, Und wie" 
follten wir des Polos NRedefchage offenbaren: die Doppel—⸗ 
rederei (διπλασιολογία), die Spruchrederei (γνωμολογία), 
die Bilderrederei (eixovoroyie) und die Herrlichfeiten der 
Likymniſchen Wörter? Wie dad Geradefpredhen (ὀρϑοέ- 
nee) und andere Cigenthümlichkeiten des Protagoras ὃ 
Oder wie die Kunft des Chalfedonier3, der gewaltig ift, 
fowohl in jammertönenden, von Alter und Armuth ber: 
genommenen Reden, ald auch, wenn es darauf anfommt, 
die Menge zu erzlirnen oder wiederum bie Erzürnten bes 
zaubernd zu befänftigen, wie er fagt, als auch im Bers 
laͤumden und Abwenden ber Verläumdungen? Ueber da3 
Ende der Rede aber, weldhes von Einigen Zufammens 
faffung (ἐπάνοδος), von Anderen aber anders benannt 
wird, fcheinen fie Alle nur einer Meinung zu feyn. 
Dies Alles aber find nur Kleinigfeiten, welche noch 
gar Keinen zum Nedner machen, fo wenig ald 3.3. einen 
die Kenntniß, eine Saite fo hoch und fo tief als möglich 
anzufchlagen, fhon zum Sarmonieverfländigen machen 
kann, in fo fern dies nur eine Vorkenntniß ift, welche 
zur Harmonie nothwendig gehört; oder fo wenig einer 
fchon ein tragifcher Künftler ift, welcher verfteht, über 
einen geringen Gegenftand lange Reden, und über einen 
gewichtigen kurze zu dichten, und nach Belieben auch 
tlägliche oder dagegen furchtbare und drohende und ber: 
gleichen mehr, da ja die Tragödie eine Zufammenftellung 
jener Stüde in der Art ift, daß fie fowohl einander als 
dem Ganzen angemefjen find. Ja, wenn die alten Red: 
ter, cin Perifled und Adraftos, Etwa5 von jenen rhetori: 
fhen Kunftftüden hörten, dag man mit ihnen, ob es 
gleih nur hoͤchſtens Vorkenntniſſe find, die Kunft felbft 
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zu erlernen obes zu lehren glaube, dagegen, wie bie 
Alles eigentlicd) auf überredende Weife angewandt, und 
fo ein Ganzes daraus zufammengefegt werde, den Schü: 
lern, als {9 ἐδ eine Kleinigkeit, felbft überlaffe, fie 
würden nur mitleidig darüber lächeln, 3) 


. 188. - : 3 

Mad nun bie ἐκ wahren und überzeugenden 
Redners (ὁ τῷ ovrı ῥητορικός τε καὶ πιϑανός) betrifft, fo 
gehört dazu (außer. der Erfenntniß bes zu behandelnden 
Gegenftandes und der richtigen Denk- und Sprechmes 
thode, was wir Alles oben angegeben) vorerft, wie zu allen 
Dingen, natürliche rednerifhe Anlage, zu wel: 
cher dann Wiffenfhaft und Uebung hinzukommen 
müflen. ) Auf gleihe Weiſe muß auch der Dichter vor 
allen Dingen von Natur der Mufenbegeifterung fähig 
ſeyn, welche feine zarte und unentweihte Seele zur Be: 
fingung unendlich vieler Thaten der Vorfahren, wodurd 
die Nachfommen gebildet werden, aufregt und entzündet. 
Denn wer ohne diefe Begeifterung in die Vorhallen der 
Dichtkunft tritt, in der Meinung, er werde durch Kunft 
allein ein guter Dichter werben, der ift felbft unvollkom— 
men, und aud feine, des Befonnenen, Dichtung wird 
von ber des DBerzüdten verbunfelt. ) Die Richtigfeit 
unferer Forderungen binfichtli des Redners aber lehrt 
das Beifpiel des Perikles, des vollfommenften Nedners, 
welcher feine Naturanlagen dur die Philofophie aus— 
bildete, und fo zu jener Würde und Zuverfichtlichfeit im 
Erfolg gelangte. Da nämlich der Redner auf die Seele— 
wirken will, um in ihr Ueberzeugung hervorzubringen, 
fo muß er das Wefen derfelben genau erforicht haben, 
damit er erfenne, ob fie einfach und {ὦ felbft aͤhnlich 
oder vielartig ift, was fie ihrer Natur παῷ für Kräfte 
und Wirkungen hat, und was wiederum auf fie felbft 
einzuwirfen vermag. Ferner muß er die verfchiedenen 
Arten der Reden mit denen der Geelenzuftände zufammen= 
halten, weil es fo Elar werden wird, wie und aus wel: 
chem Grunde die verſchieden geſtimmte Seele gerade durch 


1) Phaidr. 266. c. — 269. c. 2) Phaidr. 269. c. d. 

3) Phaidr. 245. a. Vergl. übrigens 5. 48., mo die φύσις, wenn 
fie allein, ohne die ἐπιστημη und die μελέτην den Dicter 
ausmachen (01, in Ihrer Unsulänglichkeit hingefiellt wird. 
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diefe oder jene Art ber Beredſamkeit nothwendig über⸗ 
zeugt oder nicht Überzeugt wird, 

Hat er nun von diefem Allen die Nothwenbdigfeit ges 
börig erkannt, fo muß er ferner, wenn er die Sade im 
Leben anſichtig wird, fo wie fie ſich eben verhält und 
dargiebt, ihr genau mit feiner Wahrnehmung nachgehen 
fünnen, oder er wird eben nichts weiter ἀκ, als die 
Regeln, die er vormals gehört. Wenn er aber richtig zu 
fagen weiß, was es für ein Menſch ift, der überredet 
wird, deögleichen wodurch dies gefchieht, und auch, mit ihm 
zufammengefommen, im Stande ift, ihn zu erfennen, 
und fi felbft zu fagen: dies iſt derfelbe, und diejenige 
Natur, von der Damals gehandelt wurde, fteht nun wirfs 
lih vor dir, bei der man hier dieſe Reden anwenden 
muß, um fie zu diefer Sache zu uͤberreden — wenn er dies 
Alles verfteht, und noch dazu die fchidlichen Zeiten, in 
welchen er zu reden und anzuhalten hat, desgleichen wann 
die Rede kurz und bündig oder flagend feyn muß, und 
wann endlich die anderen beliebigen Arten der Berftärz 
fung in der Rede anzumenden feyen und wann nicht, 
dann ift feine Kunft fhön und ganz vollendet, eher aber 
πίε. ὁ) Und ift der Arbeit auf diefem Wege aud) viel, 
fo ift derfelbe doch der Fürzefte. ἢ) 


} δ. 129, 

Was nun das Schreiben uͤberhaupt betrifft, fo wäre 
ed wohl bier (‚mo wir vom Niederfchreiben der Reden 
handelten,) paffend, über feinen richtigen Gebrauch und 
feinen Mißbrauch Einiges anzufügen, 

Mir haben gehört, Theuth, einer der alten Götter 
zu Naufratis in Aigypten, welcher der Erfinder von Zahl 
und Nehnung, von der Meßkunſt und Sternfunde ges 
wefen, habe auch die Buchftaben erfunden. Derfelbe fey 
zu Thamus, dem Könige zu Theben in Oberaigypten, ges. 


1) Ταῦτα ἤδη παντ' ἔχοντι, προελαβόντι καιροὺς τοῦ 
πότε λεκτέον καὶ ἐπισχετέον) βραχυλογίας τε αὖ καὶ 
ἐλεινολογίας. καὲ δεινώσεως ἑκάστων TE 60’ ἂν εἴδη 
μάϑῃ λόγων, τούτων τὴν εὐκαιρίαν τὸ καὶ ἀκαιρίαν 
διαγνόντι, καλῶς τε καὲ τελέως ἐστὲν ἡ τέχνη ἀπειρ- 
γασμένηγ πρότερον δ᾽ οὐ. 

4) Phaibr. 269. 9. — 272. c. 
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kommen, habe Ihm feine Kuͤnſte gezeigt und ihre Mits 
theilung an die anderen Aigypter begehrt. Da fol Thas 
mus unter andern hinfichtlid der Buchflaben, deren Kennts 
ni nah Theuth's Erklärung die Aigypter weifer und 
gedächtnißreicher machen werde, da fie αἷδ ein Mittel für 
den Verftand und dad Gedächtnig erfunden feyen, dem 
Theuth erwiedert haben: Nicht fo verhält ſich das, 
was du, αἴ Vater der Buhftaben, aus Liebe 
von ihren Wirkungen gefagt haft. Denn diefe 
Erfindung wird bei den ternenden im Gegen: 
theil wegen Bernadhläffigung. des Gedaͤcht— 
niffes DBergeffenheit bewirften, da fie im. 
Bertrauen auf die Syrift fihb nur von außen 
vermittelft fremder Zeichen, nicht aber innerlich 
fih felbft und unmittelbar erinnern werden. 
Nicht alfo für-dad Gedaächtniß, fondern nur. 
für die Erinnerung haft du ein Mittel ers- 
funden, und von der Weisheit reihft du dei— 
nen Schülern nur den Schein, nidt fie ſelbſt. 
Denn indem fie Vieles ohne Unterridt ges 
bört haben, werden fie [ὦ vielwiffend zu 
ſeyn dünken, ob fie gleich größten Theil uns 
wiffend find, und der Umgang mit ihnen 
wird unangenehm feyn, nachdem fie bünkels 
weife, ffatt weife, geworden find. +) 

Dem Ausfpruche des Thebaiers beiftimmend, fagen 
auch wir, daß die fchriftlichen Reden nur zur Erinnerung 
dienen, und zwar dem nur, welder dad fchon weiß, 
worüber fie gefchrieben find; denn für fich felbft ift die 
Schrift todt, und giebt, fragt man Ilernbegierig weiter 
über dad Gefagte, feine Antwort; auch wird fie, in fo 
fern fie fi überall hin verbreitet, fowohl von Berftäns 


) — καὶ νῦν σύ, πατὴρ ὧν γραμμάτων, δὲ εὔνοιαν 
τοὐναντίον εἶπες ἢ δύναται" τοῦτο γὰρ τῶν μαϑόντων 
λήϑην μὲν ἐν ψυχαῖς παρέξει μνήμης ἀμελετησίᾳ, ἅτϑ 
διὰ πίστιν γραφῆς ἔξωϑεν ὑπ' ἀλλοτρίων τύπων, οὐκ 
ἔνδοϑεν αὐτοὺς ὑφ᾽ αὑτῶν ἀναμιμνηόκομένους" οὔκουν 
μνήμης, ἀλλ᾽ ὑπομνήσεως φάρμακον εὗρες. σοφίας δὰ 
τοῖς μαϑηταῖς δόξαν, οὐκ ἀλήϑειαν πορέζεις" πολυή- 
«ooı γὰρ σοὶ γενόμενοι ἄνευ διδαχῆς πολυγνώμογες 
εἶναι δόξουσιν, ἀγνώμονες ὡς ἐπὲ τὸ πλῆϑος ὄντες, καὶ 
χαλεποὶ ξυνεῖναι,) δοξόσοφοι γεγονότες ἀντὲ σοφῶν. 
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digen benußt, ald auch von Unverfländigen, für die ſie 
nicht gehört, gemißbraucht, wogegen fie ohne ihres Waters 
Hülfe {ὦ nicht zu ſchuͤtzen, noch fich zu helfen im Stande 
if. Die wahre Schrift dagegen, von der die 
Buhftabenfhrift nur alS das Schattenbild 
angefehben werden Tann, ift die lebendige 
und befeelte Rede, welche mit Einſicht in 
die Seele des Lernenden gefhrieben wird, 
welche fih felbft zu vertheidigen vermag, 
und zureden und zu fhweigen.verfleht, gegen 
wen fie Beidesthunfoll, Diefer lebendigen 
Schrift wird ſich der Berftändige hingeben, 
indem οὐ πα den Vorfhriften der dialeftis 
fhen Kunſt in die paffenden Seelen mit Ein= 
fiht Neden ſaͤet und. pflanzt, welde nicht 
unfrudhtbar find, fondern, Saamen tragend, 
in andere Seelen übergepflanzt werden, und 
dadurch unfterblihes Leben gewinnen. Die 
Buchftabenfchrift aber wird er nur zum Spiele 
und Bergnügen anwenden, und fo feine Ge— 
danfen vom Geredhten, Schönen und. Guten 
nur für daS vergeßlide Alter und für Gleids 
gefinnte aufbewahren. Es muß daher zum größ: 
ten Borwurf gereichen, wenn einer, wie es bei und doc) 
gefhieht, ohne fih um Recht und Wahrheit zu befüm: 
mern, eine Rede oder üffentlihe Schrift verfaßt, und 
dabei die Meinung hegt, es herrfche darin große Gründ: 
lichkeit und Klarheit. Wer jedoch überzeugt ift, daß in 
jeder, fowohl metrifhen als profaifhen, Rede nothwens 
dig Vieles nur Spiel feyn muß, indem in der That auch 
die beften unter ihnen nur zur Grinnerung für ben 
fhon Unterrichteten dienen; daß hingegen die lebendige 
Rede, welche des Lehrend und Lernens wegen geſprochen 
oder wirklich in die Seele hineingefchrieben wird über 
dad Gerechte, Schöne und Gute, nur Elar, vollfommen 
und der Anfltrengung würdig ift, und daher auch nur 
folhe Neden verdienen, gleichfam feine ächten Kinder 
zu beißen, zuerft die Rede, welche ihm, ald von ihm 
felbft erfunden, inne wohnt, und dann auch deren Kinder 
und Brüder, welde in die Seelen Anderer nad) Berhält: 
niß verpflanzt find — wer ſolche Ueberzeugung begt, und 
darnach handelt, der mag würdig ſeyn, von Allen nad: 
geahmt zu werden, Wir können demnach den Namen 
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des wirklichen Schriftfteller3 nur dem zufommen Iaffen, 
welcher mit Erfenntniß des Gegenftandes fchreibt, ferner 
im Stande ift, in Erörterungen über daS Abgefaßte eins 
zugehen und daffelbe zu vertheidigen, und deſſen Schrif— 
ten in Bergleihung mit feinen Reden nur geringfügig 
erfcheinen. Ein folcher ift — denn der Name des Weifen 
gehört wohl nur Gott zu — ein weisheitsliebender Mann, 
ein Philoſoph; wer aber nichts Vorzuͤglicheres hat, als 
was er nach langem Hin- und Herwenden, Aneinanders 
fügen und Ausftreihen zufammengeftelt und gefchrieben 
bat, der ift entweder ein Dichter oder, Redenfchreiber oder 
Gefesverfaffer. 3) - 

Dies wären die Anfichten, welche wir von unferer 
Seite den gewöhnlihen Redenſchreibern zu verfündigen 
hätten; 2) insbefondere aber gelten fie den Redenmachern 
(λογοποιοί), welche ihre eigenen Reden, die fie verferti- 
gen, eben wie die Kitharenmacher ihre Kitharen, felbft 
nicht zu gebrauchen willen, während Andere da find, welche 
ihrer Seit wieder nur des Gebrauchd der Reden fundig 
find. 5. Solche Redenmacher ftehen fo recht auf der Gränze 
zwifchen- den Philofophen und Staatömännern, und find 
in der That, ob fie gleich als die Erften erfcheinen wollen, 
jenen weit nachzuſetzen. 4) 


1) Phaidr. 274. Ὁ. — 278. 6. 2) Phaidr. 278. e. 

3) Euthyd. 289. d. 

4) Euthyd. 305. b.— 306. ce. — Mahnend follte die Stimme 
folder Wahrheit, wie wir’ fie in diefem δ. vernehmen, zu uns 
ferer immer fhriftgelehrter und fchriftenreicher werdenden Seit 
reden. Denn von den niederen Schulen bis zu den Akademien 
der Wilfenfchaften, von den engen und untergeordneten Ges 
fchaftsfreifen bis zu den umfaffendfien und hoͤchſten Staats⸗ 

behoͤrden finden wir überall unendlich viel Darftelung und Mit: 
theilung durh Schrift. Ob aber nicht ihre Nothwendigfeit 
durch den Gang der geifligen Bildung und die Verhaͤltniſſe des 
Staatslebens bedingt ward ?— Zweifeldohne, aber ihre dergeftalt 
überwiegende Herrfchaft fol fie, wenn in der Wiffenfchaft, wie 
im Leben und im Staate, die Dinge mehr und mehr ihre wahre 
Erfenntni? und natürlide Stellung zu einander gefunden ha⸗ 
ben, allmäblig an die mändlihe Nede abtreten. Geſchieht 
"dies, dann wird auch Παίς des eitlen Glanzes der Vielwifs 
ferei die Geiltesfeldfiftändigfeit der Einzelnen, geſtuͤtzt auf 
eine lebendigere Uebung aller Seelenfräfte, befonderd auch des 


4 


β 
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Zweites Hauptffüd. 


Bildung des Staatsredners in praktiſcher Hinſicht 
oder in Hinſicht auf die Rechtspflege. 


$. 130. 
Die Redekunſt ſcheint eine gar goͤttliche und erha⸗ 
bene zu ſeyn; denn ſo wie die τὰ a De eine 


Gedaͤchtniſſes, Immer freier walten; denn die tief liegenden 
Duellen der Erfenntnig fließen ohne Zweifel für die mündliche 
Rede leichter und reicher, ald für die todte Schrift, 

Und wo fuchen wir den Anfang diefer allmähligen Umges 
fraltung? — Wo anders als in den Bildungsanftalten ber 
Jugend? Halt da die reale und formale Bildung in der Art 
gleihen Schritt, daß ſich an die Denkübungen die Uebungen 
der muͤndlichen Rede mehr ποῦ und in immer größeren Maße 
als bisher anfchliefen, dann werden die hoͤchſten Unterrichts— 
anftalten für die Kunft des mündlichen Vortrags und durch 
denfelben für die wiffenfchaftlihe Ausbildung Leitungen von 
{ὦ ausgeben laffen Formen, welche auf dem Wege der bloßen 
Shhriftgelehrfamfeit nicht möglih waren. Außer diefen Leis 
fingen aber und der größeren Leichtigkeit und Gewandtheit 
aller Berührungen im Leben muß noch befonderg ald ein unend: 
lich wichtiger Vortheil der Herrfchaft der mündligen Rede cr 
wähnt werben, daß dur Diefelbe allen Zweigen der Staatsver⸗ 
waltung und Gtaatdarbeit eine große Vereinfahung zu Theil 
werden wird. Der Gtaatdbeamte wird nicht bloß, wie higher, 
in ununterbrodener, fat mafhinenmäßiger Thaͤtigkeit gebalten 
werden, fo daB man einzig nur die Fortbildung (εἰπε Vers 
fiandes und feiner Gefchidlichfeit für die Zwede des Staats 
beachtet; εὖ wird demfelben auch fo viel θὲ πα 8 geſtattet feyn, 
als fein übriged Leben und Daſeyn, die Pflege de Gemüthe 
für Kunf, für Humanitaͤt und Sittlichkeit mit Recht fordert. 
Daß aber bei ſolchem vollen menſchlichen Dafenn der Beamten 
aus ihrer frei gewählten geiftigen Thaͤtigkeit die günftigs 
fin Rüdwirfungen auf den Staat und deffen lebendige orgas 
nifche Seftaltung hervorgehen werden, und fo in hohem Grade 
die jenen geflattete Muße zu feinem Wohle wirken muß, brau⸗ 
chen wir bier wicht weiter zu verfolgen. Nur fey und erlaubt, 
in diefer Beziehung noch einmal an Platon's Forderungen 
zu erinnern, fo wie wir fie oben in ber Anmerf. zu g. 86. 
©. 190.— 191. hervorgehoben haben, desgleichen an feine Des 
hauptung im 117. δ. (Gef, 8. 832. d.), daß in feinem Staate bie 
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Beſaͤnftigung der Schlangen, Spinnen, Skorpione und 


anderer Thiere und Uebel iſt, ſo iſt ſie daſſelbe fuͤr Richter 
und Gemeindemaͤnner und andere Berfammlungen.?) Jeder 
von den’ Nednern hat ja immer Reden fertig, um die 
Athener zu loben: 2) Bejonders auffallend ift dieſes Loben 
bei Gelegenheit der Keichenbegängniffe der im Kriege Ges 
bliebenen; denn da wird gelobt, wer auch nicht3 werth 
ift, und zwar von hochweifen Männern, welche nicht auf 
gut Glüd loben, -fondern fich ſchon lange vorher auf's 
Reden vorbereitet haben, und welde fo herrlich loben, 
daß fie, an einem Seden preifend, was er für Eigen- 
ſchaften befeffen oder auch nicht befeffen hat, unter dem 
fchönften Schmude der Worte der Zuhörer Seelen bes 
zaubern, wobei fie den Staat auf. alle Weife verherrlis 
hen, und nicht nur die im Kriege Gefallenen, fondern 
auch unfere Vorfahren insgefammt, ja uns felbft, die wir 
noch leben, rühmen. Daher fühlen ſich die Einzelnen 
dabei gehoben, wenn fie von ihnen gelobt werben, und 
ftehen jedesmal im Zuhören ganz verfunfen und hinge- 
riffen, wähnend, fie feyen zuſehends größer, edler und 


fchöner geworden. Sa felbft Fremde halten dann die | 


Stadt für weit wundervoller ald vorher, weil fie vom 
Redner Überzeugt find. Und fo mag es bei den Athenern 
wohl fommen, daß ihnen diefes Gelbftgefühl bis noch 
lange nachher verbleibt, und fie beinahe auf den Inſeln 
der Seligen zu wohnen glauben, fo daß fie fich erft nad 
Zagen wieder befinnen und merken, wo in der Welt fie 
find. So fehr vermag die Rede und der Ton des Redners 
ὦ ihrer Ohren zu bemächtigen. 9) Deshalb — 
gewoͤhnlich die Redner große Achtung, weil ſie eben nach 
der Meinung der Menſchen im Staate das Meiſte ver: 
mögen. Damit dies aber, wenn es etwas Gutes feyn 
d Ἢ 
volltommenfte Muße (su allen edlen, trefflihen Beftrebungen) 
geboten werde. Auch Hatte ja befanntlih Lvkurg für das 
männlihe Alter den Genuß der Muße betimmt, wahrend er 
den Sünglingen beſtaͤndige Beſchaͤftigung (πλείστη ἀσχολία) 
auftrug, wodurh fie der Muße εὐ würdig werden follten’ 
(Xenoph. de rep. Laced. c. 3. ὃ. 1. -- 3. ; Plut, vit. Lyc. 
c. 24.— 25.5; Justin. Lib. 111. c. 3.). 
1) Euthydem. 289. 6. — 290. 8, 2) Mener. 235. d. 


3) Mener. 234. ς. — 235. C. 
19 


ἱ 


3 


-- 
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ſoll, fi) wirklich fo verhielte, müßten fie Kenntnig und 
Einfiht von dem befigen, was ihnen wahrhaft gut wäre. 3) 
So aber befteht ihre Macht oft darin, daß fie Anderen 
‚ ungerecht Verderben bereiten, daß fie alfo in größere 
Uebel gerathen; denn Unrecht thun ift fchlimmer und 
böfer, al3 Unrecht leiden. Wenn aber eben deshalb der- 
jenige, der fich einer Ungerechtigkeit bewußt ift, {τοῖς 
willig dahin gehen müßte, wo er durch Züchtigung, d. h. 
durch Heilung feiner Seele, fo bald als möglih von 
feinem Uebel gereinigt würde: fo müßte er eigentlich Die 
Beredfamfeit dazu anwenden, feine eigene oder eines 
Andern Ungerechtigkeit reht nachdruͤcklich zu fchildern ; 
denn würde fie benußt, um den, welcher Anderen Unrecht 
zufügt, auf alle Weife zu vertheidigen, damit er nicht 
zur Strafe gezogen würde und feine Ungerechtigkeit auf 
das Nuchlofefte fortfegen fünnte: fo würde ihr Zwed nur 
das Boͤſe feyn. 2) 

As Volksbearbeitung (önunyopie) aber ift bei uns 
Atbenern die Redekunſt nur eine Schmeidelei, die, un: 
befümmert um die Befferung der Bürger und nur um 
ihres eigenen Vortheils willen, fi) denfelben, wie Kin— 
dern, durch Vergnügen gefällig zu maden ſucht; fo daß 
es fchwer hält, Redner zu finden, die, was fie jagen, 
aus wahrer Fürforge für das Beſte der Bürger fagen. 
Sie reden vielmehr in den Zag hinein, vhne Ddiefen be- 
flimmten Zwed vor Augen zu haben, und ohne, wie jeder 
wahre Künftler thut, alles Einzelne auf denfelben zu 
beziehen, und fo ein in ſich zufammenflimmendes und 
wohlgeordnnetes Ganzes zu bilden. I) Nämlich der wahre 
Redner muß, was aud von ben übrigen öffentlihen 
Beamten, 3. B. den Baumeiftern und den Aerzten, +) 
in ihren Fächern gilt, ehe er ald Staatömann auftritt, 
um feiner Beflimmung gemäß dad Volk zu beffern, ſich 
erft prüfen, ob er auch für diefes δαῷ tüchtig fey, und 
ob er feine Fähigkeit dadurch dargethan habe, daß irgend 
ein Bürger oder Fremder durch ihn beffer geworden. 9) 


1) Borg. 462. c. — 166. 6. ‚2) Gorg. 466. b. — 481. b. 
- 3) Borg. 502. d. — 504. c. Vergl. was in demfelben Sinne von 
der Tons und Dichtkunſt vorlommt Gorg. 501. d.— 502. ἃ, 
19) a über oͤffentliche Aerzte: Staatsm. 259. a. Gtaat 3. 
07. & ᾿ ; 


4) Gorg. 513. e. — 515. c. 


Ξ 20] 
Dann allein wird er, ald Funftgemäßer Redner beftrebt 
feyn, Gerechtigkeit und Befonnenheit im Innern feiner 
Mitbürger zu erweden, und das Gegentheil, Ungerechtig 
feit und Ungebundenheit, zu entfernen, d. h. er wird di 
Seelen berfelben, fo lange fie noch fchlecht find, wei 
unvernünftig, unbändig, ungerecht und unfromm, i 
ihren Begierden zügeln, und fie nicht thun laſſen, als 
wodurch fie beffer werden fünnen. !) Er wird in feinem 
Berufe nur als die eigentlichen Uebel Unrecht thun und 
für Unrecht nicht büßen anerkennen, und einfehen, daß 
vor dem Unrechtthun nur ein beflimmtes Vermögen und 
eine beflimmte Kunft f[hügt, die man lernen und üben 
muß. Wollte er [ὦ aber vor Beleidigungen beim Athe⸗ 
nifhen Volke bewahren, fo müßte er deflen Freundfchaft 
ſuchen, ὃ. h. demfelben ähnlich werden, ja ſchon von 
Natur ihm aͤhnlich feyn, weil ihm nur fülhe Reden ge: 
fallen, die feinem Gharafter nicht zumiber find, alfo aus 
einem ihm ähnlichen fommen. 3) 


ἢ δ, 131. 

Solches Streben, wie der wahre kunſtgemaͤße Nedner, 
befigen nun die jegigen Staatömänner nicht, ja nicht 
einmal die älteren, wie Themiftofles, Miltiades, Kimon 
und Perifles; denn wenn es auch von le&terem 3. B. 
heißt, er habe die Athener beffer und rechtlicher gemacht, 
fo fpricht doch gegen dieſe Meinung, daß er zuerff zwar 
in gutem Rufe ftand, und die Athener Feine fchimpfliche 
Klage gegen ihn erhoben, als fie noch fehlechter waren, 
daß fie aber am Ende feines Lebens, als fie durch ihn 
gut und edel geworden feyn follten, auf Unterfchleif gegen 
ihn erkannten, und ihn, offenbar al3 einen gefährlichen 
Mann, beinahe am Leben geftraft hätten. Wenigfteng - 
würde ein Auffeher über Efel, Pferde und Rinder für 
Schledht gehalten werden, wenn er fie zahm, ohne daß 
fie fhlugen, fließen und biffen, überfommen, fie dann 
aber wilder hätte werden laffen, als er fie erhalten. Weil ΄ 
nun Perikles die Athener wilder und deswegen ungerechter 
machte, fo kann er fein guter Staatsmann gewefen feyn, 
und ἐδ gilt daher von ihm, wa5 man hört, daß die 
Athener durch ihn zu einem faulen, gefchwäßigen, geld: 
gierigen Wolfe geworben feyen, indem er fie zuerft zu 


1) Gorg. 504. c. —505. Ὁ. 2) Gorg. 500, b. 513, c. 
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Söldlingen erniedrigt. Daffelbe behaupten wir nun auch 
von Kimon, Themiſtokles und Miltiades, gegen welche 
das Volk am Ende nicht auf große Strafe erfannt hätte, 
wären fie fo vortreffliche Bolföerzieher gewefen, ald man 
fie zu loben pflegt. Denn guten Wagenführern wider: 
fährt ed nicht, daß fie im Anfange zwar nicht vom Magen 
berunterfallen, wenn [16 aber ihre Pferde erft eine Zeit 
lang behandelt haben, und dadurch felbft bejfere Wagen: 
führer geworden find, dann herunterfallen. Dergleichen 
fommt weder beim Wagenführen, noch bei irgend einem 
anderen Gefchäfte vor. Dabei können wir freilich feines: 
wegs läugnen, daß dieſe StaatSmänner weit dienftbeflif- 
fener gewefen find, als die jegigen, und insbefondere 
weit gefhidter, dem Staate das zu verfchaffen, wornach 
ihn gelüftete. Aber feine Gelüfte umftimmen und ihm 
nicht nachfehen, fondern durch Weberredung und durch 
Gewalt ihn zu dem bewegen, wodurd die Bürger befjer 
werden fünnen, darin, daß wir ἐδ gerade herausfagen, 
waren dieſe in nichts befjer als jene, und dies ift Doch 
das einzige Gefchäft des rechten und guten Staatömannes, 
fo daß fein Werth nicht darin liegt, wenn er bloß Schiffe, 
Mauern, Werften und vielerlei der Art gefchaffen hat. 
Unfere desfallfigen Anfichten erläutern wir aber nod) 
burch eine Bergleihung. Es giebt, wie wir oben ers 
wähnten, eine doppelte Befchäftigung um den Leib und 
um die,Seele, wovon die eine bloß eine bienftbare ift, 
fo daß einer, wenn unfern Leib hungert, Speife herbei- 
zufchaffen vermag, wenn ihn duͤrſtet, Getränf, wenn er 
friert, Kleider, Deden, Schuhe und Anderes, wozu fonft 
dem Leibe Luft anfommt. Wer nun bied barzureichen 
weiß, ald Krämer oder Kaufmann oder Verfertiger diefer 
Dinge, namlich als Koch, Bäder, Weber, Schufter, Gerber, 
von dem nimmt ed nicht Wunder, daß er {ὦ duͤnkt, felbft 
der VBerforger des Leibes zu feyn, und auch den Uebrigen fo 
erfcheint, und zwar Jedem, der nicht einfieht, daß es außer 
allen diefen eine Kunft giebt, die Deilfunft nämlid und 
die Gymnaftit, welche in Wahrheit die Werforgerin des 
Leibes ift, und welcher auch gebührt, Uber alle jene Künfte 
zu herrfchen und fich ihrer Werfe zu bedienen, weil fie 
weiß, was das Zuträgliche und Verderblihe von Spei: 
fen und Getränf fuͤr die Vollkommenheit des Leibes ift, 
die anderen alle aber es nicht wiſſen. Daher auch jene 
nur für knechtiſch, dienftbar und unedel in ihren Be: 
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mühungen um ben Leib gelten, biefe aber, die Heilkunſt und 
die Symnaftif, mit. Recht Herrinnen jener anderen find; 
Wenn nun einer hinfichtlich ‘der. Bemühungen um bie 
Seele. als gar tüchtige und trefflihe Staatömänner bie 
oben namhaft gemadhten hinftellen wollte, fo kommt und 
dies nicht anders vor, ald wenn er auf die Frage wegen 
der Gymnaſtik, was für ausgezeichnete Männer in Bes 
forgung..des Leibes wir wohl gehabt haben oder πο 
haben, . ganz ernfthaft antworten wollte: Thearion, den 
Bilder, und Mithailos, der die Θιξο [ὧς Kochkunſt 
gefchrieben, und Sarambog, den Schenfwirth; diefe nämlich 
wären vortreffliche Pfleger des Leibes.gewefen, und. zwar 
ber eine hätte wunderfchönes Brod geliefert,. der andere 
Speifen, der dritte Wein. Denn in leterer.Hinficht nennt 
er nur dienftbare Menfchen, die, für die Begierden arbeitend 
und’ nichts Gutes und Schönes hiervon verftehend, wenn 
es fich fo-trifft, dieZeiber der Menfchen dergeftalt anfuͤllen 
und: auffhwemmen, daß: fie ihnen, obgleich ‘von ihnen 
gelobt, das alte Fleifch auch noch verderben; ftatt ihrer aber 
werben von den Kranken und an Körper Herabgefommenen 
hinſichtlich dieſes ihres Zuftandes diejenigen befchuldigt, 
welche alödann gerade um fie find und ihnen Rath geben, 
obgleich die frühere Weberfüllung, die ihnen fo ganz ohne 
alle Rüudjiht auf die. Gefundheit gewährt wurde, die 
Urfache war. Und‘ nicht anderd erwähnt er in’ erfterer 
Hinfiht Menfhen, welche Andere auf ebem: folhe Art 
mit Allem, wornach fie nur gelüftete, vollauf bewirthet 
haben, und: von denen es nun heißt,. fie hätten die Stadt 
zu ihrer Größe erhoben; daß fie aber in Folge des Ber: 
fahrens'jener Alten eigentlich nur aufgedunfen und inner: 
lich anbruͤchig iſt, das merkt man nicht. Denn ohne auf 
Befonnenheit und Gerechtigkeit zu Denken, haben fienur 
mit ihren Häfen und Sciffswerften, Mauern, Zökten 
und derlei Poffen die Stadt angefüllt. Wenn. nun der 
rechte Ausbruch der Krankheit erfolgen wird, werden 'fie 
die derzeitigen Nathgeber anklagen, den Themiftofles aber, 
ben Perikles und Kimon, ‚die Urheber des Uebels, werden 
fie lobpreifen. . | υ ᾿ 
Auch noch. etwad ganz Unvernünftiges fehen wir 1661 
vorfallen, und hören auch Gleiches von den Alten. Wenn 
namlich die Stadt einen von den Öffentlichen Männern 
ald Unrecht thuend angreift, dann bemerken wir, daß fie 
-murren und jammern, als müßten fie Schredliches erduls 
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den; denn nachdem fie dem Staate fo viele Wohlthaten 
erzeigt, würben fie nun von ihm ungerechter Weife uns 
glüklih gemadht. Das iſt aber alles verkehrt. Denn 
auch gar feinem Vorſteher eines Staates kann von eben 
diefem Staate, dem er vorfleht, irgend etwas Webles 
ungerechter Weife’widerfahren. Naͤmlich es ift wohl ganz 
daflelbe mit denen, welche fich fir Staatömänner, wie 
mit denen, welche ſich für- Sophiften auögeben. Denn 
auch die Sophiften, wie weife fie-übrigens find, begehen 
hierin Ungereimteds. Ungeachtet fie nämlich behaupten, 
Lehrer der Zugend zu feyn, beflagen fie ſich doch oft 
über ihre Schüler, daß diefe ihnen Unrecht thäten, indem 
fie ihnen Lohn vorenthielten, und fich fonft nicht dankbar 
egen fie bewiefen, ba fie Doch Gutes von ihnen empfangen 
ätten. Und was kann wohl unvernünftiger feyn, αἱ 
Diefe Reden, dag Menfchen, bie gut und gerecht geworben 
find, denen die Ungerechtigkeit von ihren Lehrern genoms 
men und die Gerechtigkeit eingepflanzt worden, Unrecht 
thun follten, vermöge deffen, was fie gar nicht mehr 
haben? Wahrlich, gerade den Volksmaͤnnern und ben 
Eophiften ſteht ed nicht .zu, fi) über das zu beklagen, 
was fie felbft unterrichten und bilden, ald handele ε 
fhleht gegen fie, oder fie müffen mit derfelben Rede 
zugleih auch ſich felbft anklagen, daß fie auf die nicht 
frommend eingewirft haben, denen fie fi) doch rühmen 
nüslic) gemwefen zu feyn! Und gerade ihnen, wie Πῷ 
zeigt, gebührte es, die Dienfte, welche fie leiften koͤnnen, 
ohne Lohn zu erweifen, Denn wer in einer andern Sache 
von Jemand weiter gefördert ift, etwa wer durch. den 
Meifter in der Gymnaſtik fchnellfüßiger geworden ift, ber 
kann vielleicht mit dem Danfe durchgehen, wenn ber 
Gymnaſtiker ihn freigeftellt, und nicht auch den. ausgemad): 
ten Lohn nad) mitgetheilter Schnelligfeit an fih genom: 
men hat. Denn die Langfamkeit ift nicht das, wodurch 
die Menfchen Unteht thun, fondern die Ungerechtigkeit. 
Alfo wern ihnen Semand eben die3 abnimmt, die Unge: 
rechtigfeit, fo darf er ja gar nicht, bange-feyn, daß ihm 
Unrecht gethan werde; fondern der alleın fann ἐδ ne 
feine Dienftleiftung unbedingt hinzugeben, wer nur wirklich 
Andere gut machen koͤnnte. Darum ift auch, wie es 
foheint, in anderen Dingen feinen Rath für Geld erthei: 
len, in Sachen der Baufunft etwa und anderen Künften, 
gar nichts Schändliches. In ber Angelegenheit aber, auf 
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welche Weife wohl Jemand möglichft gut werben, und 
fein Hausweſen oder feinen Staat gut verwalten fünnte, 
darin wird ed für fchändlic angefehen, wenn Jemand 
feinen Rath verfagen wollte, wofern man ihm nicht Geld 
Dafür gäbe. Und offenbar iſt doch dies bie Urfache, weil 


unter allen Dienftleiftungen diefe allein dem Empfangenden | 


das Verlangen erregt, wieber bülfreich zu feyn; fo daß 
ἐδ ein gutes Zeichen iſt, wenn demjenigen, welcher die: 
fen Dienft erwiefen bat, auch. wieder gedient wird, ein’ 
ſchlechtes aber, wenn nicht. Yu oe 


| . 132. m De ΣΝ 
Wir ermahnen baber Seden zu der Art, den Staat 
zu behandeln, welche es durchſetzen will, daß die Athener 
befjer ‚werden, fo wie es der Arzt madt. Freilich. muß 
er dann erwarten, daß ihm in diefer Stadt von. jedem 
Schlechten Alles De fannz denn da er.den Athenern 
das, was er jedesmal redet, nicht zum Mohlgefallen und 
zur Luft, fondern nur für ihr Beftes vortragen, und fich 
nicht mit_den herrlichen Dingen, die man ihm zumuthet, 
befaffen wird: F) fo wird er vor Gericht nichts vorzus 
bringen wiffen, und er wird, wie. unter Kindern der 
Arzt, den der Koch verklagt, gerichtet werden. Keine 
Luft nämlich, die er den Athenern bereitet, wird er anfüh- 
ren können, was fie doch allein als Verdienſt und Wohlthat 
anfeben;. er aber beneidet weder die, welche ſie ihmen 
verfchaffen, noch die, denen fie verfchafft werden. Und 
wenn einer fagt, er verderbe die Tugend, daß fie fich 
nicht zu helfen wiffe, ++) oder er ſchmaͤhe die Alten. Durch 


1) - Gef. 3. 684. c., welche Stelle alfo -Tautet: Und doch 

verlangen die Meiften von den Gefehgebern, daß fie Feine 
anderen Gefeke geben, ald welhe das Volk und bie große 
Menge gern annimmt; was aber eben {0 viel ift, ald wenn - 
Jemand den Meiftern der Gymnaſtik und den Aerzten vors 
fchreiben wollte, die menſchlichen Körper ſo zu behandeln und 
zu beilen, daß biefe {εἶ Vergnügen bavon hätten. Denn: 
man ift ja in den meiften Fällen gern zufrieden, wenn dem 
Körper, ohne dab εὖ ihm fehr wehe thut, Stärke und Ge 
wandtheit verfchafft, ober die Gefundheit wiedergegeben werben 
fanıt. ες : 


++) Vergl. Euthuphr. 2. c. — 3. a., 100. Sofrated fagt: Und er 
(Melitos, Sokrates Ankläger) allein unter allen. öffentlichen 
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bittere Reden uͤber ihr Privat- und Hffentliches Reben: 
fo wird er weder die. Wahrheit fagen fünnen, nämlid: 
mit Recht fage und thue ich das Alles als euer Beftes, 
ihr Richter, noch. fonft irgend etwas Anderes, fo daß er 
wahrfcheinlih, was fich. eben trifft, wird leiden müffen. 
Indeſſen troß diefer Lage im Staate und dieſes Unver— 
mögens, [ὦ felbft zu helfen, wird er ald der einzig 
wahre Staatsmann ſchon ‘zufrieden feyn, wenn er nur 
Dazu. verholfen hat, nichts Ungerechtes jemals gegen 
Menfchen oder Götter zu reden und zu thun; denn würde 
er deffen überwiefen, daß er hierzu unvermögend wäre, 
ſich felbft und Anderen zu verhelfen, dann würde er [ὦ 
fhämen, er möchte deffen nun vor Vielen oder vor Wenigen 
oder unter Zweien Tiberwiefen werden, und wenn er um 
diefes Unvermögens willen flreiten müßte, das würde ihn 
kraͤnken. Wenn er. dagegen wegen Mangel an fchmeichz 
lerifcher Medefunft fterben "müßte, ſo würde er in der 
That den Zod fehr leicht ertragen. F) Denn das Sterben 
ſelbſt fürchtet ja wohl Niemand,. wer nidht ganz.und gar 
‚unverftändig und unmännlich. iſt; das Unrechtthun aber 
fuͤrchtet man. Denn in die Unterwelt fommen, nachdent 
‘ man die Seele. mit vielen Vergehungen angefüllt hat, ift 
unter allen Uebeln das aͤrgſte.). Ein ſolcher wird alfo, was 
anderen Menfchen fürEhre gilt, gern fahren laffen, und, der 
Wahrheit nachjagend, auf alle mögliche Weife als der Befte 
zu leben und, wenn es ſeyn fol, auch zu flerben ſuchen; 


Männern ſcheint mir die Sache recht anzufangen. Denn ganz 
recht iſt, zuerſt für die Tugend zu forgen, daB fie auf's Veſte 
gedeihe, wie auch ein guter Landmann immer zuerft für Die 
‚jungen "Pflanzen forget, und hernach für, die übrigen. Co 
: wahrfcheinlih will auch Melitod zuerft und vertilgen, die wir, 
wie er fagt, den frifhen Trieb der Jugend verderben; hernach 
aber wird er natürlich, auch fiir die Nelteren forgend, dem Staate 
ein Urheber ſehr vieler und großer Vortheile werben, wie man 
, ja von’dem erwarten muß, der mit einem ſolchen Anfange 
anfängt. . ᾿ 
Ὧ Wer denkt bier nicht daran, wie ber angeklagte Sokrates, 
iede ſchmeichelnde, Einfilihe Vertheidigungsrede verfhmähend, 
[ὦ einfach nur auf fein ganzed langes Leben beruft, da nad 
feiner Ueberzeugung gerade die Handlungen des Menfchen auch 
die beften Dieden find ? » “ 


1) org. 515. 0. — 922. 6. 
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damit aber. nicht zufrieden, wird er als Staatöredner alle 
übrige Menfchen, fo weit er vermag, zu demfelben Wett: 
flreite im Privat- und dffentlihen Leben aufmuntern. 
Denn vor jenem Richter in der Unterwelt mit offenem 
Munde ftehend und ſchwindelnd fih gegen Schimpf und 
Schande nicht helfen Fünnen, ift etwas ganz Anderes, als 
ein Gleiches vor dem Richter hier erleiden. ἢ) 


Fünfter Abſchnitt. 
Bildung des Geſetzgebers und Herrſchers. 


δ, 132, Zu. οὦ — 
(Was endlich ben- hoͤchſten Beruf, den der Geſetz⸗ 
geber und Regenten, betrifft, fo müffen wir für ihn 
die vollfommenfte Vorbereitung fordern.) Denn fo wie 
bei. einem Gewebe dad, was zur Kette bient, nicht 
einerlei feyn darf mit dem, was den Einfchlag ausmacht, 
fondern der Faden der Kette beffer, ὃ. h. ſtaͤrker und 
fefter, der Faden des Einfchlags hingegen biegfamer und : 
von gehöriger Nacdhgiebigkeit feyn muß: eben fo und nach 
denfelben Eigenfchaften müflen fi) aucd in den Staaten | 
diejenigen, welche die höchften Stellen in denfelben be: | 
Heiden follen, von denen unterfcheiden, deren Vorzüglich | 
feit nur nach Beweifen einer unvolllommenen Erziehung 
erprobt ift. 2) Nicht allein aber diefe, welche mit Recht 
zu den obrigfeitlihen Würden erhoben werben follen, \ 


1) Borg. 520. d. — 527. 6, 


2) Geſ. 5. 731. 6. --- 735. a. Ἀαϑάπερ οὖν δή τινα ξυνυφὴν 
ἢ καὶ πλέγμ᾽ ἀλλ᾽ ὁτιοῦν, οὐκ ἐκ τῶν αὐτῶν οἷόν 
τ᾽ ἐστὲ τήν τε ἐφυφὴν zei τὸν στήμονα ἀπεργάζεσϑαι, 
διαφέρειν δ᾽ ἀναγκαῖον τὸ τῶν στημόνων πρὸς ἀρετὴν 
γένος (ἰσχυρόν τε γὰρ καί τινα βεβαιότητα ἐν ταῖς 
στροφαῖς εἰληφός, τὸ δὲ μαλακώτερον καὶ ἐπιεικείᾳ 
τινὲ δικαίᾳ χρώμενον)" ὅϑεν δὴ τοὺς μεγάλας τὰς 
ἀρχὰς ἐν ταῖς πόλεσιν ἄρξοντας δεῖ διακρίνεσθαΐ Tıva 
τρόπον ταύτῃ καὲ τοὺς σμικρᾷ παιδείᾳ βασανισϑέντας 
ἑκάστοτε κατὰ λόγον. 
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müffen für fi) und ihre Familie von Jugend auf bis 
zum Augenblide ihrer Wahl hinlänglich erprobt und be: 
währt feyn, fondern ed wird auch von denen, welde die 
Wahl verrichten follen, eine fehr gute, dem Geifte der 
- Gefeße vollkommen angemeffene Erziehung und Ausbils 
dung verlangt, damit fie ald wahrhaft erleuchtete Männer 
im Stande find, die Wiürdigen von ben Unmwürdigen 
gehörig zu unterfcheiden, jene vorzuziehen und diefe zu 
vermwerfen. 1) 

Weil übrigens die Gefeßgebung und Staatengrün: 
dung das vollfommenfte Mittel zur Vervolllommnung eines 
gefammten Volks ift, 2) fo ift es auch in der Ordnung, 
daß die Schriften der Gefehgeber von allen Schriften im 
Staate alö die bei weiten fchönften und am beften aus— 
gearbeiteten befunden werden, fo daß benfelben die der 
Vebrigen entfprehen müffen, wenn fie nicht als lächerlich 
erfcheinen follen.. Oder ift es für den Homeros und 
Tyrtaios und die übrigen Dichter fhandebringender, wenn 
fie von dem Leben und feinen Beftrebungen ſchlecht ge— 
fprochen: haben, als für den Lykurgos, den Solon und 
alle andere Gefebgeber? 3) 

GSonſt vergl. man binfihtlih der Bildung zum 
"Berufe der Herrfcher und Gefeggeber die Philofophen: 
oder Herrfchererziehung unter δ, 77.— 86.). 


1) Gef. 6. 751. ο. ἃ; Πρῶτον δὲ δεῖ τοὺς ὀρθῶς ἰόντας 
| ἐπὲ τὰς τῶν ἀρχῶν δυνάμεις βάσανον ἑκανὴν αὐτούς 
τε καὶ γένος ἑκάστων ἐκ παίδων μέχρε τῆς αἱῤέσεως 
εἶγαι δεδωκότας, ἔπειτα αὖ τοὺς μέλλοντας αἱρήσεσϑαι 
, χεϑράφϑαι δεῖ ἐν ἤϑεσι νόμων εὖ πεπαιδευμένους 
σιρὸς τὸ δυςχεραίνοντάς TE καὶ ἀποδεχομένους ὀρϑῶς 
κρίνειν καὶ ἀποκρίνειν δυνατοὺς γίγνεσθαι τοὺς ἀξίους 
ἑκατέρων. £ 
2) Geſ. 4. 708. d. 3) Geſ. 9. 858. e. 


VDierte Abtbeilung. 
Bildung des Mannes zum Familienvater, 


δ. 134, 
(5). εἰ leiſtet und wicht die Liebe für den Menfchen. 
Ein Feder fühlt ſich durch fie nach dem Schönen, welches 
auch das Gute ift, getrieben, um durch den Beſitz deffelben 
‚ der Glüdfeligkeit — zu ſeyn. Das Streben nach 

dem Guten und nach Gluͤckſeligkeit verdient aber nur im 
Allgemeinen den Namen Liebe; denn insbeſondere iſt Liebe 
eine Geburt in dem Schoͤnen, ſowohl dem Leibe als der 
Seele nah. Ale Menſchen naͤmlich find ſowohl hinſicht⸗ 
lich des Leibes als der Seele fruchtbar, und wenn ſie zu 
einem gewiſſen Alter gelangt ſind, ſo ſtrebt unſere Natur 
zu erzeugen. Erzeugen aber kann fie in dem Haͤßlichen 
nicht, fondern nur. in dem Schönen. Des Mannes und 
Meibes Gemeinfhaft namlich ift Erzeugung. Dies aber 
ift eine göttliche Sache, und dies ift eben in dem fterblichen 
Weſen das Unfterbliche, die Empfängniß und die Erzeu: 
gung. - Und in dem Unangemeffenen kann ed unmöglid) 
erfolgen; ——— aber iſt das Haͤßliche fuͤr alles 
Goͤttliche, das Schoͤne aber iſt das Angemeſſene. Eine 
anknuͤpfende und geburtshelfende Goͤttin alſo iſt die Schoͤn⸗ 
heit für die Erzeugung. Wenn deshalb das Zeugungs⸗ 
luftige dem Schönen nahet, fo wird ed beruhigt und von 
Freude durchſtroͤmt, ed erzeugt und befruchtet. Naht es 
aber Haͤßlichem, fo zieht es fich finfter und traurig in ſich 
zufammen, wendet ſich ab, ſchrumpft ein und erzeugt 
nicht, fondern tragt mit Befchwerde feine Bürde weiter. 
Darum beeifert fih, wer von Zeugungöftoff 
und &uft erfüllt ift, fo fehr um das Schöne, 
weil es ihn großer Wehen entledigt; denn 
die Liebe geht eigentlih niht auf das Schöne, 
fondern eben auf die Erzeugung und Ge: 
burt im Schönen. Dies gefchieht aber des— 
wegen, weil die Erzeugung dad Ewige und 
da5 Unfterblide ift, wie ἐδ im GSterblidhen 
zu feyn vermag. Nah der Unferblidhfeit 
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aber zu fireben mit dem Guten, ift — — 
dig, wenn einmal die Liebe auf den Beſitz 
bes Guten geht; alfo ift auch die Liebe das 
Streben nad Unfterblidkeit; +) und auf dieſe 
Meife wird die fterbliche Natur, ob fi ie gleich nicht ſtets 
diefelbige, wie die göttlichen. Naturen, zu bleiben ver= 
mag, δο ber Unfterblichkeit theilhaftig, eben weil immer 
ftatt des alten Wefens ein’ anderes junges derfelben Art 


a ἀπ 


» ᾿Αλλ ἐγώ σοι; ion; ἐρῶ." Pen τ᾿ τοῦτο τόκος ἐν 
καλῷ καὶ κατὰ «τὸ. 'σῶμα. καὲ κατὰ τὴν. ψυχήν. Mav- 
ES πείας;. ἦν δ' ἐγώ,. δεῖται. 6. τι NOTE λέγεις, καὲ οὐ μαν- 
: θάνω... "AN ἐγών. N δ᾽ ἢ, σαφέστερόν' ἐρῶ." κυοῦσι 
Ι γάρ, ἔφη: οὖ Σώκρατες. πάντες. ἀνϑρωποι καὶ κατὰ 
79 σῶμα καὶ κατα, τὴν ψυχήν, x ἐπειδὰν ἔν τινι 
ἡλικίᾳ. γένωνται ν ιτίκτειν. ἐπιϑυμεῖ. “ἡμῶν ἡ φύσις. 
, τίκτειν. “δὲ. "ἐν μὲν αἰσχρῷ οὐ δύναται, ἐν’ δὲ τῷ καλῷ. 
᾿ ἡ, γὰρ ἀνδρὸς ol γυναικὸς συνουσία τόκος ἐστίν. ἔστε 
δὲ τοῦτο᾽ ϑεῖον, τὸ; πρᾶγμα; καὶ τοῦτο ἐν ϑνητῷ ὄντι 
To Lo ἀϑάνατον ἔνεστιν, ἡ κύησις καὲ ἢ γέννησις. 
ταῦτα δ᾽ ἐν τῷ. ἀναρμόστῳ ἀδυνατοῦ. γενέσθαι. ἀνάρ- 
μοῦτον͵ δ᾽ ἐστὲ τὸ αἰσχρὸν “παντὲ To Dein, τὸ δὲ 
καλὸν ἁρμόττον. - Μοῖρα οὖν καὶὲ Εἰλείθυια ἡ καλ- 
᾿λονῇ ἐστι τῇ γενέσει. διὰ ταῦτα ὁταν μὲν καλῷ, προς- 
πελάζῃ τὸ κυοῦν, ἵλεών TE γίγνεται καὶ εὐφραινόμενον 
᾿ διαχεῖται καὲ τίκτει TE ταὶ. γεννᾷ" ὅταν δὲ αἰσχρῷ, 
σκυϑρωπόν τε: καὲ 'λυπούμενον συσπειρᾶται wei ἀπο- 
τρέπεται καὲ ἀνείλλεται καὲ οὐ γεννᾷ; ἀλλ᾽ ἔσχον τὸ 
κύημα χαλεπῶς φέρει. οϑεν δὴ τῷ πμυοῦντίι TE 
“καὶ ἤδη σπαργῶντι πολλὴ ἡ πτοίησις γὲ- 
yovs περὲ τὸ καλὸν διὰ τὸ μεγάλης οδῖνος 
ἀπολύειν τὸν ἔχοντα. ἔστι γὰρ, ὦ Σωκρα- 
tes, ἔφη; οὐ τοῦ καλοῦ ὁ ἔρως; ὡς σὺ οἴει. 
᾿Αλλὰ τί μήν; τῆς γεννήσεως καὶ τοῦ τόκου 
ἐν τῷ καλῷ. Eiev, ἣν δ᾽ ἐγώ. πάνυ μὲν οὖν, ἔφη. 
τί. δὴ οὖν τῆς γεννήσεως; “Ὅτι ἀδιγενές ἐστε 
x ἀϑάνατον ὡς ϑνητῷ ἡ γέννησις. ἀϑανασέας 
δὲ avaysalov ἐπιϑυμεῖν μετὰ ἀγαϑοῦ ἐκ 
χῶν. ὡμολογημένων; εἴπερ τοῦ τἀγαϑὸν 
ἑαυτῷ εἶναι ἀεὶὲ ὁ ἔρως Eotiv. avayaalov 
δὴ ἐπ τούτου. τοῦ λόγου καὲ τῆς ἀϑανα- 
σέας τὸν ἔρωτα eivaı. Ἂν" 


301 


zurücbleibt; fo wie ja auch ein und daffelbe Wefen durch 
die verfchiedenen Altersftufen immer daffelbe heißt, ob es 
fid) gleich in feinen Eörperlichen Beftandtheilen ſtets er: 
neuert. Dies ift aber nicht zu verwundern, wenn wir 
bedenten, daß felbft auch jeder einzelnen Erfenntniß in 
uns Ddaffelbige begegnet. Aus demfelben Streben nad 
Unfterblichkeit müffen wir daher auch die Ruhmfucht der 
Menfchen ableiten; denn alle find ja bereit, die größten 
Gefahren zu beftehen, und felbft in den Zod zu geben, 
um fih auf ewige Zeiten einen unfterblihen Namen zu 
erwerben; und zwar je beffer der Menfch ift, um fo mehr 
verlangt ihn nah Ruhm. 

So wenden fi nun diejenigen, welde dem Leibe 
nach zeugungsluftig find, mehr zu den Weibern, und 
find auf dieſe Weife verliebt, indem fie nach ihrer Mei— 
nung durch SKindererzeugung Unfterblichkeit, Andenken 
und Glüdfeligkeit für alle Zufunft erlangen. Andere 
dagegen, welche mehr BZeugungsfraft in der Seele als 
in dem Körper haben, fuchen geiflig zu erzeugen, und 
zwar Weisheit und jede Tugend, vornehmlich die, welche 
fi) auf die Regierung der Staaten und des Hauswefens 
bezieht, die Befonnenheit und Gerechtigkeit. 1) 


— ὃ, 135. | . 

Die gegenfeitigen Verbindungen. der Familien unter. 
einander durch Heirathen machen ed nun nothwendig, 
daß Seder diejenige Eennt, die er zur Srau nimmt, fo wie 
die Ihrigen, dann eben fo diejenigen, denen er feine 
Tochter giebt; denn ed muß uns Alles daran liegen, daß . 
wir hierin, fo viel es irgend zu verhüten ift, auf feine 
Weiſe betrogen werden. Deshalb, und nicht einzig allein » 
um der Götter und ihrer Verehrung willen, werden auch 
Opferfefte gefeiert; denn bie Bürger follen felbft dadurch 
Gelegenheit zu näherer Bekanntſchaft und Freundfchaft 
erhalten. Aus gleihem Grunde müffen auch (wie wir 
bereitö oben, ὃ. 7., gefordert haben) Spiele ded Ber: 
gnügens und Zange für Jünglinge und Sungfrauen, und 
zwar unter Auffiht, angeordnet werden, welches ihnen | 
eben ſchicklichen Anlaß giebt und fie ihres Alterd wegen 
berechtigt, fi) unverhüllt einander zu fehen und zu zeigen, 
fo weit es Zucht und Ehrbarkeit erlaubt. 3) 


1) Gaſtm. 204. d.— 209, a. 2) Gef. 6. 771. d.— 772. 8. 


302 


(Ueber die Forderungen, welche hinfichtlih der Cha: 
raftere und der äußeren Vermoͤgensverhaͤltniſſe der ſich 
Verehelichenden, ferner hinfichtli der Zeugung, der Zeit 
berfelben und des vor und nach derfelben zu beobachten: 
den Berhaltend gemacht werden, f. man die Propädeutif.) 


. δ. 136. , 

Wer in den Eheftand tritt, muß glauben, baß das 
eine.ber beiden Häufer, welche zu feinem Erbtheile ge: 
hören, feine andere Beftimmung habe, ald um Kinder 
darin zu erzeugen und zu erziehen; daß er von Vater 
und Mutter getrennt darin feine Hochzeit halten, ἐδ 
bewohnen und mit den Geinigen darin leben muͤſſe. 
Denn wenn bei Freundfchaften eine gewiffe Sehnſucht 
nach dem Abwefenden eintritt, fo Entpft diefe dad Band 
der vereinigten Gemüther nur defto inniger und fefter; 
Dagegen ein ſich immer fättigendes Beifammenfeyn, das 
durch Feine Trennung zur Sehnfuht nad) Wiedervereini: 
gung gereizt wird, bewirkt, daß man ſich von einander 
fcheidet, weil Einer des Andern Überfatt ift. Daher be; 
Art: [ὦ das junge Ehepaar aus dem Haufe der eltern, 
eziehe gleichfam ald eine neue Golonie feine eigene 
Mohnung, befuche feine Aeltern und werde hinwiederum 
von diefen befucht; ἐδ erzeuge und erziehe Kinder, indem 
ἐδ Anderen die Zadel des Lebens anzlındet, wie fie ihm 
von feinen Erzeugern felbft angezündet ift, und verehre 
—— nach den Geſetzen die Goͤtter.) Dieſe Ber: 
ehrung aber lege es an den Tag, indem es in allem ſei— 
nem Thun das ſchoͤnſte Lebensſpiel zur Freude der Gott: 
heit fpielt. 3) 

Sndem wir aber noch Andered von dem Leben der 
Neuverehelichten fordern, bemerken wir, daß berjenige 
fih irrt, welcher glaubt, daß man einem Gtaate nur. 
folhe Geſetze geben müffe, die fih auf die Handlun— 

en bes öffentlichen Lebens und auf das allgemeine 
Sntereffe beziehen, ohne daß man [ὦ zugleich, fo weit 
ed nothwendig ift, um dad Häusliche der Bürger zu 
befümmern habe; daß es einem Jeden frei ftehen müßte, 
in feinem Haufe zu leben, wie ἐδ ihm gefällt, und ohne 
daß alle Dinge vorgefchrieben feyn dürften, noch zu ſeyn 
brauchten; und dag, wenn man die Bürger in biefen 


1) Geſ. 6. 775. 6. — 776. Ὁ, 2) Gef. 7. 803. ὁ. — 801. b. 
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hauslihen und Privat: Angelegenheiten auch bloß ihrer 
eigenen Willführ überlaffe, fie dennoch) in dem, was das 
Algemeine und Deffentlihe ausſsmacht, nad) den Geſetzen 
leben würden. 3) 

Da beide Satten alle Aufmerkfamkeit und Befonnen: 
heit anzuwenden haben, um dem Gtaate, fo weit es nur 
von ihnen abhängt, ‚die fchönften und beften Kinder: hervors 
jubringen: fo follen hierüber befondere Auffeherinnen bes 
fiehen, welde wir, wie viele und zu welcher Zeit die 
Obrigfeiten wollen, unter.den Frauen auswählen. Diefe 
verfammeln ſich ἀφ! ὦ in dem Tempel der Eileithyia, wo 
fie bis zum dritten Theile des Tages bleiben. Hier theilen 
fie einander mit, was jede an den Kinder zeugenden Ehe: 
männern und Frauen als Vernadhläffigung bei den Opfern 


und geheiligten Ehe Gebräuchen, welche den Verehelich-. 


ten nach der Borfchrift des Gefetes obliegen, bemerft 
hat. Haben einige Eheleute wahrend bes zur Kinder: 
erzeugung beftimmten Zeitraums, welcher nicht länger als 
zehn Sahre dauern foll, Feine Kinder befommen, fo follen 
jie zum SBeften beider Xheile von einander gefchieden 
werden, nachdem ihre Verwandten und die Aufliht fuͤh— 
renden Frauen gemeinfchaftlich darüber ſich berathſchlagt 
und erkannt haben. Entſteht ein Zweifel über das, was 
dem einen oder andern Theile angemeffen und zuträglich 
fy, fo foll man von den Gefeghütern zehn Manner als 
Richter wählen, und fich,.an ihren Ausfpruch halten. Sene 
Frauen follen auch die jungen Eheleute in ihren Woh- 
nungen beſuchen, um diejenigen, die fich etwa nicht gut 
benehmen, von ihren mit Vorſatz oder aus Unmiffenheit 
begangenen Fehltritten, theild durch gute Worte, theils 
durh Drohungen zurüdzubringen. Richten fie aber nichts 
aus, fo zeigen fie es den Gefeghütern an, damit Diefe 
die Schuldigen in die Schranken der Pflicht zuruͤckweiſen. 
Und wenn felbft diefe durch ihre Weifungen nichts ver: 
mögen, fo machen fie die Schuldigen dem ganzen Publicum 
befannt, ftellen ihre Namen oͤffentlich aus, und betheuern 
eidlich, daß es ihnen unmoͤglich fey, den und den Bürger 
zu beffern. Der Angefchlagene ift und bleibt ein Geſchaͤn— 
deter, wenn er feine Ankläger nicht gerichtlich der Falſch⸗ 
heit überweifen fann. Er ift von nun an des Rechts 
berluftig, auf Hochzeiten zu gehen und den Geburtöopfern 


1) Gef. 6. 780. a. 
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beizumohnen. Faͤnde er fi doch ein, fo hat Jeder das 
Recht, ihn ohne Verantwortung mit Schlägen zu zuͤch— 
tigen. Daffelbe gilt auch in Anfehung der Weiber. 
Sobald eine derfelben wegen eines folhen Vergehens 
öffentlich angefchlagen worden, und fich gegen die Anklage 
nicht hat rechtfertigen koͤnnen, fo darf fie nicht mehr ın 
Geſellſchaft anderer Weiber öffentlich erfcheinen, und hat 
weiter feinen Antheil an weiblichen Ehren, πο an Hoch— 
zeits- und Geburtöfeften. Hat ein Ehegatte, nachdem 
er bereit mit feiner Frau Kinder auf die gefegmäßige 
Meife erzeugt hat, mit der Frau eines Andern, πο wäh: 
rend diefe Mutter werden foll, oder feine Chegattin nad) 
berfelben Zeit, wie er, mit einem fremden Manne zu 
thun, deffen Zeit, Vater zu werden, noch nicht verfloffen 
ift: fo wird ihnen eben die Strafe, wie jenen, zuerkannt. 
Uebrigens follen die Männer und Frauen, welche fid) nad) 
jener Zeit durchaus züchtig betragen, auf alle Weife ge— 
priefen und geehrt, die ſich aber des entgegengefesten 
Betragens fehuldig machen, entehrt oder vielmehr gefhänz 
bet werden. Und fo lange der größte Theil hierin feine 
Pflicht thut, foll man, ohne ausdruͤckliche Geſetze, flill: 
fhweigend der Sache ihren Gang laffen; „werden aber 
Vergehungen diefer Art befannt und gemein, dann werden 
Gefege darüber gegeben, und ed wird darnad) verfahren. 
Da das erfte Jahr eines. Menfchen der Anfang feines 
ganzen Lebens ift, fo ift es nöthig, daß diefer Lebens— 
anfang eines Sohnes oder einer Tochter in den Familien: 
tempeln (Hauscapellen, ἐν ἑεροῖσι πατρῴοις) angefchrieben 
werde. Es muß aber au in jeder Bruͤderſchaft (φρα- 
τρία, Curie) an einer weißen Wand die Zahl der Obrig: 
keiten, die bei der Jahrrechnung in Betradht fommt, δας 
neben gefchrieben feyn; und fo wie ed nöthig ift, daß die 
jedesmal lebenden Mitglieder der Brüderfchaft in ben 
ſchriftlichen Werzeichniffen derfelben der Reihe nad) ge= 
fchrieben ftehen, fo müffen auch die Ablebenden jedesmal 
ausgelöfcht werden. Obrigkeitlihe Würden Fünnen von 
Weibern nicht vor dem vierzigften, und von den Männern 
nicht vor dem bdreißigften Jahre bekleidet werden. Die 
Waffen werden von den Männern vom zmwanzigften bis 
zum fechzigften Sabre getragen; von den Weibern aber, 
wenn es einmal nöthig fcheinen follte, auch fie zu Kriegs— 
bienften gebrauchen zu müffen, erſt nachdem fie die Jahre 
bed Mutterwerdend zurüdgelegt haben. Sie dienen dann 
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dem Baterlande bis zum funfzigften Jahre ihres Alters.. 
Man verlangt aber nichts von ihnen, als was ihren 
Kräften angemeffen ift und ihrem Gefchlechte ziemt. Ὁ) 

Ferner wollen wir, daß unfere Neuverehelichten πο 
eben fo, wie vor ihrer Berheirathung, bei den gemeinfchaft: 
lihen Mahlzeiten (ἐν ξυσσιτίοις) mitfpeifen; denn dieſe 
Eitte, gemeinfhaftlich zu fpeifen, wurde mit Recht bei 
den Kretern und Lakedaimoniern für ein ganz vorzügliched 
Mittel zur Aufrechthaltung des Staat und der Gefeße 
angefehen. Nur.ift nicht zu loben, daß man dies nicht 
auch auf δίς Weiber angewandt hat. Denn da das Ges 
fhleht derfelben feiner Schwädhe wegen weit geneigter 
al3 das männliche ift, durch heimliche und verlorene Künfte 
fein Spiel zu treiben, fo war es nidht- recht, daß der 
Sefeggeber, in Erwägung der Widerfpenftigkeit diefes 
Geſchlechts, ihm nachgab, und es bloß fich felbft überließ. 
Dieſe Vernachlaͤſſigung hat hoͤchſt nachtheilige Folgen für 
viele andere Dinge gehabt, mit denen es weit beſſer 
ſtehen wuͤrde, wenn daruͤber ordentliche Geſetze vorhanden 
waͤren, als nun, da dies nicht der Fall iſt. Das Betragen 
der Weiber ganz uͤberſehen, ohne es gewiſſen Geſetzen zu 
unterwerfen, ift nicht, wie Semand etwa denken koͤnnte, 
bloß ein. halbes Werk thunz ed will weit mehr fagen, 
und zwar in demfelben Maße mehr, als die natürlichen 
Anlagen der Weiber zur Zugend geringer ald die der 
Männer find. Es möchte alfo für die Wohlfahrt des 
Staat3 befjer feyn, auf diefen Punkt zurüdzufommen, 
und den Fehler noch dadurch zu verbeffern, daß den 
Weibern und Männern einerlei Uebungen und Lebens: 
weife vorgefchrieben würden. Allein hiermit harmonirt 
die dermalige Lage der Dinge fo wenig, daß in den 
übrigen Dertern und Staaten, wo πο gar feine gemein= 
ſchaftlichen Speifemähler angeordnet find, es gegen alle 
Klugheit feyn würde, einer [ο ἐπ Anordnung nur einmal 
zu erwähnen. Wie durdhaus lächerlich müßte fich derjenige 
nicht machen, der e3 verſuchen wollte, die Weiber zu 
jwingen, öffentlich und in Gemeinfchaft zu effen und zu 
trinfen! Es ift wohl nichts, dem diefes Gefchlecht fich 
mehr widerfegen wiırde, als einer foldhen Anordnung. 
An ein ſchuͤchternes und abgefondertes Leben gewöhnt, 
wird e5 dem Sefeßgeber, der ed mit Gewalt an’s Licht 


1) Gef. 6. 783. d.— 785. b. 
20 


306 
ziehen will, jeden möglichen Widerftand entgegenfegen, 
und durch feine Hartnädigkeit den Sieg.davon tragen. *) 


1) Geſ. 6. 780. b.— 781. d. — Wenn bad eine gemeinfame 
Leben ber Ehegatten gleih der Bewegung eines Planeten ein 
boppeltes ift, indem das des Mannes vorzugsweife dem Staate 
angebört, und fo der Bewegung des Planeten um die Sonne 
‚gleiht, das ded Weibes aber dem Haufe und der Kamilie 
anheim fallt, und fo diefelbe Bedeutung hat, wie die Bewe⸗ 
gung des Planeten um feine eigene Ure, wobei der Wann 
durch das Weib ſtets in das Haus zuridgeführt, das Weib 
durch den Wann ſtets mit dem Etaate vermittelt wird: fo 
laͤßt fih bei den Griechen noch ein ziemliches Mißverhaͤlt niß 
zwiſchen der Bedeutung des minnlisen und der des weiblichen 
Lebens nachweiſen. Die des erfleren überwog, und wenn auch 
das weiblihe und handliche Leben gewiffe Rechte erhalten und 
behaupten mußte, fo wurde doh unter dem überwiegenden 
Einfluffe der alles Deffentlihe begünftigenden Staateverfaffung 
bed Mannes Leben weit über das der Frauen geftellt und mit 
demfelben wenig in Verbindung gebracht, fo daß die Achtung, 
welche dem Weibe und feiner Befiimmung eigentlih gebührt 
hätte, {εὖτ verringert wurde. Diefelbe blieb einzig von dem 
Antheile, ben das weiblibe Geſchlecht an dem öffentlichen 
Leben nahm, abhängig, während fie boch wahrhaft nur durch 
die Tugenden hätte begründet werben müffen, welche dieſem 
Geſchlechte eigenthuͤmlich ſind. So war 2. B. den Spartanifden 
Frauen, weil man ihnen bie Theilnahme an den oͤffentlichen 
gymnaſtiſchen Uebungen geflattet hatte, eine größere Herrſchaft 
über die Maͤnner gefihert (S. Ariftot. Polit. 2.6.8. Plut. 
vit. Lyc. co. 14.); denn bei den meiften übrigen Griechiſchen 

- Staaten (vergl. Anm. ©. 236.) hatte man bad weibliche Geſchlecht 
von den Gymnaſien, ben eigentlihen Sitzen ber maͤnnlichen Ges 
feufhaft, und alfo auch von der Theilnahme an ben großen 
Kampffpielen, ja felbft von der Anfchauung derfelben ausge⸗ 
ſchloſſen ( S. Wachsmuth's H. A. J. Th. 2. Abth. ©. 63.). 

Dem geſammten zwiſchen beiden Geſchlechtern beſtehenden 
Mißverhaͤltniſſe, ſo wie dem daraus fuͤr das Wohl des Ganzen, 
des Staats, hervorgehenden Nachtheil, glaubte man alſo nur 
begegnen zu koͤnnen, wenn man das weibliche Geſchlecht mehr 
in's oͤffentliche Leben einfuͤhrte. Und ſo hat denn Platon, 
der die aͤcht Griechiſche Anſicht immer nur noch Griechiſcher 
geſtaltet, demſelben mit dem maͤnnlichen fuͤr alle Vildung und 
in allen Berufszweigen gleiche Verpflichtungen auferlegt 
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| $. 137. 

Hinfichtlih der Sorge für die Kinder follen die 
Aeltern Diefen nicht Haufen Goldes, fondern einen tiefen 
Grund tugendhafter Scham hinterlaffen. ) Denn wo 
Scham ift, da ift immer auch Furdt. Oder giebt es 
wohl Semand, der, eine Sache fheuend und ὦ ſchaͤmend, 
nit auch Furcht und Angft vor dem Rufe der Schlech— 
tigkeit hatte? ) Dies glaubt man dadurch zu erreichen, 
dag man der Jugend, wenn fie die Scham verlebt, harte 


(S. ober! Erziehung ber weiblihen Jugend, und unten: 
Staatspädagogif III. Th. 1. Abth.), und auch bier binfichtlich 
Des Lebens der Ehefrau verlangt, daß fie mit dem Manne den 
gemeinfcaftliben Mahlzeiten beimohne, wobei biefelbe, an die 
öffentlihe Zucht und die Staatsfitte gebunden, ihrer fonft 
unbewachten und deshalb in viele Irrthuͤmer anggearteten 
Lebendweife entfagen muͤſſe. Wie er aber diefe letztere den 
Begierden und Lüften bingegeben, der edlen Bildung Dagegen 
entfremdet und deshalb fehr tadelnswerth gefunden bat, erhellt 
außer unferer Stelle noh ἀπὸ Staat 4. 431.b. c.; 8, 557. c. 
Gef. 2. 658. ο.; 7. 817. c.3 fo wie er denn Gef. 1. 637. c. 
felbft die Zügellofigkeit der Spartanifhen Frauen tadelt. Der 
Weg aber, den er empfahl, um das weibliche Gefchleht und 
deffen Verhalten zu heben und für den Staat nuͤtzlicher zu 
machen, müßte gerade, wie wir kurz vorher angedeutet haben, 
dem Weibe feine εἰρεμ Beſtimmung nehmen und alles 
wahre Familienleben vernichten. 23 

Gleich Platon will auh Ariftoteles, daß der Geſetz⸗ 
geber feine Anordnungen nicht bloß über das männliche, fondern 
auch über das weibliche Geſchlecht ausdehne, damit daffelbe 
nicht in eine zuͤgelloſe Lebensart verfalle, welche der Glücdfeligs 
feit des Staats ſchaͤdlich ſey; und tadelt in diefer Beziehung 
die Sefeßgebung des Lykurg, welcher, ob er gleich feinem 
ganzen Staate die Tugend der Enthaltfamfeit und der Selbſt⸗ 
beherrſchung einpfianzen wollte, nur in Abfikt der Männer 
fehr viel das gethban babe, weswegen die Lakedaimoniſchen 
Weiber in aller Art der Ausgelaſſenheit und Schwelgerei 
lebten. „Man ſagt,“ fest Ariſtoteles noch hinzu, „Ly⸗ 
furgos habe zwar anfangs aud die Weiber aller Strenge feiner 
Geſetzgebung unterwerfen wollen; da er aber zu harten Wider: 
ftand bei ihnen gefunden babe, fey er davon abgeftanden.” 
(Polit. 2. 6. $. 5.0.8.) 


1) Geſ. 5. 729. b. 2) Euthuphr. 12. b. c. 
20 * 
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Vorwürfe macht; allein dergleichen Weifungen erreichen 
ihren Zweck nit. Statt deffen wird vielmehr ein weifer 
Gefeßgeber von ben Alten feibft verlangen, daß fie vor 
der Sugend fchamvolle Achtung beweifen und vor allen 
Dingen verhüten, dag ein Süngling einen Alten Etwas 
thun fieht oder reden hört, wodurd Wohlſtand und Sitt— 
famfeit verlegt werden. Denn wo die Alten -fchanlos 
find, da ift die Zügellofigkeit der Zungen um fo größer; 
das kann nicht anders feyn. Die gute Erziehung 
fowobhl in der Jugend als im Alter beftehet 
nicht darin, daß man Berweife giebt, fon= 
dern felbfi thut, was man von Anderen in 
einem tadelnden Tone verlangen würde. ἢ) 
Sn diefem Sinne ſchien auch Sofrates vor allen Menfchen 
am bortrefflichflen zu reden, fo-oft er, die Leute flrafend, 
gleihfam wie ein Gott auf einer tragiihen Mafchine 
ihnen zurief: Ihr da, wo treibt ihr hin, Leute, und’ 
wißt.nicht, daß ihr nichts von dem thut, was ihr folltet, 
die ihr, um Geld und Gut zu erwerben, euch alle erfinn= 
liche Mühe gebt, aber unbefümmert feyd, wie die Söhne, 
denen ihr doch dies Alles hinterlaffen müßt, wohl verftehen 
werben, Alles recht zu gebrauchen, und ihnen weder für 
die Gerechtigkeit, wenn fie lehrbar ift, Lehrer. fucht, noch, 
falls fie nur eingeubt und eingewöhnt feyn will, folche, 
die fie eben hinlänglich einüben und eingewöhnen? Auch 
habt ihr euch ja felbjt dies nicht angedeihen laffen. Allein 
wenn ihe nun euch felbft {εξ und von eueren Kindern, 


1) Gef. 5. 729. Ὁ. c. Olouede 6’ ἐπιπλήττοντες τοῖς νέοις 
τἀναισχυντοῦσε τοῦτο καταλείψειν" τὸ δ᾽ ἔστιν οὐκ ἐκ 
τοῦ νῦν παρακελεύσματος τοῖς νέοις γιγνόμενον; ὃ πα- 
ρακελεΐονται λέγοντες ὡς δεῖ πάντα αἰσχύνεσθαι τὸν 
νέον" ὁ δὲ ἔμφρων νομοθέτης τοῖς πρεςβυτέροις ἂν 
μᾶλλον παρακελεύοιτο αἰσχύνεσθαι τοὺς νέους, καὲ 
πάντων μαλιστα εὐλαβεῖσθαι μὴ ποτὲ τις αὐτὸν ἰδῃ 
τῶν νέων ἢ καὶ ἐπακούση δρῶντα ἢ λέγοντά τι τῶν 
αἰσχρῶν" ὡς ὅπου ἀναισχυντοῦσι γέροντες, οὁνόάγκη 
καὶ νέους ἐνταῦϑα εἴναι ἀναιδεστάτους" παιδεία 
γὰρ νέων δικφέρουσά ἐστιν ἅμα καὶ αὐτῶν 
οὐ τὸ νουϑετεῖν, ἀλλ᾽, ἅπερ ἂν ἄλλον νου- 
ϑετῶν εἴποι τις, φαίνεσϑαι ταῦτα αὐτὸν 
δρῶντα διὰ βέον.. ; 
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daß fie die Sprahfunft, die Zonfunft und Gymnaftit 
hinlaͤnglich gelernt haben, was ihr für die vollftändigfte 
Anleitung zur Tuͤchtigkeit in allen Dingen haltet, und 
daß fie —F nichts deſto weniger ſchlecht zeigen, wo es 
auf das Mein und Dein ankommt, warum verachtet ihr 
doch nicht die jetzige Erziehung, und ſucht nicht Leute, die 
euch dieſes Uebelſtandes entledigen? da ja doch eben um 
dieſer Verderbtheit und Fahrläffigkeit willen, nicht aber 
weil der Fuß nicht rechten Takt mit der eier halt, 
Brüder mit Brüdern und Städte mit Städten in takt— 
lofe und verftiimmte Berhältniffe fommen und in bür: 
gerlihen Unruhen und Kriegen einander das Aeußerſte 
anthun. Shr aber behauptet, nicht aus Unerzogenheit 
und Unwiffenheit, fondern freiwillig feyen die Ungerechten 
ungerecht, und habt dann doch wieder Das Herz, zu fagen, 
die Ungerechtigkeit fey [Φάποι ὦ und gottlos. Wie folte. 
nun wohl ‘ein ſolches Uebel Jemand freiwillig wählen? . 
Sa, fagt ihr, wer den Lüften unterliegt. Aber dann ift 
ja diefes wieder unfreiwillig, wenn das Siegen freiwillig 
if. Daher kommt auf alle Weife in der Rede heraus, 
daß Das Ungeredhtfeyn unfreiwillig ift, und daß alfo die 
Einzelnen für fih und alle Städte für das gefammte 
‚bürgerliche Leben größere Sorgfalt ald wie bisher 
hierauf wenden müflen. ἢ) 


δ. 138. 

(8 laͤßt fih übrigens von ben Herren und Freien 
in den Staaten erwarten, daß ihnen, wenn fie alle Ge- 
feße, welche die Erziehung der Sugend betreffen, ver: 
nehmen, die. vernünftige Einfiht zu Theil wird, man 
koͤnne den Gefeken, welche das. Staatswohl fordert, Feine 
Feſtigkeit verfprechen, wenn nicht aud) das häusliche Leben 
nad) guten Negeln geführt wird. -Wer fo denkt, wird 
für feine Perfon die jest vorgetragenen Gefege beobachten, 
und durch genaue Beobachtung derfelben fen Haus und 
zugleich den Staat auf das Glüdfeligfte verwalten. 2) 
Dder wie? follten {ὦ wohl die Negierung eines Haus: 
weſens von weitläufigem Umfange und dje einer Stadt von 


1) Kleitoph. 407. a. --- ἃ, Vergleiche bag, was in gleihem Sinne 
gefagt ift Euthyd. 278. d. — 282. c. 288. d.— 289, ὃ. 
2) Gef. 7. 790. a. b. 
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eringem Belang fehr von einander unterfcheiden? Es 
ift deutlich, daß es eigentlich nur Eine (allgemeine) Er- 
fenntniß für Died Alles giebt. Diefe mag nun einer die 
föniglihe Kunft oder die Staatsfunft oder die Wirth: 
fhaftsfunft nennen, wir wollen nicht mit ihm darüber 
ftreiten. 1) | 


δὸς 


1) Staatsm. 259, Ὁ. c. Nebenbuhl. 138. 0. 
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die Bedeutung und dad Wefen der Staatöerziehung. 


! 


᾿ ΄ δ. 139, 
N ber eigentlichen Erziehung, für bie das eltern: 
haus zu forgen hat, übernimmt der Staat die Leitung 
feiner Angehörigen, indem er befiehlt, nach feinen Geſetzen 
zu regieren und fich regieren zu laffen. 3) 
Geſetze aber zu geben und nach denfelben zu leben, ift 


1) Protag. 326. ο, ἃ, — Diefe Bedeutung des Staats für die’ 
Einzelnen wird von Ariſtoteles alfo angegeben: „Nicht 
bloß finnliches Beduͤrfniß (τὸ κοινῇ συμφέρον) verband die: 

Menſchen; denn auch ohne mwechfelfeitiger Hülfe zu bedürfen, 
fireben fie nichts deſto weniger nah dem Beifammenleben. 
(Polit. 3. 4.). Der Staat, die vollkommenſte allee Gemein⸗ 
fchaften, welche alle übrige in fih ſchließt (Polit. 1. 1.), und 
ich ſelbſt sum glüdfeligen Leben genügt (Oecon. I. 1. 277. 
ed. Casaub.), ift alfo von Natur da, und der Menſch eben⸗ 
falls von Natur ein politifhes Wefen (ToAıtızov ζῶον)," 
ὃ. 8. befiimmt, um im Bürgervereine zu leben. Der nicht im 
Staate Lebende (ἀπολις) ift von Natur, und nit durch 
Zufall, entweder ein Elender oder mehr als ein Menſch; 
ein Thier oder ein Gott.” (Polit. 1.1. Eihic. 1. 5. p.4.) 


- 
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für die Menfchen von folcher Nothmwendigkeit, daß fie ohne 
das um nichtö beſſer wären, als die wildeften Thiere. Der 
Grund hiervon ift, weil Fein Menfch hinlängliche Kennt: 
niß, deffien, was der Staatögefellfchaft erfprießlich ift, 
fhon von Natur mit fi auf die Welt bringt, und 
Seiner, aud wenn er zur Kenntniß des Beften gelangt 
ift, allemal die Kraft und den Willen hat, ed zu thun. 
Denn erftens ift e3 fchwer, fich zu uͤberzeugen, daß die 
wahre und gefunde Staatsfunft nicht den Nugen der Pri— 
waten, fondern des Ganzen nothwendig bezweden müffe, 
weil der gemeine Nutzen den Staat verbindet, der beſon— 
dere aber ihn zertrenntz; und daß es Beiden, dem gemei: 
nen Wefen und dem eifizelnen Bürger, Vortheil bringe, 
wenn mehr für die gemeine Wohlfahrt als für den 
Privatnugen geforgt wird. Und dann, wenn auch einer 
bie völlige Theorie, daß fich die Sache fo verhalte, gut 
gefaßt hätte, nachher aber, Feiner Nechenfchaft unter: 
worfen, ein eigenmächtiger Selbfiherrfcher des Staats 
würde: fo würde es ihm nicht mehr möglich feyn, dieſem 
Grundfage treu zu bleiben, und durchaus die Maßregel 
zu befolgen, daß das. gemeine Befte des Staatd Allem 
vorgehen, das Privatintereſſe aber demfelben nadhftehen 
müffe, fondern die fterblihe Natur würde ihn immer 
antreiben, fihb an Macht und Reichthum über Andere 
empor zu fhwingen und nur für feine eigene Perfon zu 
forgen. Denn unfere Natur hat einen finnlichen Abfcheu 
vor jeder Unluft und einen finnlichen Hang nad) aller Luft; 
fie wird deswegen diefe Beiden immer wichtiger finden, 
als das Gerechtere und das Beffere, und weil ihre Bor: 
theile immer verfehrter werden, zulegt auf fich felbft und 
den ganzen Staat lauter Unheil haufen. Würde freilich 
einmal einem Gterblichen fo viel Genie zu Theil, Diefe 
Wahrheit alfobald und auf dad SKlarfte einzufehen, fo 
würde dieſer Liebling der Götter Feine Gefehe von feiner 
Obrigkeit vonnöthen haben. Denn fein Gefes und Feine 
Drdnung ift höher, als die Weisheit, und es ift Unfinn, 
daß die Vernunft irgend einem Dinge unterthänig, irgend 
Jemandes Sclavin fey; ihr kommt die Herrfchaft uber 
Alles zu, wenn fie ihrer Natur gemäß wahrhaft und wirf: 
lich frei if. Das ift fie aber heut zu Tage nirgends, 
oder etwa nur in einem Fleinen Kreife. Deöwegen müffen 
wir und an daS Zweite halten, an Ordnung und Gefeg; 
fie belehren und verftändigen uns über Vieles, Über Alles 
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ift ihnen nicht möglich. 1) Und fo ift e3 (das fehen wir 
ein) nothwendig, Gefege zu geben, wenn gleich das Geſetz 
nit das ridhtigfte ifl. Davon koͤnnen wir auch πο die 
Urſache in den Anordnungen der Gymnaſtikverſtaͤndigen 
auffuhen. Diejenigen nämlich, welche in den Städten 
Die Uebungen, die von vielen Menfchen zufammen im 
Laufe odex fonft worin, des Wetteifers halber, vorgenom⸗ 
men werden, Funftgemäß verftehen und darüber Vor— 


Schriften zu ertheilen haben, glauben, es fey nicht möglich, 


diefe leßteren ganz genau im Einzelnen auszuarbeiten, 
fo daß fie Sedem befonders da3 für feinen Leib Angemef- 


fenfte aufgäben; fondern etwas mehr aus dem Groben, | 


glauben fie, müffe man im Allgemeinen für Viele die 
Anordnung des dem Leibe Zuträglichen abfaffen. Daher 
meffen fie denn Allen insgefammt gleiche Anſtrengungen 


—— 


zu, und laſſen ſie zugleich anfangen und zugleich auch 


wieder aufhoͤren mit Laufen, Ringen und den uͤbrigen 
Leibesübungen. 2) Ä 


᾿ δ. 140, — 
Alle moͤgliche, denkbare Vergehen indeß mit Geſetzen 
und deren Drohungen beſchraͤnken zu wollen, wuͤrde ſich 


für einen Staat, wie der unſerige iſt, nicht fehiden. 9) 


Denn fehr viele Vorfhriften find nur gering 

fügig, wenn man bas Cine Große ταί θεοῦ: 
ahtet, den Unterriht und die Erziehung. 
Dadurh gewinnt eine Staatöverfaffung den 
rechten παρ, und, hat fie dies, fo geht fie 


immerwadhfend, wie ein Kreid. Denn tüd:‘ 


tige Erziehung und tüdhtigen Unterridt ει 
aufreht erhalten, bildet gute Naturen, und 
wiederumtüdhtige Naturen, von folder Er: 
ziehung unterflüßt, gedeihen noch frefflidher | 
als die früheren, fowohl in anderer Hinſicht, 


als aud für Die Erzeugung, wie wir Das aud 
an anderen lebenden Wefen fehen. % Dagegen 


1) Gef. 9. 874. 6. — 875. ἃ, 2) Staatsm. 219, c. d. ὁ. 
3) Gef. 9. 253. Ὁ. 


4) ὅπ ihrer vollen Ausführlichkeit lefen wir diefe Stelle Staat a. 


423. d. en 424 Ὅν alſo: x a 
Οὐτοι, nv δ᾽ ἐγώ) @’ γαϑὲ ᾿Αδείμαντε) ὡς 
δόξειεν ἂν τις, ταῦτα πολλὰ καὲ μεγάλα αὐὖ- 
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wird man In einem Staate, wo bied nicht der Fall ift, 
über unbedeutende Gegenftände genug feftfegen +) und 
immer wieder berichtigen, 3. B. über die Marftangele- 
genheiten, über der Handwerker Verkehr, Befhimpfungen 
| ἐν» Beleidigungen, die Anftellung der Klagen und Die 
͵ Einfegung ber Nlichter, oder wenn Zölle auf dem Marft 
‚ oder im Hafen einzutreiben und aufzulegen find, oder 
‚ inögefammt was irgend Markt-, Stadt - oder Hafen: 
recht oder fonft dergleichen if. In dieſem Gtaate 
aber werden die Bürger leben, wie ſolche Kranke, 
welhe aus Unmäßigkeit nicht Luft haben, von ihrer 
fhädlichen Lebensweife abzulaffen, und fo ug alles 
— — 
Tois προςτάττομεν, ἀλλὰ πάντα φαῦλα, 
ἐὰν τὸ λεγόμενον ἕν μέγα φυλάττωσι; 
μᾶλλον δὲ ἀντὲ μεγάλου ἑκανόν. Τί τοῦτο; 
ἔφη. Τὴν παιδείαν; ἦν δ᾽ ἐγώ; καὲ τροφήν. 
ἐὰν γὰρ εὖ παιδευόμενοι μέτριοι ἄνδρες γίγνωνται, 
σἰάντα ταῦτα ῥαδίως διόψονται καὶ ἄλλα γε ὅσα νῦν 
ἡμεῖς παραλείπομεν, τήν τε τῶν γυναικῶν κτῆσιν καὲ 
γάμων καὶ παιδοποιίας, ὅτι δεῖ ταῦτα κατὰ τὴν πα- 
ροιμίαν πάντα ὃ τι μάλιστα κοινὰ τῶν φίλων ποιεῖσθαι. 
᾿Ορϑότατα γάρ; ἔφη; γίγνοιτ᾽ ἀν. Καὲ μήν; εἶπον, 
πολιτεία ἐάνπερ ἅπαξ ὁρμήσῃ εὖ, ἔρχδταε 
ὥςπερ κπύξλος. αὐξανομένη. τροφὴ γὰρ καὲ 
παίδευσις χρηστὴ σωζομένη φύσεις aya- 
Das ἐμποιεῖ, καὲ αὖ φύσεις χρησταὲ τοιαύ- 
της παιδείας ἀντιλαμβανόμεναι ἔτι βελ. 
τίους τῶν προτέρων φύονται; εἰς τε τάλλα 
καὶ εἰς τὸ γεννᾶν, ὥςπερ παὲ ἐν τοῖς ἀλ- 
λοις ζώοις. u ) 
+) Manche unferer Lefer werden Π hier der Worte des Tacitus 
(Annall. III. c. 25.) erinnern, in die er, von dem Mißs 
brauche der Gefeße unter der Regierung des Tiberius fprechend, 
ausbriht! „utque antehac flagitiis, ita tunc 
(a. p. Ch. n. 21.) legibus laborabatur. Ea res 
monet, ut de principiis juris et quibus modis ad hanc 
multitudinem infinitam ac varietatem le- 
gum perventum sit, altıus disseram.“ — und wie er, ins 
dem er dies abhandelt (c. 26.—28.), noch hinzufügt (c. 27.): 
jamque non modo in commune, sed iin sin- 
gulos homines latae quaestiones; et cor- 
ruptissima re publica plurimae lege». 
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Heilenlaffen nichts ausrichten, ja ihre Krankheit immer 
bunter und größer maden. So wie diefe Kranken nun 
den- für ihren argften Feind halten, der ihnen die Wahr: 
beit fagt, daß, che fie nicht aufhören, in Uebermaß zu 
trinten, zu effen, der Liebe zu pflegen und faul zu feyn, 
weder Arzenei, πο Brennen, πο Schneiden, noch auch 
Befprechungen und Amulette oder irgend dergleichen etwa 
das Mindefte helfen Eünnen: eben fo fcheinen offenbar 
alle dergleichen Staaten zu Werfe zu gehen, welde auf 
die angegebene Weife fchlecht eingerichtet find und Jedem 
anjagen, an der gefammten Berfaffung der Stadt ja 
nicht zu rühren; denn wer diefes-thue, werde fterben 
muͤſſen. Wer fie aber in diefer ihrer Verfaffung am 
angenehmften pflegt, und fi) durch Dienftfertigfeit eins 
fchmeichelt, ihre Wünfche im Voraus abmerft, und es 
durchfeßen kann, fie zu befriedigen, dieſer wird. der 
tühtige Mann feyn und weife in großen Dingen, und 
wird von ihnen geehrt werden, Denn ἐδ fiheinen ihnen 
ja die beften Staatsmänner von der Welt zu ſeyn, welche 
immerfort Gefeße geben, wie wir eben durchgegangen 
Haben, und immer daran beffern, in der Meinung, ein 
Ende zu maden mit den Betrüigereien im Handel und 
was wir anführten, ohne zu wiffen, daß fie in der That 
an der Hydra fehneiden. 2) Im Gegentheile hat alleı. 
‚Sefeßgebung allein zu beachten, durch welche Betriebfam: | 
feit, durch welche Sitten, Güter, Neigungen, Marimen | 
und Wiffenfchaften Semand zu der einem Menfchen zie: 
menden Zugend oder fittlihen Vollkommenheit der Seele | 
gelange, fo daß alle Bewohner de3 Staats, Männer und | 
Meiber,. Zunge und Alte, diefen Zwed zum einzigen 
Gegenftande ihres ernitlichen Beftrebens ihr ganzes Leben 
hindurdy machen, und alles das nicht achten, was ihnen 
daran hinderlich feyn koͤnnte; endlich, daß fie, wenn ἐδ 
Noth thäte, ſich lieber aus ihren Vaterlande vertreiben 
ἴα ἐπ oder es freiwillig durch die Flucht verlaffen, als 
zugeben, daß daffelbe unter das Joch der Sclaverei fchlechter 
Gebieter gebracht werde, durch welche Veränderung ber 


Staatöverfaffung fie felbft verdorbene Menfhen werden 
müßten. 2) 


1) Staat 4. 455. c._ 426. e, 
2) Gef. 6. 770. c. ἃ, & 
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δ. 141. 

Was nun die Sefege, die wir wirklich zu geben | 
haben, betrifft, fo haben wir folhe, welde bloß auf 
das Hervorbringen von Ueberzeugung und auf Belehren 
gerichtet find, zu unterfcheiden von denen, welche kurzweg 
nur Strafen anfesen, fo daß der Gefeßgebung, wie der 
Arzeneifunde, zwei Wege der Wirkſamkeit offen ſtehen 
(S. $. 112). Die erftere Art von Gefegen find naͤmlich 
nur belehrende, überzeugende Einleitungen zu den le&teren, 
und wenn diefelben nichtS fruchten, dann erft treten Die nach 
der zweiten Art gegebenen eigentlichen Gefege in Kraft 
und Anwendung. ) Sndem wir aber, diefer zweifachen 
- Gefeßgebung Raum gebend, Manchen erfcheinen werden, 
als wenn wir den Bürgern nicht Geſetze verordneten, 
fondern fie in Erziehung nahmen: fo haben wir nicht 
allein nichtS Dagegen einzumenden, 2) fondern behaupten 
fogar, daß in freien Staaten der Gefeßg:ber als ein 
verftändiger Vater und als eine zartlihe Mutter erjchei: 
nen fol, nicht aber wie ein Tyrann oder Despot, der 
rg τω Verbote, Drohungen anfchlagen läßt, 
und den Bürger anderer Vorftelungen nicht würdigt. 5) 
Aud) werden wir in unferem Staate, wo die Gerichts— 
höfe vortrefflich beftellt find, und wo die, welche Recht 
fprechen follen, wohl erzogen und auf dad Genauefte 
geprüft worden find, den Richtern in den meilten Fällen 
das Urtheil frei laffen, wie die Fehlenden Strafe und 
Buße leiden ſollen; wir werden ihnen nämlich in den 
meiften und wichtigften Fallen Feine Gefeße vorfchreiben, 
wo auch ſchlechter erzogene Richter fhon im Stande 
wären, einzufehen und abzumefjen, welder Strafe oder 
Genugthuung jedes Verbrechen eigentlich werth fen; 
höchftend werden wir ihnen einen Umriß und gerifle 
Formen von Strafen mittheilen, die ihnen zu Muftern 


4) Gef. 4. 720. 8. -- 6, 9, 857. ο. ἃ. 858. a. — e. Vergl. die 
einleitende Belehrung vor der Gefeßgebung binfihtlih δεῖ 
Handlungen wider die Neligien (τὸ προοίμιον ἀσεβείας 
πέρε νόμων) in 10. 884. a. — 907. d., fo wie andere prooe- 
mia diefer Art in den erfieren Büchern von den Gejeten, 
3.2. hinſichtlich der Ehe ἃ. 721. ἃ. --- ἃ, 


2) Gef. 9, 857. 6. 3) Gef. 9, 859, a. 
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dienen und fie verwahren Eönnen, die Schranken des 
Rechtes je zu überfehreiten. 3) 


. 142, 
So fehen wir denn — den Geſetzen des Staats die 
Erziehung ſeiner Buͤrger begruͤndet; wer aber von ſeinen 
Geſetzen abweicht, den zuͤchtigt er, und dieſe Zuͤchti- 
gung heißt, weil gleihfam die Strafe dem, 
enfhen wieder weife πα ὦ τ, eine Weifung. ?) 
Denn der Staat mit feinen Gefegen kann, weil er als 
der Erzeuger und Erzieher der Bürger dafteht, von diefen 
legteren Sehorfam fordern, 9) und fo ift die Staats: 
verfaffung die (allgemeine) Erziehung der Menfchen, die | 
gute trefflicher, die entgegengefegte fchlechter. %) Webers 
haupt aber fteht das Leben _des Staatd und deffen Bes ᾿ 
ſtimmung analog da mit dem Leben und der Beftimmung | 
des einzelnen Menfchen, 5) und das erftere fußt dergeftalt ἢ 
auf dem letteren, daß ohne ein tüchtiges häusliches oder 
Familienleben die Anvrduungen des Staats feinen feften 
Halt haben Fünnen, ©) * 


-» 


1) Geſ. 9. 876. c. d. 6, 


4) Protag. 326. c. ἃ. Καὲ ὄνομα τῇ κολάσει ταύτῃ», ὡς 
εὐθυγούσης τῆς δίκης.» εὐθῦναι. 


3). Kriton 50. a. — 54. 6. 


‚ 4) Mener. 238, c. Πολιτεία τρρῳὴ ἀνθρώπων ἐστί, καλὴ 
μὲν ἀγαθῶν, ἡ δὲ ἐναντία κακῶν. 


5) Staat 2. 368. e. 369,4. Δ, 427. d. —- 445. 6. 8. 543, 8. --- 9, 
592, b. Gef. 3. 702. a. b. 


6) Gef. 7. 190. b. ιξύννοια ἂν εἴη ἡ 009N,. ὅτι χωρὶς 
τῆς ἰδίας διοικήδεως ἐν ταῖς πόλεσιν ὀρϑῶς γιγνομέ- 
vs μάτην ἂν τὰ κοινά τις οἴοιτο ἕξειν τινὰ βεβαιό- 
τητα ϑέσεως νόμων, καὶ ταῦτα ἐννοῶν αὐτὸς νόμοις 
ἡ, τοῖς νῦν ῥηϑεῖσε χρῷτο, καὶ χρώμενος εὖ τήν TE 

ἐκένν καὲ πόλιν ἅμα τὴν αὑτοῦ διοικῶν εὐδαιμονοῖ, 
Ariſtot. Polit. 1. c. 1.85 3. c. 47. -ο.. 5. 14. 
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Erster Theil. 
Staatöerziehung in unmittelbarer Wirkfamkeit. 


Erfte Abtheilung. 
Staatöanordnungen in Hinfiht auf die Religion. 


N δ, 143. 

er den Gefeßen gemäße Glaube, dag Bötter fenen, 
bewirft, dag man weder mit Willen eine gottlofe Hand— 
Iung begeht, nod eine gejegwidrige Rede vorbringt. 
Hingegen handeln und reden alle diejenigen übermütbig 
in Bezug auf die Götter, welche entweder glauben, dag 
ἐδ feine giebt, oder ihre Exiſtenz zwar anerkennen, aber 
die Meinung hegen, daß fie fih um die Menfhen nicht 
befümmerten, oder endlich glauben, daß die Götter durch 
Dpfer und Gebete befänftigt und gewonnen werden 
fönnten. Da nun felbft auch die vorzüglichften Dichter, 
Redner, Wahrfager „und unzählige Andere durch ihre 


" Darftellungen +) bewirken, daß die meiften Menfchen das 


“ἃ 


Ungerechte nicht vermeiden, fondern das vollbradhte Boͤſe 
bei den Göttern wieder gut zu machen fuchen: fo ift es 
die Sache der Gefehgeber, überhaupt das Irrige jener 
drei Meinungen zu zeigen. ?) Haben fie aber die des— 
fallfigen Belehrungen vorausgefhidt, fo müffen fie zum 
Bortrag der Geſetze über die Religion felbft fchreiten, als 
erftes Gebot aufitellend, dag Ale, welche bisher ven 
Göttern Feine Ehrfurcht erwiefen haben, ihrer Aufführung 
entfagen und die Pflihten der Gotteöverehrung erfüllen 
follen. Wenn fi aber Jemand in Worten oder Werfen 
gegen die Götter vergeht, fo fol der, welder zufällig 


+) Vergl. Geſ. 10. 899. 6, 

1) Gef. 10. 885. b.—e. Das Verkehrte der erfien Meinung 
wird nadgewiefen 886. a. — 899. d.; der zweiten 899 d. — 
905. c,; ber dritten 905. de — 907. b. 
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zugegen ift, ihn baburch abhalten, daß er ed der Obrig— 
feit anzeigt, um ihn fo vor dem geeigneten Gerichte zur 
Strafe zu ziehen. Jede der oben angegebenen drei Klafjen 
ber irreligiöfen Menfchen zerfällt nun wiederum in zwei, 
indem namlich bei jeder foldhe vorkommen, welche zwar 
ben bezeichneten Glauben hegen, dabei aber von Natur 
einen rvechtfchaffenen Charakter haben und in ihren Hands 
lungen fittli gut find, und dann auch wieder foldye, 
welche bei ihrem verkehrten Glauben auch höchft gottlofe 
Handlungen von fih ausgehen laffen. Daher wird der 
Richter die erfteren durch Zuredhtweifung und Gefangens 
halten beftrafen, bis die Gefundheit ihrer Seele wieder 
hergeftellt ift, die anderen aber durch fchärfere Ahrndung.!) 
Neben den befonderen Religionsgefeßen ift übrigens 
noch ein allgemeines vonnöthen, um unter dem Volke 
allen der Sottesfurcht nachtheiligen Reden und Handlungen 
und der Dummheit dadurch zu feuern, daß e3 nit 
erlaubt feyn foll, den Göttern auf eine andere Art Ehre 
und Dienft zu erweifen, als in den Gefeßen vorgefchrieben: 
ift. Dies allgemeine Gefes, wornadh ſich Sedermann 
ohne alle Ausnahme zu richten hat, fol alfo lauten: , 
(5 darf durchaus Niemand einen eigenen Zempel für. 
fi) in feinem Haufe haben; wenn aber einen fein Herz 
Fr einem Opfer treibt, fo fol er feine Opfer in einen 
frentlichen Zempel bringen, ‚und fie den Prieftern oder: 
Priefterinnen einhändigen, denen dafür die heilige Sorge 
obliegt, und hier verrichte er auch fein Gebet. 5 ᾿ 


δ, 144. : 

Uebrigens darf Niemand, .. weder bei der Gründung 
eine ganz neuen Staates, noch bei Wiederherftellung 
eine durch Mißbraͤuche in Verfall gerathenen, wenn er 
irgend Berftand zeigen will, Etwas verfügen, was, in 
Anfehung der Gottheiten und Tempel, welche im Staate 
den Einzelnen errichtet, und nach ihnen, feyen es Götter 
oder Daimonen, benannt werden müffen, den Drafeln 
zu Delphoi, zu Dodona oder des Ammon oder den alten 
geheiligten Sagen widerfpräche, welche theild durch Er: 
fheinungen, theils durch WBegeifterungen der Götter 
bindenden Glauben erhalten haben. Und wenn in Solge 


3) Gef. 10. 907. c. — 909. ©. 2) Gef. 10. 909. d.—910. Ὁ. 
21 
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dieſes Glaubens Opfer mit geheimen Gebraͤuchen angeord- 
net ſind, diefe mögen nun einheimifch oder Zyrrhenifch 
oder Kyprifch oder fonft woher genommen feyn, und man 
jenen geheiligten Sagen gemäß Etwas als Ausfpruch der 
Götter oder als Bildniffe, Altäre, Tempel und heilige Heine 
geftiftet und geweihet hat: fo darf der Geſetzgeber daran 
aud nicht das Mindefte ändern. Jede Klaffe von Bürgern 
aber muß einen Gott oder Daimon oder wenigftend einen 
Herven zu ihrem befonderen Echußpatron haben; und 
bei der Vertheilung ded Landes hat der Gefeßgeber ihnen 
ald den Erften vorzügliche Haine nebft Allem, was zu 
ihrer Verehrung dient, anzumeifen, damit die einzelnen 
Klaffen der Bürger fih zur beflimmten Zeit dafelbft 
verfammeln, welches ihnen Gelegenheit giebt, über ihre 
. gegenfeitigen Bedürfniffe fih einander mitzutheilen, und 
damit fie bei den gemeinfchaftlichen Opferfeften auf eine 
freundfchaftliche. Weife fi) unterhalten, _ einander fich 
anfchliegen und neue Belanntfchaften machen. 3). 


\ 


. δ. 38 

Was nun TEEN. die Einrichtungen der Tempel, 
die Opfer und anderen Verehrungen der Götter, Daimo— 
nen und Heroen betrifft, ferner die Beifegung der Ver— 
ftorbenen, und was man denen dort leiften muß, um fie 
günftig zu haben: fo gehört und die deäfallfige Geſetz— 
gebung nicht zu, wohl aber dem Delphifchen Apollon. 
Dergleihen verftehen wir nämlich ja felbft nicht, und 
werden auch, indem wir die Stadt gründen, feinem Andern 
darin folgen, wenn wir Bernunft haben, πο uns eines 
andern Rathgebers bedienen, ald bes vaterländifchen. 
Denn diefer Gott ift in dergleichen Dingen allen Menfchen 
der vaterländifche Rathgeber, weil er, inmitten der Erbe 
auf ihrem Nabel fiend, feine Sprüche ertheilt. ?) 


1) Gef. 5. 738. Ὁ. c. ἃ, 


| 2) Staat 4. 427. Ὁ. c. Gef. 6. 759. 0. Vergl. Gef. 8. 
828. ἃ. — d., wo der Gefehgeber zwar auch nur mit Huͤffe 
des Delphiſchen Drafeld die Religionsanordnungen trifft, δαμεὶ 
aber (fo wie Gef. 4. 717. a. b.) binfichtlih det Fefltage und 
Spfer für die übers und unterirdifhen Götter zu ſehr ἐπ᾽ ὁ 


A eingeht, ald dag daſſelbe, mit Nichtbeachtung bee in 
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Sweite Abtheilung. 


ἢ 


Staatdanordnungen in Bezug auf die geiftige und 
förperliche Bildung. 


§. 146. 
Di Erziehung und Unterweifung der Jugend muß man 
insbeſondere (vergl. 8. 141.) mehr in Form einer Belehrung 


diefem Paragraphen ausgeſprochenen Mefignation, bier aufs 
genommen werben Finnte. 
Wo Platon gegen die finnliben Gemälde, welche die Dichs 
ter von der mythiſchen Sötterwelt geben, auftritt ($.17.— 22.), 
‚. lernten wir ihn ſchon als firengen Denker Fennen, dem die Vers 
nunftgeſetze der Sittlichkeit höher fiehen, als ale durch bie 
Länge der Seit dem Volfe theuer gewordene Erzeugniffe der 
Dichterphantaſie. Daher verwirft er auch, wie wir oben 
(©. 34.; vergl. ©. 79.) erläuterte, fogar die allegoriſche Form 
der gewöhnlihen Mothen, während Ariftoteles trog des 
Damaligen Mifverhältnifes zwiſchen der Gntwidelung des 
Verſtandes und den alten Dichterlehren (Metaphys. I. ἃ, 
P. 499.) nicht undeutlih den Willen zeigt, die religiöfe Poeſie 
. ald allegorifhe Hülle der Wahrheit anzufehen und mit feinem - 
Soſtem in Einklang zu bringen (Metaphys. XI. 8. Ὁ. 563.). 
So weit fehen wir Platon die allzu üppigen Auswiüchfe von . 
bem Baume der Volksreligion wegfchneiden, aber den Stamm 
ſelbſt fehen wir ihn nicht anruͤhren, fondern fietd nur mit heiliger 
Scheu vor bemfelben zuruͤcktreten; felbft da, wo er die Grunds 
süge ber Ethik aufftellt, berührt er nicht einmal die enge Vers 
bindung dieſer Disciplin mit der Religion und deren göttlichen : 
Autorität (S. Anmerk. ©. 224.—227.). Und hier in dieſem 
$. erklärt er fogar, daß allein nur dem Delphifchen Gotte die 
Gefengebung auf dem gefammten Gebiete der Volksreligion 
suftehe; denn was wir kurz vorher im 242. und 143. $. über 
religiöfe Gefeßgebung gelefen haben, enthält nur folde Prins 
sipien und Geſetze, welde der befiehenden Meligion ganz ents 
ſprechend find, und übrigens foll ja Alles, was einmal hierin 
durch göttliche Anordnung fefifieht, Feiner Veränderung, alfo 
auch Feiner reformirenden Verbeſſerung em ſeyn. 
*. 
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’und Grmahnung. ald einer Gefeßgebung vorfchreiben. 
Denn für die vielen Eleinen, unfdeinbaren Fälle, die, 
aus eines Seden Zuftand im Schmerz, im Vergnügen und 
in der Begierde gegen den Willen des Geſetzgebers her: 
vorgehend, bei den Bürgern bunte und unter einander 
unähnliche Sitten bewirken, gefeßliche Strafen aufzuftellen, 
wäre unpaffend und ſchimpflich; zugleich würde es bie 
ſchriftlich Sant Geſetze verderben, in fo fern fid 
namlich die Menfchen in den geringfügigen und häufig 
vorfommenden Punften gewöhnen wurden, Überhaupt bie 
Geſetze zu übertreten. ) Namentlich follen folde Anord: 
nungen, wie fie von und z. B. oben (Erziehungsl. f. Ὁ. E. 
II.Th. 1. Abth.) über die Erziehung der noch nicht dreijaͤh— 


Warum verfucht er aber nicht zu beffern, nicht neu zu gruͤn⸗ 
den, wo er durch feine philofophifchen Reflexionen, die ihn felbit 
naturpbilofopbifche, materialiftifhe Anfihten, welche als ſolche 
einer Meligiongverbefferung hoͤchſt ungünftig feyn muften, in 
ibrer Unrichtigkeit erfcheinen liefen (S. Gef. 10. 886. ἃ. e.; 
889. a. — 890. a.; 891. ὁ. — 800, b.), dazu [Ὁ ſehr aufgeforbert 

ä werden mochte? — Die Antwort auf diefe Trage wird unfere 
Anmerk. sn 9 97. ©. 21. --- 27, ſehr erleihtern, wo wir 
Platon’d Beſtimmung im Gegenfaß su ben Sophiften und damit 
die Art und Weiſe feiner ganzen Geifteswirffamfeit andeuteten. 
Diefe mußte ihn, jemehr er auf dem Gebiete der Reflexion 
und Speculation thatig war, defto weiter von ber Betrachtung 

- der pofitiven Volksreligion abziehen, d. 5. je mehr er bie 
Edeinweisheit der gelehrten Sophiften mit ben Waffen und 
Mitteln eined philofophifhen Denkers zu befämpfen hatte, 
deſto mehr entfernte er fih in feinen Betrachtungen nicht nur 
überhaupt von dem Allgemeinen, was dad ganze Volk angeht, 
von deffen Meligion, fondern auch ven der eigenthämlichen 
Deife, auf welche jene Geſammtangelegenheit hätte gegriffen, 
in reineren, wahreren Grundfäßen durchgeführt und Allen allges 
mein faßlich dDargeftellt werden müffen. Auch mochten ihn feine 
Meflerionen gerade zu δὲς Kenntnis Der mannichfachen inneren 
und äußeren Hinderniffe geführt baben, welche fih einem folden 
Streben bei den Griechen entgegenftellten. Deshalb alfo ent: 
bielt er fi lieber aller weiteren tadelnden Vemerkungen, fo 
wie aller ſolchen, welhe auf eine Reform der Volksreligion 
hätten bindeuten koͤnnen, und fprady lieber, wo er nur fonnte, 
feine hohe Achtung vor dem beftehenden Guten in derfelben aus. 

1) Gef. 7. 788. a. b. ο. 
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rigen Kinder gegeben worden find, nur ald.beftehende, nicht 
inSchrift abgefaßte Gebräuche, ὃ. ὃ. als gleichfam ganz alte 
vaterlandifche Sitten (πάτρια καὲ παντάπασιν ἀρχαῖα νόμιμα), 
elten. Ihre Wichtigkeit. erhellt aber daraus, daß fie die 

ande der ganzen Staatöverfaffung find, mitten zwifchen 
allen verabfaßten und gegebenen ſowohl αἵδ᾽ noch zu ver; 
abfaffenden Geſetzen; fie ſchuͤtzen namlich, wenn fie gut. 
eingerichtet und den Menfchen zur Gewohnheit geworden: 
find, die folgenden gefchriebenen Gefeße, wenn aber nicht, 
fo bewirken fie daS Gegentheil, gleichwie bei den Bauten 
die Stüßen der Zimmerleute, wenn fie in der Mitte 
— οι, den Sturz alled übrigen neu Aufge: 
auten nach [ὦ ziehen. 3) i 


RUE > 
Wegen diefer anerfannten Wichtigkeit und Nothwen— 
digkeit des Unterrichts und der Erziehung 2) müffen die 
Vorfteher der Stadt darauf halten, daß Davon unver⸗ 
merkt nichtS in Verfall gerathe, und vor allen Dingen | 
verhüten, daß Etwas in der Gymnaſtik und 


Nufit gegen die beftehende Einrihtung 


geneuert werde, Denn eine Gefekwidrigfeit, beſon- 
derd in der Muſik, fließt, nach und nad) [ὦ feſtſetzend, 
almählig ein in die Sitten und Gewöhnungenz aus 
diefen verfteigt fie fich dann ſchon weiter in die wechfel: 
ſeitigen Gefchäfte der Bürger, und von diefen Gefchäften 
tommt fie hierauf in großem Uebermuthe und großer Ueppig: 
feit an Die Gefeße und die Berfaffung, bis fie endlich Alles, 
das öffentliche Leben und das befondere, umgekehrt hat. 9) 


1) Gef. 7. 793. a. Ὁ. ὁ. 2) ©. $. 139. 


3) Staat ἃ. 424. h. — e. (Vergl. oben $. 57. ©. 120. ff.) 
Im Griechiſchen Terte leſen wir diefe Stelle ausführlicher alſo: 
"Ns τοίγυν διὰ βραχέων εἰπεῖν, τούτου ἀνϑεκτέον τοῖς 
ἐπιμεληταῖς τῆς πόλεως, ὅπως ἂν αὐτοὺς μὴ λάθη, 
διαφϑαρὲέν) ἀλλὰ παρὰ πάντα αὐτὸ φυλάττωσι, 
τὸ μὴ νεωτερίζειν περὲ γυμναστικήν TE 
καὶ μουσικὴν παρὰ τὴν τάξιν, ἀλλ ὡς οἷόν 
τὸ μάλιστα φυλάττειν, φοβουμένους, ὅταν τις λέγῃ». 
ὡς τὴν ἀοιδὴν μᾶλλον ἐπιφρονέουσιν ἀνθρῶποι; 

ἥτις ἀειδόντεσσι νεωτάτη ἀμφιπέληται, 
μὴ πολλάκις τὸν ποιητὴν τις οἴηται λέγειν οὐκ ἄσματα 
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Wir braudhen, um und in biefer Beziehung näher 
zu belehren, nur auf Athen zu ſehen, wo jeht die Ent: 
fcheidung, was das Schöne der Mufen ift oder nicht, von 
dem Volke im Theater abhängt (vergl. ©. 123. — 124.). 
Da würde übrigens das Uebel nody nicht fo groß feyn, 
wenn nur frei und edel erzogene Männer an biefer Demo= 
fratie in der Muſik Theil Hätten; nun aber hat ſich 


ven, ἀλλὰ τρόπον͵ ᾧὠδῆς viov, καὲ τοῦτο ἐπαινῇ. δεῖ 
δ᾽ οὔτ᾽ ἐπαινεῖν τὸ τοιοῦτον οὔτε ὑπολαμβάνειν. εἶδος 
γὰρ καινὸν μουσικῆς “μεταβάλλειν εὐλαβητέον,“ ὡς ἐν 
ὅλῳ κινδυνεύοντα " οὐδαμοῦ γὰρ κινοῦνται μουσικῆς 
τρόποι ἄνευ πολιτικῶν νόμων τῶν μεγίστων, ὡς φησέ 
TE Δάμων καὲ ἐγὼ πείϑομαι. Kai ἐμὲ τοίνυν; ἔφη 
ὁ ᾿Αδείμαντος, ϑὲς τῶν πεπεισμένων. Τὸ δὴ φυλακτή- 
ῥίον») ἢν δ᾽ ἐγώ, ὡς ἔοικεν, ἐνταῦϑά σου οἰκοδομη- 
τέον τοῖς φύλαξιν, ἐν μουσικῇ. ἪἫ γοῦν παρανομία, 
N, ῥαδίως αὕτη λανθάνει παραδυομένη. Nat, ἔφην» 
* ἐν παιδιᾶς ye μέρει καὶ ὡς κακὸν οὐδὲν ἐργαζομένη. 
“Οὐδὲ γὰρ ἐργάζεται; «ἔφη; ἄλλο γε ἢ κατὰ σμικρὸν 
— eiSotxtouuivun ἠρέμα ὑποῤῥεῖ πρὸς τὰ von TE καὲ τὰ 
ἐπιτηδεύματα, ἐκ δὲ τούτων εἰς τὰ πρὸς ἀλλήλους 
ξυμβόλαια μείζων ἐκβαίνει, ἐκ δὲ δὴ τῶν ξυμβολαίων 
ἔρχεται ἐπὲ τοὺς νόμους καὶ πολιτείας σὺν πολλῇ, ω 
Σώκρατες, ἀσελγείᾳ, ἕως ἂν τελευτῷσα πᾶντα ἐδίᾳ 
καὶ δημοσίᾳ ἀνατρέψῃ. 


Wie (ὁ Vieles in Platon’ Säriften an die Ideen Aigyp⸗ 
gend und überhaupt des Orients erinnert, fo auch die $..132.— 
413. und bier verlangte Stabilität der Geſetze über Neligion 
und Erziehung. Scheint ed beinahe, als follte der Ylatonifche 
Staat auf diefe Weife zu einer Theofratie werben, von δεῖ 
wir in 3. 3. Wagner’ Staat ©. 210. leſen: „Snfitute 
der Kunſt und der Wiſſenſchaft find obnehin Augflüffe der alten 
Meligion, die der Vriefterorden bewahrt, und da bier Alles 
defto unantafibarer wird, je naber ed ber Religion liegt, fo 
muß der Vriefierorden alle Inflitute beugen, um den Geift 
der Nation vor dem Abweichen von alter Form zu bewahren, 
Daher find alte Kormen der Götterbildber, alte Formen der 
Erfenntniß , ja fogar alte Curarten unabaͤnderlich heilig, und 
damit alles dies in feiner gleihförmigen Alterthuͤmlichkeit bleibe, 
fo verbalt fi) der Prieftergeift, wie Lylurg's ΡΠ. gegen 
alles Fremde und RT feindlich, 
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von bieraus bei Allen der Dünkel, als wären fle- in 
Allem weife, und mit diefem Gefeßwidrigfeit und Unge- 
bundenheit feſtgeſetzt. Denn weil man ſich Kenner zu feyn 
Dünft, ift man furchtlos geworben; ‚die Furchtlofigkeit aber 
bat Unverfhämtheit erzeugt., Denn wenn Semand ver: 
wegen genug ift, fi vor dem Urtheile des Beffern nicht 
mehr zu fiheuen, fo beweij’t er eben dadurd) jene arge 
Scyamlofigkeit, die Folge einer allzu großen Ungebun: 
denheit. Eben diefe führt nun eine andere mit fid, 
wornad man fi) weigert, den Obrigfeiten zu gehorchen, 
und biefe. wieder diejenige, welche fich dem Gehorfame 
und den Lehren des Vaters und der Mutter und der Alten 
entzieht, bi8 man dem Ziele nahe fommt, wo Keiner mehr 
einem Gefege unterworfen feyn will; ift man aber erft hier, 
dann gilt fein Eid und Fein Berfprechen mehr — Götter und 
Religion werden durchaus σετα τος und eben die Lebens: 
weife und frechen Unthaten begonnen, wodurd ſich einft 
die Zitanen ausgezeichnet haben follen. Iſt man hierzu 
wirklich gefommen, dann wird daS Leben ein unabfehbares 
Elend und eine unaufbhörliche Kette von Unglüd. ?) 

Daher müffen fihon die Spiele, an Denen unfere 
Kinder Xheil nehmen, gefeßlicher feyn, weil, wenn diefe 
gefeslos und aljo auch die Knaben folche find, ἐδ unmoͤg⸗ 
lih ift, daß gefeslihe und ernfte Männer aus, ihnen } 
ἐτγοα ἐπ, Wenn aber die Knaben fihon beim Spiel auf 
die gehörige Art angefangen, und durch die Muſik gute 
Drdnung (εὐνομία) in fih aufgenommen haben, fo wird 
auch, ganz im Gegenfaß mit jenen, diefe fie überall begleis 
ten, und mit ihnen wachfend auch das berichtigen, was 
etwa vorher im Staate in Unordnung gerathen war. 2) Und 


1) Gef. 3. 701. a. b. c. 


2) Staat ἢ, 42. 6. — 125. a. Gef. 7. 797. a.b.c. 798. 8. Ὁ. ὁ. 
Οὐκοῦν, ὃ ἐξ ἀρχῆς ἐλέγομεν, τοῖς ἡμετέροις παισὲν 
ἐννομωτέρου εὐθὺς παιδιᾶς μεϑεκτέον, ὡς, παρανόμου. 
γιγνομένης αὐτῆς καὶ παίδων τοιούτων; ἐννόμους τε; 
καὶ σπουδαίους ἐξ αὐτῶν ἄνδρας αὐξάνεσθαι ἀδύνατον 
ον; Πῶς δ᾽ οὐχί; ἔφη. Ὅταν δὴ ἀρὰ καλῶς ἀρξά- 
μενοι παῖδες παίζειν εὐνομίαν διὰ τὴς μουσικῆς εἰςδέ- 

᾿ς ξῶώνται, πάλιν τοὐναντίον ἢ ἐκείνοις eis πάντα ξυνέ- 

᾿ πεταὶ τε καὶ αὐξει, ἐπανορϑοῦσα; εἴ τε καὶ πρότερον 
τῆς πόλεως ἔκειτο. ᾿Αληθῆ μέντοι, ἔφη. 


" 
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das: für geringer gehaltene Geſetzliche erfinden ſich diefe 
felbft, was die Vorherigen ganz in Verfall gebracht hatten, 
dag nämlich die Jüngeren, wie es fich ziemt, vor den 
Bejahrteren ſchweigen, ſich verneigen und aufftehen, ferner 
die Achtungöbezeigungen gegen die Xeltern, auf welche 
Weiſe man fich befhuht, fo wie das ganze Außere Anfehen 


; und was noch fonft dergleichen iſt. Geſetze aber daruͤber 


— 


zu geben, halten wir fuͤr einfaͤltig. Denn es geſchieht 
doch nicht, und würde fih auch nicht erhalten, wenn 


' wörtlich und buchftäblich vorgeſchrieben. ( ὁ fheint 


wenigftens, auf weldhe Weife einer von feiner 
Erziehung her anfängt, eben fo aud das 
Andere zu folgen, indem Aehnlidhes Das 
Aehnliche herbeiruftz; und fo geftaltet es ſich 
am Ende zu einer Vollftändigkeit und Au$: 
en es fey nun im Guten oder im 
egentheil 

Wird aber die Mufit und die Symnaftik nicht auf 
bie vorgefchriebene Weife betrieben, fo entfteht auf ber 
einen Seite Ungebundenheit, auf der andern Krankheit. 
Mit dem Ueberhandnehmen diefer beiden Uebel werden [ὦ 
dagegen Gerichts- und Krankenhäufer in Menge eröffnen, 
und re und Heilkunſt fi breit machen, 
wann nämlich fogar auch Freibürtige in Menge eifrig 
damit befchäftigt find. Und können wir wohl ein fichreres 


1) Staat ἢ, 425. a. Ὁ, c. Καὶ τὰ σμικρὰ ἄρα, εἶπον, 
δοκοῦντα εἶναι νόμιμα ἐξευρίσκουσιν οὗτοι; ἃ οἱ πρό- 
τερον ἀπώλλυσαν πάντα. Ποῖα; Τὰ τοιάδε" σιγάς 
τε τῶν νεωτέρων παρὰ πρεσβυτέροις; ὡς πρέπει, καὲ 
καταπλίσεις καὲ ὑπαναστάσεις καὶ γονέων ϑεραπείας, 
καὶὲ κουράς γε καὲ ἀμπεχόνας zei ὑποδέσεις καὶ ὅλον 
τὸν τοῦ σώματος σχηματισμὸν καὲ ταλλα 000 τοιαῦτα. 
JR οὐκ οἴει; "Ἔγωγε. he δ᾽ αὐτὰ οἴμοι ευηϑες" 
οὔτε γάρ που γίγνεται οὐτ᾽ ἂν μείνειξ λόγῳ τὸ καὶ 
γράμμασι νομοθετηϑέντα. πῶς γάρ; ; Κινδυνεῦει 
γοῦν, nv δ᾽ ἐγώ; ὦ ᾿Αδείμαντε; 8% τῆς παιδεία ς 
ὁπ ἀν τις ὁρμήσῃ; τοιαῦτα καὶ τὰ ἐπό- 
μενα εἶναι. ἢ οὐκ ἀεὶ τὸ ὅμοιον ὃν ὅμοιον 
παρακαλεῖ; τύ μὴν; Kai τελευτῶν δή, ort, 
φαῖμεν ἂν εἐς Ev τι τέλεον καὲ νεανεκὸν 
ἀποβαίνειν αὐτὸ ἢ ἀγαθὸν ἢ καὲ τοὐναντίον. 
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Kennzeichen ſchlechter und vermwerflicher Sitten in einer 
Stadt finden, als wenn darin Funftgeübte Aerzte und 
Richter nicht nur von den gemeinen Leuten und Hand: 
arbeitern gebraucht werden, fondern aud von denen, Die 
das Anfehen haben wollen, auf edlere Weiſe gebildet zu 
[πὸ Oder fiheint ed nicht fhmÄhlic und ein großes 
eihen von Unbildung zu feyn, wenn man ein von Ans 
deren, gleichfam als Gebietern und Richtern, bergeholtes 
Recht zu brauchen genöthigt ift, aus Mangel an eige⸗ 
nem? Oder ſcheint noch fhmählicher als jenes biefes zu 
feyn, wenn einer nicht nur einen großen Theil feines 
Lebens, bald verflagend, bald verflagt, vor den Gerichts: 
höfen zubringt, fondern aud) aus Unbildung ſich einreden 
läßt, er fünne eben damit groß thun als ein Meifter im Un- 
tehthandeln und als geſchickt genug, fi) durch alle Krim: 
mungen zu winden und auszurechnen, wie er alle Schlupf: 
winfel durchkriechen müffe, um nur, ohne Strafe zu er: 
leiden, durchgufommen, und dad um geringfügige und 
nihtöwerthbe Dinge, ohne zu wiffen, wie viel fehöner 
und vortrefflicher es ift, fich fein Leben fo einzurichten, 
daB man Feines gähnenden Richters bedarf? ?) 


δ, 148. 

Meil nun immer im Leben Bieles von dem, τοῦδ 
die moralifhe Erziehung anzuorönen hat, finkt und in 
Berfall geräth,, fo haben die Götter aus Mitleid für das 
menfchliche Gefchlecht, das zur Arbeit gefchaffen ift, uns, 
zur Erholung von unferen Arbeiten, in den Feſten, die 
wir ihnen zu Ehren feiern, gewifle Zeiten der Ruhe be: 
fimmtz; dieſe follen die Mufen, deren Anführer Apoilon 
ift, und Dionyfos zugleich mit uns, feiern, - damit fie 
uns auf diefe Weife behülflich find, die Erziehung wieder 
zu verbeffern. 2) An folhen Feſten treten zu Ehren 
der verſchiedenen Götter Chöre auf, und es werden dann 
ouh mufifche und gymnifche Wettlämpfe gehalten. 5) 


1) Staat 3. 40%. ©. --- 05, ὁ. 
2) Gef. 2. 653. ο. ἃ, Wergl. ὃ, 55. ff. 


3) Gef. 8. 828. b. C 834. 6, — 85. — Vergl. ©. 121, —1222, u. 
δ, 118. — 119. 
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- Wenn einer feinen Gegner von dergleichen Wett: 
fämpfen mit Gewalt abhält, fo foll es Jedem erlaubt 
feyn, ſolches den Borfigern des MWettftreitd anzuzeigen, 
und diefe follen dem, welcher den Streit mit ihm aufzu: 
nehmen verlangt, alle Freiheit dazu verfchaffen. Wenn 
das aber nicht mehr feyn kann, und etwa der Gewalt; 
thätige den Sieg Über andere Gegner (die ihm nicht fo 
fürchterlich, wie jener, waren) bereits erhalten hat, fo 
follen die Vorfißer den Preis dem Abgehaltenen zuerfen- 
nen. Sn jedem Falle muß übrigens diefem von jenem 
Schadenerfag zu Theil werden. ı) 


δ. 149. 

Nämlich bei den für die Gymnaſtik und Muſik ein: 
erichteten Gymnafien und Schulen ift außer den betref: 
enden Lehrämtern 2) noch ein zweifaches Amt, für die Gym— 
naſtik, wie für die Muſik, anzuordnen. Das eine wacht 
über den Unterriht, das andere über die Ausübung und 
die Wettftreite diefer Künfte. Die mit dem erfieren Beklei- 
deten find nach dem Gefeße diejenigen, welche als Auf: 
feher der Gymnafien und Lehrfchulen für die gute Ordnung 
(κόσμος) und den Unterricht (παίδευσις) zugleich forgen, 
fo wie auch für das fittfame Betragen der Zöglinge mann: 
lihen und weiblihen Gefchlehts, fowohl wenn fie nach 
den Schulen hingehen, ald während fie dafelbft verweilen. 
Das zweite haben ſolche, welche die gymnaftifchen und 
mufifalifhen Wettftreite regieren, und über den Kampf: 
preis entfcheiden. Diefe find wieder zweifach: einige bloß 
für die Muſik, andere bloß für die Gymnaſtik. Die gym— 
naftifchen Wettkaͤmpfe haben diefelben Vorfteher, fie moͤ— 
gen von Menfchen oder Pferden ausgeführt werden; +) 
die mufifalifchen zweierlei: einige für die Monodie (Eo: 
‚logefang) und den nahahmenden Gefang, wohin die 
thapfodifchen Sänger und die Iyrifchen, welche die Laute 


1) Gef. 12, 955, a. b. 2) Gef. 7. 801, c. Vergl. S. 21, 


7) Daß Gef. 12. 917. 6. 919. a. die Wettkämpfe auf der Pferde; 
rennbahn neben den gommnifchen noch befonders erwihnt wer 
den, hat darin feinen Grund, weil es dortſelbſt darauf ankam, 
alle Wettfireite einzeln aufzuzaͤhlen, und die erfieren δο nicht 
zur eigentlihen Gymnaſtik gerechnet werben Eönnen. 


- 
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und Flöte. zur Begleitung haben, und alle andere diefer 
Art gehören; andere für die Chorodie (Chorgefang). Zu: 
erft müffen wir wohl die Vorfteher in Abficht des Chor: 
gefangs und desjenigen Theild der Muſik erwählen, wel: 
her die Bewegungen und Weifen des Zanzes bei Man: 
nern, Knaben und jungen Mädchen betrifft. Hier ift 
ein einziger Vorſteher hinreichend, der aber nicht unter 
vierzig Sahren feyn darf. Auch für den Sologefang reicht 
-ein einziger zu, der übrigens wenigftens dreißig Jahre alt 
feyn muß. Er ernennt diejenigen, welche den Wettkampf 
Eh follen, und entfcheidet über den Sieg unter. 
ihnen. Σ * 
Außer dieſen Aufſehern iſt uns noch ein Beamter zu 
wählen übrig, welcher über die ganze Erziehung, maͤnn— 
lichen und weiblichen Geſchlechts, die Oberaufficht hat. 
Diefer befteht nach) den Geſetzen aus einer einzigen 
Magiftrats:Perfon, weldhe nicht unter funfzig Sahren 
feyn darf, ald Vater von gefesmäßig erzeugten Kindern, 
vorzüglich von Söhnen und Zöchtern, oder doch von den 
Einen dafteht, als der vorzüglichfte zu dieſem Amte ge- 
wählt ift, und diefes fein Amt, welches übrigens nur 
fünf Sahre dauert, als das würdigfte anerkennt. 2) Diefer 
Dberaufjeher über die gymniſche und mufifche Erziehung 
barf ſich übrigens, da er im Alter fchon fo weit vorgerüdt 
ift, παῷ Gutdünfen aus beiden Geſchlechtern Gehülfen 
wählen, jedoch nur mit großer VBorfiht. 3) Er hat 
aber fein Amt fo flreng zu verwalten, daß er fogar auf 
diejenigen Bürger Acht haben muß, welde einen Knaben 
oder feinen Führer oder Lehrer nicht flrafen, wenn fie die: 
felben fehlend treffen; denn folche Bürger müffen in die- - 
fem Falle zu foharfer Verantwortung gezogen werben, 4) 


1) Gef. 6. 764. ὁ. --- 765. ἃ. 

2) Geſ. 6. 765. de — 766. c. 

3) Gef. 7. 813, b. ὅ. ἃ, 

4) Geſ. 7. 808, e.— 809, a. ΤΡ 


» 
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Zweiter Theil. 


Staatserziehung durch gefellige Lebensver⸗ 
Mi hältniffe. 


Ξ — 709 6 


Brfte Abtbeilung. 


Zu welchen Beftrebungen in ber bürgerlichen Gefell: 
ſſhaft hat der Gefeßgeber zu erziehen ? 


$. 150. 
Dir Gefesgeber muß in Rüdfiht auf das Leben der 
Bürger die gefammte Zugend im Auge haben, und fo 
nur die einzelnen Gattungen derfelben bei feiner Geſetz— 
gebung beachten, nicht aber von einer allein, als Prin- 
ip, dabei ausgehen. Zwei Arten von Gütern wird er 
ihrem Streben als Biel vorhalten, menſchliche und goͤtt— 
lihe, von welchen lebteren die erfteren abhängen. Zu 
den geringeren aber gehört vor allen die Gefundheit, dann 
die Schönheit, drittend die Stärke für alle Körperbewe: 
gungen, viertend endlich der Reihthum, nicht der blinde, 
fondern fcharf fehende, wenn er nämlich im Gefolge der 
Meisheit ift. Was die Neihe der göttlichen Güter an: 
fängt, ift die Weisheit (φρόνησις): nad ihr kommt die 
mäßige Seelenhaltung (σώφρων ψυχῆς ἕξις): aus der 
Vereinigung beider mit der Geiftesftärfe (Tapferkeit) ent: 
fteht drittens die Gerechtigkeit, auf welche viertend die 
GSeiftesftärke folgt. 1) Alle diefe göttlichen Güter fliehen 


+) Vergl. Gef. 3. 688. a., mo von δεῖ wahren Unwiſſenheit bie 
Mede ift, welche bei einem einzelnen Menfhen darin beſteht, 
dap die Seele die Gründe des Guten zwar erkennt , deſſen uns 
geachtet aber dad Gegentheil thut, fo wie in einem Staate darin, 
daß die Menge den Obrigkeiten und Geſetzen nicht gehorcht. 
Eben fo vergl. Gef. 3. 697. a. Ὁ. c., wo drei Arten von 
Gütern angegeben werben, nämlich die guten Eigenfchaften ber 
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aber jenen menf&hlichen ihrer Natur nach vor, und müffen 
in diefe Ordnung auch vom Gefegeber geftellt werden. 
Derfelbe ift verpflichtet, hiernady alle einzelne Geſetze für 
die Bürger fo abzufaffen, daß fie nach den genannten 
Gütern fireben, und zwar bei den menſchlichen die goͤtt— 
lichen, bei diefen aber die gefammte regierende Weisheit 
im Auge haben (eis τὸν ἡγεμόνα νοῦν ξύμπαντα βλέπειν), 
So trifft er feine Beflimmungen hinfichtlih der gegen— 
ir Berbindungen durch Heirathen, dann hinfichtlich 
der Erzeugung und Erziehung der Kinder beiderlei Ges 
ſchlechts; und, indem er dabei alle Stufen des menfclis 
chen Lebens von der erften Tugend an bis zum Greifen: 
alter berüdfichtigt,, feßt er, je nachdem es die Sache fors 
dert, Ehre und Schande feftz nämlich er muß in allen 
dergleichen gefellfhaftlichen Vereinigungen die verfchieden: 
artige Luft, Unluft und Begierde der Menfchen und δίς 
Antriebe aller Arten ihres Verlangens erforfchen und be: 
obachten, um fo hierüber in feinen Gefegen den gerechten 
Tadel oder Beifall auszufprechen. Desgleichen ift es in 
Anfehung der Leidenfchaften des Zorns und der Furcht 
und aller der erfehütternden oder erfreuenden Gemuͤths— 
bewegungen, welche unglüdliche oder frohe Ereigniffe in 
ber Seele erweden, wie auch in Anfehung alles deffen, 
wa3 den Menfchen in Krankheiten, in Kriegen, bei Ars 
muth oder in den entgegengefesten Lagen und Umſtaͤnden 
zuzuftoßen pflegt, feine licht zu gegen und zu beftim: 
men, τοῦδ hierbei überall in dem Verhalten eines Jeden 
Ruͤhmliches oder Schimpfliches ift. 

Darauf hat der Geſetzgeber zu beachten, welche vers _ 
fchiedene Arten, Güter zn erwerben und zu verwenden, 
den Bürgern geftattet werden koͤnnen, und in welchen 
Fällen gegenfeitige gefellfchaftliche Berbindungen einge: 
gangen und wieder aufgelöftt werden fönnen, mit oder 
wiber ihren Willen, und wird nicht außer Acht Taffen, 
wann mit den einzelnen besfallfigen Handlungen Gerech— 
tigfeit oder das Gegentheil verbunden iftz den Befolgern 
der Gefege wird er Belohnungen, den Webertretern ihre 


Seele, dann die Schinhelten und Vorzuͤge ded Körpers und 
drittens die fogenannten Glädsgiter bed Vermoͤgens. 

Ueber die in diefem 8, der Gerechtigkeit gegebene Bedeu⸗ 
tung f. m. unfere Anmerkung ©. 214. 
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Strafen beflimmen, bis er nach Durdführung der ge— 
fammten Gefetgebung nod die Art und Weife anzuord: 
nen hat, wie bie einzelnen Verftorbenen zu begraben, und 
durch welche Zeierlichfeiten diefelben zu ehren find. 3) 


: δ. 151. 

Noch befonderd erwähnen wir bier, daß in einem 
Staate Niemand darum vorzüglicher Ehre fheilhaftig wer: 
ben darf, weil er vorzüglich reich ift, fo wenig als weil 
er ſchnell oder fhön oder ſtark ift, wenn er fonft Feine 
Zugend hat; felbft nicht, wenn er Zugend hat, ohne 
Maͤßigung. 3) Jede Geſellſchaft aber von Menfchen, in 
der weder Reihthum noch Armuth ift, hat gewöhnlich 
auch die unverdorbenften Sitten. Denn weder Zügel: 
Iofigkeit, noch Ungerechtigkeit, πο Eiferſucht, noch Haß 
und Neid kommen da auf, 5) und diefer Geift der 
Maͤßigung, indem nämlich jeder Bürger ſich mit einem 
mäßigen Vermögen begnügen foll, ift der befte und ficherfte 
Anfang zur Rettung eines Staats. *) 


Zweite Abtheilung. 
Die Männerliebe ein Staatöerziehungsmittel. 


$. 152. 
©. wie Eros der aͤlteſte unter den Göttern ift, fo ift 
er und auch der Urheber der größten Güter. Denn wir 
wüßten nichts namhaft zu machen, das für den Mens 
fhen gleich in früher Jugend ein größeres Gut wäre, 
als ein edler Liebhaber (ἐραστής), und für den Liebhaber 
ein Liebling (παιδικά), Nämlid was einen Menfchen, 
ber ein ſchoͤnes Leben führen will, immerdar leiten muß, 
das find weder Verwandtfchaften, noch Ehrenftellen, πο 
Reichthum, πο fonft irgend Etwas im Stande fo ficher zu 


4) Gef. 1, 630. 6, --- 632, οι 2) Gef. 3. 696, b. 
3) Geſ. 3. 679. b. c, 4) Gef. 5. 736. 6. — 737. a. 
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gewähren, wie die Liebe. Was verfiehen wir aber darum: 
ter? Nichts Anderes als die Scham vor dem Schändli: 
hen und das Streben nach dem Schönen; denn ohne fol: 
he Scham und ohne foldhes Streben ift weder ein Staat, 
noch ein Einzelner fähig, etwas Großes und Treffliches 
ἐμ vollbringen. Nun behaupten wir, daß es einen lies 
enden Mann, von weldhem ἐδ an den Zag kaͤme, er 
thue etwas Schändliches, oder erleide es aus Feigheit, 
ohne fi) zu wehren, mehr quälen müßte, daß es fein 
Liebling, ald dag ἐδ Vater oder Befannte oder fonft Se: 
mand gefehben. Das Nämliche bemerken wir auch bei 
dem Geliebten, daß er fi) vor dem Liebhaber vorzüglich 
fhamt, wenn er bei etwas Schändlihem betroffen wird, 
Märe es alfo je möglid, daß ein Staat oder ein Heer 
aus lauter Liebhabern und ihren Lieblingen beftände, 
fo würde, bei der Enthaltung von allem Schändlichen 
und bei dem gegenfeitigen Wetteifer, das Gemeinwefen 
nicht beffer verwaltet werden koͤnnen; und in Gemein: 
fhaft kaͤmpfend, müßten ſolche Krieger, noch fo gering 
an Zahl, man fann wohl fagen, die ganze Welt über; 
winden. Denn einem Liebenden wäre es wahrlich uns 
ausftehlicher, vor den Augen feines Lieblings, als im 
Angefiht aller andern Menfchen, aus feiner Reihe zu 
weichen oder die Waffen wegzumwerfen; bevor er dies 
thäte, ftürbe er lieber zehnfah. Vollends aber den Lieb: 
ling im Stiche zu laffen, oder ihm in der Gefahr nicht 
beizuftehen, da wäre wohl Keiner fo feige, daß ihn Ero3 
felbjt nicht begeifterte, mit dem Zapferften von Natur 
zu wetteifern. Und gewiß! was Homeros meldet, einigen 
der Helden habe ein Gott Muth eingehaudht, das gewährt 
Eros den Liebenden allen durdy feine Kraft. Nur Lie: 
bende find es, die willig für einander fterben, nicht 
Männer bloß, nein, Frauen fogar. Genugfames Zeugs 
niß deffen gewährt uns Hellenen Peliad Tochter, Alkeſtis, 
fie,. weldye, die einzige, freiwillig für ihren Gemahl 
farb. Er hatte Bater und Mutter, aber ftarf durch die 
Liebe übertraf fie diefelben fo fehr an Zärtlichfeit, daß 
fie darthat, jene feyen nur dem Namen nad) fo enge 
mit dem Sohne verbunden, im Grunde geh’ er fie nichts 
an. Auch haben, was jene gethan, nicht die Menfchen 
allein, fondern die Götter fogar fo fhön gefunden, daß 
fie, bie nur fehr Wenigen die Ehrenbelohbnung gewähr: 
ten, ihre Seelen aus dem Hades wieder zu entlaſſen, fo 
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viel Herrliche® auch Manche verrichtet haben mochten, 
daß, fagen wir, die Götter, entzuͤckt über Alkeſtis Hin= 
gebung, auch ihrer Seele die Rüdfehr verliehen. Ders 
geftalt ehren felbft die Götter vor Allem den Eifer uünd 
tapfern Muth in der Liebe. Den Orpheus hingegen, 
des Diagros Sohn, ſchickten fie unerhört aus der Unters 
welt wieder hinauf, indem fie ihm ein bloßes Schatten: - 
bild der Gattin, um derentwillen er aus eigenem Triebe 
gekommen war, fehen ließen, fie felbit aber nicht gaben, 
weil fie fanden, er fey, als Zautenfpieler, ein Weichling, 
und habe die Kraft nicht, wie Alkeftis, aus Liebe zu 
fterben, fondern erfünftele e&, lebendig in den Hades 
hinabzufteigen. Dafür alfo haben ihn die Götter mit 
der Strafe belegt, daß er von Weiberhand fterben mußte. 
Nicht fo Achilleus, der Thetis Sohn; ben haben fie ge- 
ehrt, und auf die Inſeln ber Geligen geſandt; denn 
obfchon ihm die Mutter verfündet, umfommen müß’ er, 
wenn er den Hektor fälle, thue er es nicht, fo werd’ er 
feine Heimath wieder fehen, und erſt im grauen Alter 
fterben: fo fühlte er dennod Muth genug zu der Wahl, 
nicht etwa bloß für den Patroflos, feinen Liebhaber, in 
den Streit zu eilen, ihn zu rächen, und, müßte es feyn, 
für ihn zu flerben, fondern, da jener fhon hin war, 
ihm in den Tod nachzufolgen. Dieß, daß er den Lie— 
benden fo theuer gefhäßt, war es, was den Goͤttern fo 
ausnehmend gefiel, daß fie ihn herrlich ehrten. Sagt 
aber Aiſchylos, Achilleus fey des Patroflos Liebhaber ges 
wefen, fo find dies nur Maͤhrchen; war doch Adhilleus 
fhöner nicht allein als Patroflos, fondern als jene Helden 
wohl allzumal, und.noch unbärtig, Überdies nad) 450: 
meros bei weitem der Jüngere. Es fchäben alfo die 
Götter diefen Edelmuth in ber Liebe vorzüglich; ihre Be— 
wunderung jedoch, ihr Beifall, ihre Segnungen find 
größer für den Geliebten, ber feinem Liebhaber, als für 
den Liebhaber, der feinem Lieblinge anhängt. Denn der 
Liebhaber hat von felbft mehr Goͤttliches, weil er begei- 
ftert ift. Deswegen haben fie auch den Achilleus höher 
belohnt als Alkeſtis, und ihn zu der Infeln der Seligen 
"hinüber gefandt. Somit erklären wir denn den Eros 
' für der Götter älteftern und ehrwürdigften, für den, wel: 
her am meiften vermag, den Menfchen Zugend und 
Seligfeit zu verleihen im Leben und nad dem Zode. 


\ 
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$. 153. 

Doch dürfen’wir nicht fo fchlechthin den Eros loben. 
Denn wenn e3 nur einen (τοῦ gabe, dann wäre Died 
ganz ſchoͤn. So aber haben wir, da ἐδ eine zweifache 
Aphrodite giebt, und diefe ohne Eros nicht möglich ift, 
auch einen zweifachen Eros; der eine ift der Gehülfe der 
ältern Aphrodite, der mutterlofen Tochter des Uranos, 
welcher wir darum auch den Beinamen Urania (die hHimm. 
lifhe) geben, der andere aber der Gehülfe der jüngeren, 
der Zochter des Zeus und der Dione, welde aud 
die gemeine heißt; der erflere alfo wird mit Recht auch 
der himmlifche Eros, fo wie der le&tere der gemeine 
(z&vönuos), genannt. Wie e8 fi) nun mit jeder Handlung 
verhält, daß fie namlich, an und für ſich felbft verrichtet, 
weder fchön, noch haͤßlich ift, fondern erft durch die Art 
der Ausübung diefen oder jenen Charakter erhält: fo ift 
(8 auch mit dem Lieben und dem Eros; nicht jeder ift 
[δια und des Lobes würdig, Tondern derjenige nur, ber 
ur edlen Liebe antreibt. Der Eros nun der gemeinen 

phrodite ift auch wahrlich von gemeiner Art. Er handelt, 
wie das Ungefähr es ihn heißt, und er iſt's, in deffen 
Sinn fhlehte Menfchen lieben. Diefe aber lieben fuͤr's 
Erfte Weiber fo gut ald Knaben; demnach, wo fie lieben, ὦ 
da lieben fie den Leib mehr als die Seele, und πο | 
dazu je die unverftändigften, welche fie nur finden koͤnnen; 
dabei fuchen fie nichts als die Befriedigung ihrer Wins ; 
fhe, unbefümmert, ob es fehön fey, oder nicht. Daher 
kommt ἐδ. eben, daß fie ganz, wie ὁδ᾽ fich trifft, bald 
Gutes. üben, bald Böfes. Denn diefer Eros flammt 
auch von einer Göttin, die theild weit jünger ift, als 
die andere, theils ihren Urfprung von beiden Gefchlech- 
tern hat. Der andere dagegen kommt von der himmli- 
fhen, die erftlich ihr Dafeyn nicht dem weiblichen, fons 
dern dem männlichen allein dankt, und diefer Eros haucht 
die Liebe der Knaben ein; ferner ift jene Göttin bie- 
ältere und rein von jeglidem Frevel; deshalb die von’ 
ihrem Eros Begeifterten ſich zum männlichen Gefchlechte 
binwenden, weil fie da3 von Natur Stärfere und mit 
mehr Vernunft Begabte lieben. Wirflih Tann man in 
der Stnabenliebe (παιδεραστία) felbft die wohl erkennen, 
τοοῖ ὁ ganz nur von diefem Eros getrieben werden. Gie 
lieben nämlich die Knaben erft in dem Alter, wo der 
Berftand [ὦ entwidelt, und dies gränzt zunaͤchſt an die 
; 22 
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Zeit des erften Bartwuchſes. Solde nun, denfen wir, 
welche von da an erft zu lieben beginnen, find entfchloffen, 
das ganze Leben hindurch an dem Geliebten zu hängen, 
und ἐδ — mit ihm zu vollbringen; nicht aber, 
wenn ſie den Knaben in ſeinem Unverſtande gefangen 
und getaͤuſcht, verlaffen fie ihn mit Hohn, und ſchwaͤr— 
men zu einem andern hin. (66 follte in der That durch 
ein Geſetz verboten feyn, Kinder zu lieben, damit nicht 
aufs Unfichere hin fo viele Mühe verwendet würde. Un: 
gewiß bleibt es ja doc bei dem Kinde, welchem Biele 
der Schlechtigfeit oder des Gedeihens an Seele und Leib 
ἐδ entgegengehe. Die Edleren freilich geben fich felbft 
biefes Geſetz; allein auch jene gemeinen Liebhaber follte 
man ihm mit Zwang unterwerfen, wie wir ihnen fo viel 
als möglich Liebeshaͤndel mit freigebornen Frauen wehren. 
Denn eben diefe find ja Schuld an der Läfterung, daß 
Einige behaupten durften, es fey fchändlich, fi dem 
Liebhaber zu ergeben. Dies fagen fie aber nur in Be: 
zug auf. diefe, weil fie ihr unzeitiged und unrecptliches 
Beginnen fehen. Denn anftändig „und fittig betrieben, 
kann feine Handlung, welche ed auch fey, gerechter Zadel 
treffen. 


δ. 154. 

Sn der That ift der Sinn des Gefeges uͤber die 
Liebe in anderen Staaten gar leicht zu verftchen, weil 
es fich einfach und beftimmt ausdrückt; weit verwidelter 
ift es freilich hier (in Athen) und in Lafevdaimon. Sn. 
Eli und bei den Boiotern namlich, Fur; wo es Feine ἢ 
Kunftredner giebt, fagt dad Gefek fchlechthin, es fey 
fhön, dem Liebhaber zu willfahren, und Niemand, weder 
Sung, πο Alt, wird behaupten, es fey fehändlid. Damit 
haben fie fih, denfen wir, die Mühe erfparen wollen, 
die Sünglinge durch Beredung zu gewinnen, weil dies 
ihre Sache eben nicht if. In Sonien hingegen, und 
an vielen ‚andern, ja allen den Orten, wo man unter 
der Botmäßigkeit der Barbaren fteht, gilt es für ſchaͤnd— 
ih. Denn wirflid muß wegen ber Deöpotie bei ben 
Barbaren diefes fowohl ald die Luft an Philofophie und 
Leibesübungen vermwerflich ſeyn. Allerdings ift ed ja Fein 
Vortheil für den Herrfcher, daß höhere Geſinnung, flarfe 
Sreundfchaften und Verbindungen bei ihren Unterthanen 
aufflommen, gerade dad, was unter Allem am eheften 
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durch die Liebe gepflanzt wird. Das erfuhren auch bie 
biefigen Tyrannen durch die That; denn eben der fefte 
ἔοι — Ariſtogeiton's Liebe und Harmodios Freund: 
aft 

wo die Willfaͤhrigkeit gegen den Liebhaber fuͤr ſchaͤndlich 
gilt, Schlechtigkeit dieſe Beſtimmung gemacht, naͤmlich 
der Herrſcher Eigennutz und die Feigheit der Unterthanen; 
da hingegen, wo das Geſetz es unbedingt fuͤr ſchoͤn erklaͤrt, 
da hat Geiſtestraͤgheit obgewaltet. 

Bei uns (in Athen) aber gelten hierüber weit rich— 
tigere Srundfäge, die nur, wie gefagt, nicht leicht zu 
verftehen find. Denn von der einen Seite hat man zu 
beherzigen, daß es heißt, fchöner ſey es, Öffentlich als 
insgeheim, und zwar vorzüglich die Edelften und Beften 
zu lieben, wären fie auch minder ſchoͤn αἱ Andere; daß 
ferner der Liebende, nicht als beginne er etwas Schänd: 
liches, von Sedermann mächtige Aufmunterung erhält; 
daß es für löblich gilt, einen Liebling gewonnen, für 


ürzte ihre Herrſcherthum. Dergeftalt hat überall, Ὁ 


ſchimpflich, ihn nicht gewonnen zu haben; daß endlich - 


die Sitte einen Liebhaber. berechtigt, Lob zu erwarten, 
wenn er, um den Liebling zu befommen, auch die felts 
ſamſten Mittel verfucht, fo daß, wer fonft irgend etwas 


Anderes damit erfireben und ausführen wollte, bei Freun= - 


den der Weisheit die größten Vorwürfe ärndten würde; 
denn wer in der Abficht, Geld von Semandem zu befom: 
men oder zu einer Würde zu gelangen oder ſich fonft 
auf eine Weiſe emporzufhwingen, wie Liebhaber bei 


ihren Geliebten, demüthig und flehentlih darum bäte, 


einen Eid nach dem andern fhwüre, ganze Nächte dur) 
vor der Thuͤre ſich lagerte, freiwillige Dienftleiftungen 
verrichtete, wie fie nicht einmal ein Sclave verrichtet, 
ein folcher würde wohl von Freunden und Feinden ab: 


# 


gehalten werden, die Sache fo fortzutreiber , von diefen Ὁ 


durch Schmähen auf feine Schmeidyelei und Erniedrigung, 
von jenen, indem fie ihm ernftlich zureden, und fich {εἴς 
ned Thuns fchämen würden. Dem Liebhaber hingegen 
wird dies Alles zu Gute gehalten, ja die Sitte läßt es 
ihm zu, als triebe er ein gar ehrbares Gefchäftz was 
aber das Stärkfte ift, man behauptet insgemein, derfelbe 
fey auch der Einzige, ber felbit für einen gebrochenen 
Eid Verzeihung bei den Göttern finde; denn, heißt ἐδ, 
ein Liebesfhwur hat nichts auf fih. Somit geftatten, 
laut dem biefigen Geſetze, . Götter Bi ὐκὼ den 
* 
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Liebenden alle gebenkbare Freiheit. Betrachtet man alfo, 
wie gefagt, die Sache von diefer Seite, fo follte man billig 
denfen, das Lieben fowohl als die Erwiederung der Liebe 
gelte in unferem Staate für etwas durchaus Edles und 
Schoͤnes. Wenn aber hinwiederum die Väter ihren Kna— 
ben, denen Liebhaber nahgehen, Auffeher (παιδαγωγοί) 
anftelen, um ihnen zu wehren, mit jenen zu fprechen, 
und diefe Obhut dem Auffeher ausdruͤcklich anbefohlen ift; 
wenn Alterögenoffen und andere Bekannte, wo fie fehen, 
dag den Kiebhabern Zutritt vergönnt wird, auf die juns 
gen Leute fhmähen, ohne von Xelteren zum Stillfchweis 
on gebracht oder gefholten zu werden, daß fie unges 

uͤhrlich reden; ja, wenn man bies fieht, fo follte man 
hinwieder denfen, lieben und fich lieben Laffen fey hier mit 
der größten Schmach belegt. 

Wir glauben indeg, die Sache verhalte ſich alfo. 

Es ift, wie wir anfangs Außerten, nicht an und für ſich 
unbedingt edel oder ſchaͤndlich, fondern erft durch edle 
Behandlung wird οὖ edel, fchändlich durch das Gegen: 
theil. Somit ift es fchandlich, einem fchlechten Liebhaber 
auf fehledhte, edel hingegen, einem waderen auf anftan: 
dige Weife willfährig zu feyn. Nämlich ein fchlechter 
Liebhaber iſt jener gemeine, der den Leib mehr ald die 
Seele liebt; und nicht einmal beftändig ift ein folcher, 
weil e5 auch der Gegenftand feiner Liebe nicht iſt; fobald 
die Blüthe des Körpers hinwelft, nad) der fein Trachten 
ing, flattert er davon und läßt feine vielen fehönen 
orte und Zufagen unerfüllt.e Des guten Gemüthes 
Liebhaber hingegen dauert Zeitlebens aus, weil fein In— 
ποτοῦ [ὦ mit etwas Dauerndem verfchmolzen hat. Beide 
Arten nun foll man, da8 will unfer Gefeß, recht wohl 
erproben, und nur den Einen fich ergeben, die Anderen 
meiden. Dies ift der Grund, warum ed dem Liebhaber 
zu verfolgen, dem Geliebten zu fliehen befiehlt, um in 
dem Mettlauf, den e3 anordnet, zu erfunden, welcher 
von beiden Battungen fowohl der Tiebende als der Ges 
liebte angehöre. 0 gilt es denn eben beöwegen für 
fhändlih, einmal ſich fogleidy gewinnen zu laffen, weil 
nichts übereilt werden fol; denn die Zeit ift e$, von der 
man annimmt, fie bewähre das Meifte am Beſten. Schänd: 
lich ferner iſt's, ſich durch Geld oder äußere Macht be: 
thören zu laſſen; (Ὁ) ἐδ nun, daß einer, durd Be: 
drüdungen eingefhüchtert, nicht ausharre, ober wenn 


— 
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man ihm zu Reichthuͤmern und zu feinen Abfichten 
im Staate verhilft, es nicht verfhmäht. Denn nichts 
folder Art läßt fich für feft oder dauernd halten, abge— 
fehn auch) davon, dag edle Freundfchaft von daher nie 
ftammen kann. ' ; 
Mithin +) bleibt, unferer Sitte gemäß, ein einziger 
Meg offen, wie der Geliebte fich dem Liebenden auf eine 
edle Weife ergeben mag. So wie ἐδ hier nämlich in 
Hinfiht der Liebhaber gilt, daß feine Art von Dienfts 
barkeit, welche ein folcher gegen feinen Geliebten {τοῖς 
willig übernimmt, niedrig oder befhimpfend fey, eben 
fo haben wir ein Gefeß, dad nody eine einzige frei— 
willige Unterwürfigkeit ald nicht fchimpflich gelten läßt: 
die um der Zugend willen. Denn diefer Grundfag 
ift bei und angenommen: wofern einer dem Andern 
dienen will, in der Meinung, ὦ durch ihn in irgend 
“einer Einfiht oder einer andern Art von Trefflichkeit 
zu vervolllommnen, fo fey dann dieſe freiwillige Dienft: 
fhaft nicht ſchimpflich, noch niedrige Schmeichelei. 
Unftreitig A man diefe beiden Sakungen, jene von 
der Knabenliebe und diefe die Philofophie und die Tugend 
überhaupt betreffende, zu einer verbinden, wenn bie 
Wiltfährigkeit ded Lieblingd gegen den Liebhaber als 
etwas Edles erfcheinen fol. Wenn nämlid Liebhaber 
und Liebling fich, vereinen, Jeder feinem Grundfake nad): 
Iebend, der Eine: was für Dienfte er immer dem Lieb— 
ling, der ſich ihm ergeben, erweife, daran handle er recht; 
und der Andere: ἐδ fey recht, demjenigen, der ihn weife 


+) Μία δὴ λείπεταε τῷ ἡμετέρῳ νόμῳ ὁδός, εἰ μέλλει 
καλῶς χαριεῖσθαι ἐραστῇ παιδικά. ἔστε γὰρ ἡμῖν νό- 
μος, Bsp ἐπὲ τοῖς ἐρασταῖς ἣν δουλεύειν ἐϑέλοντα 
ἡντινοῦν δουλείαν παιδικοῖς μὴ κολακείαν εἴναε μηδὲ 
ἐπονείδιστον, οὕτω δὴ καὲ ἄλλη μία μόνη δουλεία 
ἑκούσιος λείπεται οὐκ ἐπονείδιστος" αὐτὴ δὲ ἐστιν ἡ 
περὲ τὴν ἀρετήν. Νενόμιοται γὰρ δὴ ἡμῖν, ἐᾶν τις 
ἐθέλῃ τινὰ ϑεραπεύειν ἡγούβενος δι᾽ ἐκεῖνον ἀμείνων 
ἔσεσθαι ἢ κατὰ σοφίαν τινὰ ἢ κατὰ ἄλλο ὁτιοῦν μέρος ΄ 
«τῆς, αὕτη αὖ ἡ ἐϑθελοδουλεία οὐκ αἰσχρὰ εἴναι 
ὲ κολακεία. δέϊ δὴ τὼ νόμω τούτω ξυμβαλεῖν εἰς 
TO, τόν τὸ περὲ τὴν παιδεραστίαν καὶ τὸν περὲ 

ν φιλοσοφίαν τὸ καὶ τὴν ἄλλην ἀρετήν, εἰ μέλλει 
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und gut mache, alles Mögkihe zu Liebe zu thun; und 
wenn der Gritere im Stande iſt, Wachsthum in Einficht 
und jeder Trefflichkeit zu befördern, der Xestere das Bes 
bürfnig fühlt, von jenem an Bildung und Weisheit zu 
ewinnen: dannzumal alfo, wenn diefe beiden Sagungen 
in Eins zufemm:nfallen, trifft es allein ein, und fonft 
fhledterdings nirgends, dag es fhön fey, wenn ber 
Liebling fih dem Liebhaber ergiebt. Selbft fi hierin 
getäufcht zu finden, bringt feine Echande. In jedem 
anderen Falle hingegen trägt man Schante davon, man 
mag feinen Zweck erreihen, oder nit: Denn woofern 
einer dem für reich gehaltenen Liebhaber ſich des Reich: 
thums wegen ergeben hätte, aber fein Geld davon trüge, 
indem e3 fich. zeigte, daß er arm {{{ fo verringert dies 
die Schande gar nidt. Denn man ſieht einen ſolchen 
dafür an, er habe von feiner Eeite gerade bewiefen, 
dog er um Geld ja dem (τίει Beten in allem Gedenf: 
baren dienen würde, und dies ift ja nicht ſchoͤn. Aus 
bemfelben Grunde Eann einer, ber feinem für gut gelten: 
den Liebhaber ſich gefällig erzeigt hat, in der Hoffnung, 
durch feine Freundfchaft tugendhafter zu werden, ſich 
betrogen finden, indem ἐδ erhellte, daß derfelbe ein 
fhlechter, von Tugend entblößter Menfh tft; immer: 
hin bleibt felbft die Taͤuſchung ehrenhaftl. Denn aud 
diefer hat feiner Seits dargetban, daß er der Tugend 
zu Liebe, und um fich zu vervolllommnen, Jedem Alles 
mit Freuden zu erweifen bereit fey, und dieſes if 
ja von Allem das Schönfte. Somit iſt es allerdings 


\ 


ξυμβῆνᾳε “καλὸν γενέσϑαε τὸ ἐραστῇ παιδικὰ χαρῶ 
σασϑαι. ὅταν γὰρ εἰς τὸ αὐτὸ ἔλθωσιν ἐραστής τε 
καὶ παιδικά, νόμον ἔχων ἑκάτερος, ὁ μὲν χαρισαμένοις 
παιδικοῖς ὑπηρετῶν οτιοῦν δικαίως ἂν ὑπηρετεῖν, ὁ 
δὲ τῷ ποιοῦντι αὐτὸν σοφόν τὸ καγαϑὸν δικαίως αὖ 
ὁτιοῦν ἂν ὑπουργεῖν, καὶ ὁ μὲν δυνάμενος εἰς φρόνη- 
σιν καὶ τὴν αλλὴην ἀρετὴν ξυμβάλλεσθαι, ὁ δὲ δεόμε- 
vos εἰς παίδευσιν καὲ τὴν ἀλλην σοφίαν κτᾶσθαι, τότε 
δὴ τούτων ξυνιόντων εἰς ταὐτὸν τῶν νόμων μοναχοῦ 
ἐνταῦϑα ξυιιπίπτει τὸ καλὸν Eivas παιδικὰ ἐραστῇ χα- 
ρίσασϑαι, αλλοϑὲε δὲ οὐδαμοῦ. ἐπὲ τούτῳ καὲ ἐξαπα- 
τηϑῆναι οὐδὲν αἰσχρόν" ἐπὲ δὲ τοῖς aMoıs πᾶσι καὶ 


— ᾿ ἐξαπατωμένῳ αἰσχύνην φέρει καὶ μή. Si γάρ τις ἐραστῇ 
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ſchoͤn, einem Liebhaber, verfteht fih, um der Tugend 
willen Gehör zu geben. Diefes nun ift.der τοῦ 
der himmliſchen Goͤttin; er felbft ift himm⸗ 
lifch, von hohem Werthe für den Staat und 
bie Einzelnen, indem er den Liebenden, wie 
ben Geliebten, anhält, viele Sorgfalt auf 
fi felber zu verwenden, um tugendhaft zu’ 
werden. Jeder andere Eros aber gehört der anderen, 
der gemeinen Aphrodite. 3) 


Dritte Abtbeilung. 


Mas {{ zu thun, um den Verirrungen ded Geſchlechts— 
triebes in der buͤrgerlichen Geſellſchaft vorzubeugen? 


‚I Fa 


δ. 155. —— 
Noch iſt aber hier ein Gegenſtand zu beruͤhren, wobei 
wir, um das Beſte des Staats ſowohl als das des 


ὡς πλουσίῳ MAovrov ἕνεκα χαρισάμενος ἐξαπατηϑείη 
καὶ μὴ λάβοι χρήματα, ἀναφανέντος τοῦ ἐραστοῦ 
πένητος, οὐδὲν ἧττον αἰσχρόν" δοκεῖ γὰρ ὁ τοιοῦτος 
10 γε αὑτοῦ ἐπιδεῖξαι, ὅτε ἕνεκα χρημάτων. ὁτιοῦν 
ἂν ὁτῳοῦν ὑπηρετοῖ" τοῦτο δὲ οὐ καλόν. κατὰ τὸν. 
αὐτὸν δὴ λόγον zav El τις ὡς ἀγαθῷ χαρισάμενος καὲ 
αὐτὸς ὡς ἀμείνων ἐσόμενος διὰ τὴν φιλίαν τοῦ ἐραστοῦ 
ἐξαπατηϑείη., ἀναφανέντος ἐκείνου κακοῦ καὲ οὐ κ8- 
τημένου ἀρετήν, ὅμως καλὴ ἡ ἀπάτη" δοκεῖ γὰρ αὖ 
καὶ οὗτος τὸ x” αὐτὸν δεδηλωκέναι, ὅτε ἀρετῆς 
γ᾽ ἕνεκα καὲ τοῦ βελτίων γενέσθαι" πᾶν ἂν παντὲ 
προϑυμηϑείη" τοῦτο δὲ αὖ πάντων κάλλιστον. οὕτω 
πάντως γε καλὸν ἀρετῆς ἕνεμα χαρίζεσϑαε. οὗτός 
ἐστιν ὁ τῆς Οὐρανίας ϑεοῦ ἔρως καὲ οὐρά- 
vıos καὲ πολλοῦ ἄξιος καὲ πόλει καὲ ἐδιὼ- 
ταις) πολλὴν ἐπιμέλειαν ἀναγκάζων ποι- 
εἶἴσϑαι πρὸς ἀρετὴν τόν TE ἐρῶντα αὐτὸν 
αὑτοῦ καὶ τὸν ἐρωμενον" οἱ δ᾽ ἕτεροι παᾶντες 
τῆς ἑτέρας, τῆς πανδήμου. , 
1) Θαβπι, 178, a. — 185 c. 
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Einzelmenſchen zu verfolgen, muthig gegen die heftigſten 
Begierden auftreten müffen. Was für Rath nämlich ift 
einer folchen Stadt zu fehaffen, wo Knaben und Mädchen 
gute Nahrung haben, und von aller ſchweren und felavis 
fhen Arbeit, die den Muthwillen am ftärkiten dämpft, 
befreit find, wo fie auf nichts Anderes al5 auf Opfer, | 
Feſttage und Chöre zu denken haben? Auf weldhe Weife 
werden fie fih in diefer Stadt jener Gelüfte +) enthalten, 
welche eine Menge Menfchen beiderlei Geſchlechts in das 
aͤußerſte Verderben ftürzen? Wird es genug feyn, daß 
ihnen ihre Vernunft gebeut, [ὦ derfelben zu enthalten? 
Mird fie das Anfehen eines Gefeßes behaupten? Kein 
Wunder zwar, wenn unfere eingeführten Gefege über 
manche Leidenfchaft Meifter werden; denn daß ἐδ nicht 
erlaubt ift, übermäßig reich zu feyn, ift ein gutes Mittel, 
Mäfigung zu erregen; und unfere gefammte Erziehung 
ift mit ihren gefeglichen Anordnungen demfelben Zwed 
wohl angemefjen. Dazu fommt nod die Auflicht der 
Behörden, die verpflichtet find, die jungen Leute nie aus 
den Augen zu laffen, fondern beftändig zu bemachen. 
Diefes find ın Anfehung der anderen Geluͤſte Einſchraͤn— 
fungen genug, und fo viel, als Menſchen möglih. Aber 
bie Lüfte, welchen fi) junge Leute des männlichen ſowohl 
als des weiblichen ++) Gefchlechtd mit ihrem eigenen Ge: 
fchlehte, als Weibmänner oder Mannweiber, bingeben, 
diefes häufige VBerderbniß +++) fo vieler Familien und gan: 
zer Städte, wie wird das zu verhüten feyn? Was für cine 
Arzenei, was für ein Verwahrungsmittel wird da zu 
erfinden feyn® Das ift daS fchwere Problem! Denn in 
vielen anderen Stuͤcken, wo unfere Gefeße von ben Lans 
beöfitten der meiften Nationen abgehen, werden wir, 


. 


+) Gef. 6. 783. ἃ. — Ariſtoteles empfiehlt die genauere Aufs 
ſicht auf die beiden Geſchlechter zur Zeit, wann fih (meift im 
vierzehnten Sabre) der Geſchlechtstrieb entwidele; denn dann 
firebten fie am heftigften, diefen Trieb zu befriedigen. Enthielten 
fie fih davon, und Tiefen fie in der Veränderung, welde mit 
ihrem Körper vorgebe, bloß die Natur walten, fo blieben fie 
auch nachber Feufcber. Je früher bingegen beide Geſchlechter 
Ausfhweifungen beningen, defto wolluͤſtiger würden fie auch. 
(Histor. Anim, VII. 1. p. 545. ed.-Casaub.) 
++) Solche heißen ἑταιρίστριαι (τριβάδες), Gaſtm. 191. e. 
tr) Vergl. Gorgias 494. 6, Phaidros 232. ab. Gaſtm. 181. a. b. 
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wie billig und reht, von ganz Krete und von Lafebai- 
mon nicht wenig unterflüßtz aber Über die finnliche Liebe _ 
find auch diefe ganz- und gar wider und, fo daß wir 
allein daftehen. Denn wenn wir unferem neuen Staate 
der Natur zufolge dad Gefeg machen würden, das δ 8 
auf Lajos Zeit fein Anfehen behauptet hat, wenn wir 
vorftellen würden, wie unvernünftig es fey, mit Män: 
nern und jungen Knaben, gleich wie mit Weibern, der 
Liebe zu pflegen, und dieſes mit dem Beifpiele der Thiere 
beftätigten, wo durchaus nichts zu finden ift, daß jemals 
das männliche Geſchoͤpf mit dem männlichen fi) gatte, 
eben weil es wider alle Natur ift: +) fo würden wir 
wohl die beften Gründe auf unferer Seite haben, und 
doch würde hierin weder Krete, noch, Lafedaimon auf 
unferer Seite feyn.!) Auch giebt ja Sedermann die Erfin- Ὁ 
dung der Fabel vom Naube des Ganymedes ben Kretern 
Schuld. In der feſten Meinung, daß fie ihre Gefege 
vom Zeus hätten, follen fie gegen diefen auch jene Fabel 
erdichtet haben, um nach dem Beifpiele diefes Gottes 
auch ein folches Vergnügen genießen zu Eönnen,. 2) Nicht 
anders ift (wie ſchon oben bemerft worden) die Sitte in 
Boiotien und Elis. 3) Was aber noch mehr ift, derglei- 
chen finnliche Liebeslüfte find dem eingeftandenen Zwede, 


\ 


7) Vergl. Gef. 1. 636. b. c. 
1) Gef. 8. 835. c.— 836. c. 2) Gef. 1. 636. c. d. 
3) Gaſtm. 182. a. b. „Auf Kreta,’ fagt in diefer Beziehung 
W. Wachsmuth inf. H. 31. 11. Th. 2. Abth. ©. 68. ff., 
„wo nad anverläffigen Seugniffen dad Lafter berrfchte, wo εὖ 
jedem Knaben ein Schimpf war, feinen Liebhaber zu befiken, 
die leßteren aber mit den Geliebten fi, wie durch Entführung, 
auf fehsig Tage in’d Gebirge zu entfernen pflegten, hatte 
fih zum Theil δο Schein und Ausdruck von der geiſtigen Natur 
des Eros erhalten. Die Abſicht, durch denfelben ein Band der 
Treue zwifchen Liebenden in Gefahr und Kampf zu knuͤpfen, 
Laßt fih darin erfennen, daß vor dem Beginn eines Treffens 
dem Eros durch den ſchoͤnſten Bürger ein Opfer gebracht wurde, 
Auch der Name des Geliebten, #Asıvos, laͤßt günftige Deus 
tung su; und ferner heißt es, daß fid der. Kleinod über Schmach 
und Unbilde, die er vom Liebenden, φιλήτωρ » erlitten, bes 
Hagen konnte. Aber das ift freilih nur Tuͤnche.“ 

„Su Sparta war gleichfalls dag Kiebesverhältniß swifchen 
Aelteren und Juͤngeren in jedem der beiden Gefchlechter allgemein; 
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worauf ber Gefehgeber Alles und Jedes richten muß, 
gerade zuwider. Denn wir prüfen ſtets jedes Gefeß, ob 
es der Zugend beförderlih fey, oder nit. Wie nun, 
was würde ed wohl zur Zugend beitragen, wenn wir 
zugäben, daß eine folche Liebe als etwas Sittliches oder 


auch hier wurde dem Eros vor dem Beginn ded Treffend ge 
opfert. Einem Knaben war es ſchimpilich, feinen Liebhaber zu 
befigen, ja felbft erlaubt, fib um einen folhen zu bewerben, 
wiederum einem waderen Bürger verpont, ohne Geliebten zu 
ſeyn, und der Knabe firaffallig, welcher einen Begüterten dem 
niht Reichen vorzog. Die durch viele Zeugniffe verſicherte 
Keuſchheit dieſes Verdaͤltniſſes und deſſen geiftiged Weſen wird 
in der Bezeichnung des Liebenden, eisıynras, und des Ger 
liebten, «irns, — Beides von Hauch, Geift und auf Einfloͤßung 
des Affelts zu deuten — angedeutet; das Ethiſche auch dadurch 
beftätigt, daß der Liebhaber, feinen Geliebten gleih einem 
Vater vertretend, auch für deifen Fehler befiruft wurde.” 

„Bon der heiligen Schaar Theben's würde, bei dem 
gerechten Vorurtheil gegen Boͤotiſche Päderaftie, das die ums 
günftigen Zeugniffe der Alten erzeugen, kaum anders ald von 
dem Liebesverhältniß unter Kretifhen Soldaten geurtheilt werben 
fonnen, wenn nicht ihre Erribtung in eine Zeit fiele, wo bie 
Thebaner dur ihre großen Heerführer, Gorgidas, den Stifs 
ter ber heiligen Schaar, Epaminondas und Pelopidas, zu 
einem höheren und edleren Leben erhoben wurden. Auch lauten 
ausdruͤckliche Zeugniſſe zu Gunften jener Schaar.“ 

Wenn ung auf diefe Weife die Maͤnnerliebe bei den Spars 
tanern ethiſcher, als bei den Kretern und Boiotern erfceint, 
was allerdings ausdruͤckliche Zeugniffe des Altertum beftitis 
gen: fo mag doch niots defto weniger auh in Sparta zur 
zeit Platon's vieled Tadelnswerthe in dieſer Beziehung ans 
zutreffen gewefen feyn, weswegen er Lafedaimon, wie Krete, 
als Mufter für feinen zu conftituirenden Staat nicht wablen 
kann. Mebrigend war es, eben wegen bed mehr ethifchen 
Charakters der bei den Spartanern beſtehenden Männerliebe, 
Platon oben ($. 154.) gefiattet, diefelbe mit der Athenifchen 
zuſammenzuſtellen, und, follte fireng geſchieden werden, die in 
Elis und Boiotien einer anderen Bezeichnung zu unterwerfen, 
während wieder für die ſtreng edle Minnerfiebe im Platoniſchen 
Staate weder Lakedaimon und Sirete, noch Doiotien und Eli 
Muiter ſeyn koͤnnen, und alfo hier von gleichem Tadel ge 
troffen werden. 
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feinesweges Schänbliche8 auch jetzt durch das Geſetz an- 

enommen würde? Würde fie in der Seele deffen, der 
ἕῳ dazu bereden ließe, einen männlidyen Charakter oder 
in die Seele ded Beredenden irgend eine Art von Mäßi: 
gung einpflanzen? Das wird fein Menfcy glauben ἔδη: 
nen, aber wohl ganz dad Gegentheil; wer wird vielmehr 
nicht mit Verachtung von dem Weichling reden, der ſich 
diefen Wollüften überläßt, und nicht fo viel Seelenftärke 
befißt, fich derer zu enthalten? Wer wird es nicht. des 
fchärfften Zabelö werth finden, wenn ein Mann weibliche 
Dinge nadyahmt,. und, fo viel an ihm ift, zum Weibe 
wird? Welcher Menfch wird denn fo Etwas durdy Ge: 
fege herbeiführen? &ewiß feiner, der verfteht, was ein 
rechtes Gefeß fey. 

Berlangt Jemand den Beweis deffen, fo wird er 
ihm einleuchten,, fobald er die Natur der Freundfchaft, 
der Begierde und der fogenannten Liebe näher betrachtet. 
Denn nicht nur die Freundfchaft und die Begierde find 
zweierlei, fondern aus Beiden zufammen entfteht nod) 
ein Drittes, das Beide unter einem Namen zufam: 
menfaßt, woraus die ganze Verwirrung und Dunkel: 
beit der Sache herrührt. F) Freund nennen wir, was 
einander an Tugend ahnlih und gleich ift, Freund aber 
auch dad, was des Mehrhabenden bedürftig ift, obwohl 
ed diefem feiner Natur nach entgegenſteht; wird beiderlei 
Verhaͤltniß heftig, jo befommt es den Namen Liebe. 
Die Sreundfchaft nun, weldye aus entgegengefeßten Eigen: 
fchaften entfpringt,, ift heftig und wild, und felten beiden 
Theilen gemeinfam; welche jedody aus ähnlichen Eigen— 
fchaften herruͤhrt, ift fanft und. gemeinfam durch daS 
ganze Leben; was aber die aus diefen Beiden gemifchte 
Steundfchaft betrifft, fo ift es für das Erfte nicht leicht. 
zu verftehen, was der Menſch, der diefe dritte Gattung 
der Freundfchaft hegt, ὃ. h. der Verliebte, gern hätte. 
Demnad findet fi) ein folher, von den Freundfchaften 
der erften und zweiten Art auf verfchiedene Seiten gezogen, 


1) Τὴν τῆς φιλίας τὸ καὶ ἐπειϑυμίας ἅμα καὶ τῶν 
λεγομένων ἐρώτων φύσιν ἰδεῖν ἀναγκαῖον,» εἰ 
μέλλει τις ταῦτα ὀρϑῶς διανοηθϑήσεσθϑαι" δύο γὰρ ᾿ 
ὄντα αὐτὰ καὶ EE ἀμφοῖν τρίτον ἄλλο εἶδος ἕν ὄνομα 
περιλαβὸν πᾶσαν ἀπορίαν καὶ σκότον ἀπεργάζεται. 
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in Verlegenheit; die eine treibt ihn zum Genuß ber 
Schönheit an, die andere verbeut ihm bdenfelben. Denn 
wer nur in, den Körper verliebt ift, nur nach beffen Schön; 
heit, wie nad) einer Baumfrudt, Verlangen hat, der ift 
haftig, feine Begierden zu befriedigen, und vergißt gaͤnz— 
lich der Achtung, die er der Seele und dem Charakter 
des geliebten Gegenftandes fchuldig if. Wer hingegen 
die Luft nach dem Körper nicht herrfchen läßt, fondern 
fih an der £örperlichen Schönheit mehr im Geifte ergößt, 
als darein verliebt ift, und deffen Sehnſucht, wie billig, 
mehr die Seele des Geliebten zum Gegenftand hat, der 
würde denfelben auf das Gröbfte zu befchimpfen glauben, 
wenn er an deſſen Leib förperliche Luft ſaͤttigte. Voll 
Hohahtung und Ehrfurcht für Maͤßigung, Geiftesflärke 
(Tapferkeit), edlen Anftand und weifes Betragen, wünfcht 
er mit feinem Feufchen Liebling nie anders als keuſch um: 
ugehen; 3) denn fonft verfiele er in den Vorwurf des 
nmufitalifhen und Gemeinen, in fo fern ja alles Mufi: 
falifhe in die Liebe zum Schönen enden fol. 2) 

Die Liebe ift alfo, wie wir jeßt gezeigt haben, etwas 
aus jenen Beiden Gemifchtes, eine dritte Art der Freund: 
ſchaft. Wenn nun dies das wahre Verhältniß dieſer 
Dinge ift, follte wohl das Geſetz Freundfchaft und Xiebe, 
von welcher Art fie immer feyn möchte, fchlechterdings 
verbieten, und ihre Regungen zu unterdrüden fuchen ? 
Oder follten wir nicht vielmehr wuͤnſchen, daß diejenige 
Liebe, welche Tugend zum Gegenftande hat, und fich 
beftrebt, daß der geliebte Juͤngling ein vortreffliher Mann 
werde, in unferer Stadt angetroffen werde, und alfo die, 
zwei anderen Arten, wo möglih, abwehren ? 


$. 156. 

Um nun aber das desfallfige Gefeß zu geben, dazu 
fällt uns folgendes Mittel ein, das von der einen Seite 
fehr leicht, von der andern aber außerft ſchwer ıfl. Es 
ift befannt, daß noch heut zu Zage ber große Haufe, 
fo viel er fonft wider die Geſetze fündigt, doch von der 
ftraflihen Gemeinfhaft mit fchönen Leuten wohl und 
auf das Allerfirengfte abgehalten wird, gejegt diefe find 


- 


1) Ge. 8. 836. ο. --- 837. 6. 
2) Staat 3. 402. e. — (03. c. 
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ein fhöner Bruder oder eine ſchoͤne Schwefter, fo wie 
ein- fhöner Sohn oder eine fchöne Tochter. Daß nun 
faum Semanden unter allem Bolfe nach einer [οἴ ἐπ 
Beimwohnung gelüftet, bewirkt das gleiche ungefchriebene 
Geſetz, daß ed allgemein heißt, folche Luͤſte feyen uners 
laubt, den Göttern ein Greuel und unter allen Schanden 
die ſchaͤndlichſte. Und rührt dieß nicht daher, daß fein 
Menſch jemald ander von der Sache ſpricht, daß wir 
Ale von Kind auf zu allen Zeiten und an allen Orten. 
Sedermann darüber die gleiche Sprache führen hören, in 
Iuftiger Gefellfhaft, wie in der ernfthaften Tragödie, 
wo die Thyeſten oder die Didipen oder jene Mafareen 
eingeführt werden, die heimlich ihre Schweftern befchlafen 
haben, fobald es aber fund geworden, fich felbft für ihre 
Miffethat um's Leben gebracht haben? Deshalb haben 
wir mit Grund gefagt, daß ed dem Gefeßgeber, der eine 
herrfchende Keidenfchaft unter feine Gewalt bringen will, 
ein Leichtes fey, einzufehen, wie er die Sache anzugrei— 
fen habe. Er darf nur diefe Volksſtimme heiligen, und 
(δ dahin bringen, daß Sclaven und Freie, Kinder und 
Meiber, daß die ganze Stadt über den Punkt einerlei 
Sprache führe; dann wird er feinem Gefege Kraft .und 
Leben verfchafft haben. ῖ 

Dafür jedoh, daß Sedermann auch wirklich eine 
folhe Sprache führe, ift gleichfalls zu forgen. Das aber 
haben wir ja bereits ausgeſprochen, daß wir ein Mittel 
wüßten, dem Geſetze ein Anfehen zu verfchaffen, welches 


ben zwedmäßigen Beifchlaf um des Klinderzeugens willen . 


geböte, und hiermit Männern verböte, Männern. beizus 
wohnen, ferner unterfagte, die Fortpflanzung des Mens 
ſchengeſchlechts vorfäglicy zu vereiteln und auf Stein und 
Felſen zu faen, wo nichts Wurzel faffen, nichts auffei- 
men kann; hiermit auch verböte, mit einem unfrudt: 
baren weiblichen Ader zu fchaffen zu haben, in weldem 
nad) ihrem Willen der Same feine Frucht tragen foll. 
Denn dieſes Geſetz durhaus gehandhabt und endlich 
Meifter wird, wenn ed, wie ed jet wider den Beifchlaf 
der Aeltern mit Kindern Meifter ift, alfo auch über alle 
andere unnatürliche Begattung rechtmäßigen Sieg erhal: 
ten haben wird, fo wird es unendlichen Nußen Feng. 
dur das Erfte ſtimmt e3 offenbar mit der Natur überein; 
ἐδ verbannt hiernächft alle Ausfchweifungen, alles Nafen 
der Liebe, alle Ehebruͤche, alle Schwelgerei und Voͤllerei, 
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maht die Männer ihren Cheweibern treu und hold, 
und zieht noch fehr viel andere Vortheile nach fih, wenn 
einmal der Gefeßgeber damit hat emporfommen mögen. 
Aber da wird vielleicht ein junger heftiger, vollfamiger 
Mann, wenn diefes Geſetz vorgefchlagen wird, mit har- 
ten Vorwürfen gegen uns auftreten und ein Gefchrei 
erheben, als ob wir unvernünftige und unerträgliche Ges 
feße auf die Bahn bringen wollten. Eben darauf haben 
wir Rüdficht genommen, als wir vorhin behaupteten, 
daß wir ein Hülfsmittel in Bereitfchaft hätten, um mit 
dieſem Gefeß aufzufommen und ihm Beftand zu geben, 
ein Mittel, das einer Seits fehr leicht fey, anderer 
Geits aber auch große Schwierigkeiten habe. Daß bie 
Sache moͤglich, und wie fie anzuftellen fey, ift wohl zu 
begreifen. Denn wir behaupten, daß dieſes Gefeß nur 
die gehörige Sanction zu erhalten braucht, um jede Secle 
unterthänig zu machen, und daß alsdann die Furcht einen 
allgemeinen Gehorfam zumege bringen wird. Aber es ift 
heut zu Zage fo weit gefommen, daß wenig Anfchein 
übrig ift, diefes jemals zu erhalten, [0 wie man es aud) 
unglaublic) findet, daß die gefammte Stadt die gemein: 
fhaftlihen Speifemähler in ihrem ganzen Leben durch— 
führen fönnte; denn obwohl davon die Möglichkeit durch 
die That erwiefen, und die Sache in Lafedaimon und 
auf Krete fchon in der Wirklichkeit ift, fo glaubt man 
doch dafelbft nicht, daß fich diefer Gebraud auch für das 
weibliche Gefchleht einführen ließe. Um diefes hart: 
nädigen Unglaubens willen haben wir gefagt, daß ed auf 
der andern Seite fehr ſchwer fey, diefen beiden Punkten 
durch Geſetze Beftand zu geben. | 

ς Sollen wir indeß verfuhen, einen Beweis anzu: 
führen, woraus wenigftens wahrfcheinlich werden dürfte, 
daß die Sache doch nody möglich fey, und die menfchli- 
hen Kräfte nicht überfteige, fo fragen wir: wer wirb 
fi) der förperlihen Wolluft leichter enthalten und fähiger 
feyn, im Genuffe derfelben gefeglihe Schranken zu be— 
obachten, einer, der feinen Körper gut übt und nichts 
dabei verfäumt, +) oder einer, bei dem dies in geringem 
Maße Statt findet? Man nehme nur jenen durch Olym: 
pifche und andere Siege weitberühmten Zarentiner Ikkos; 


+) Vergl. Gef. 6. 783. a. 
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denn von ihm, der es durch. Wetteifer und Kunftfleig, 
durch Mäßigkeit und Geiftesftärfe dahin gebracht hat, 
verfihert man, daß er während feiner ganzen Uebungs— 
zeit weder ein Weib, πο einen Knaben berührt habe. 
Das Bleiche erzählt man von Krifon, Aftylos, Diopompos 
und vielen Anderen mehr; wiewohl diefe alle Leute waren, 
welche die Kultur des Geiftes nicht hatten, wie unfere 
Zeitgensffen, fie aber an Vollkommenheit des Körpers weit 
hinter fi zurüdlaffen. Wenn nun dieſe Athleten, 
um im Ringen, im Laufen und anderen fol: 
hen Wettffreiten ben Sieg zu gewinnen, den 
Muth gehabt haben, des Dings fih zu ent: 
balten, was der gemeine Daufe eine Glüd- 


feligfeit nennt, follten dann nit vielmehr . 


unfre jungen Leute im Stande feyn, ihre 
Begierden um eines fhöneren Sieges willen 
zu bezähmen, den wir ihnen von Kind auf als 
denallerfhönftenanpreifen,und fürwelden 
die Zauberfraft unferer Mythen, Reden und 
Lieder +) fie δοῷ wohl gewinnen fönnte? 
Für jenen Sieg nämlich über die Lüfte, der 
ihnen durh Enthaltfamfeit eine dauernde 
Gluͤckſeligkeit verfcehafft, da fie Hingegen in 
der Sclaverei der Lüfte auf alle Weife elend 
feyn würden. ++) Außerdem aber follte die Furcht, es 
möchte dies durchaus gottlos feyn, nicht fo viel bei uns ver- 
mögen, daß wir Leidenfchaften unterdrüdten, über welche jene 
bei minderer Kultur des Beiftes Herr wurden? — MWeilwir 
nun einmal diefes Gefeßes halben fo weit übereingefom: 
men und nur πο wegen der Seelenſchwaͤche des großen 
Haufens in Verlegenheit find, fo rathen wir, mit unferer 
Vorſchrift von da auszugehen, und geradehin zu fagen, daß 


7) Vergl. Gef. 6. 783. a. 


ID) Τί οὖν; οἱ μὲν ἄρα νίκης ἕνεκα πάλης καὶ δρόμων zul 
τῶν τοιούτων ἐτόλμησαν ἀπέχεσθαι λεγομένου πράγμα- 
τος ὑπὸ τῶν πολλῶν εὐδαίμονος, οὐ δὲ ἡμέτεροι παῖδες. 
ἀδυνατήσουσι καρτερεῖν πολὺ καλλίονος ἕνεκα νίκης; 
)ν ἡμεῖς καλλίστην ἐκ παίδων πρὸς αὐτοὺς λέγοντες ἐν 
μύϑοις TE καὶ ἐν ῥήμασι καὲ ἐν μέλεσιν ἄδοντες. ὡς 
εἰκός, κηλήσομεν; Τῆς τῶν ἡδονῶν ψίκης ἐγκρατεῖς ὃν 
τας ἂν ζῆν εὐδαιμόνως, ἡττωμένους δὲ τοὐναντίον ἅπαν. 
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unfere Bürger doch nicht fchlechter ſeyn muͤſſen, als Die 
Vögel und viele andere Thiere. Mitten unter großen 
Heerden geboren, leben fie bis auf_ ihr BZeugungsalter 
unbegattet, rein und keuſch; wenn fie aber dieſes Alter 
erreicht: haben, und ein Männchen mit einem Weibchen 
und ein Weibchen mit einem Männden in Liebe fidh 
epaart hat, fo leben fie dann fromm und redht, und 
leiben in der Liebe, die fie fi) einmal zugefagt- haben, 
feft und treu. Es iſt alfo nicht zu viel gefordert, daß unfere 
Bürger noch beffer als die Thiere feyn ſollen. Sollten 
fie fih aber von den Griechen und den meiften Barbaren 
verführen laffen, und, weil fie fahen und hörten, wie 
dafelbft jene regellofe Woluft im Schwange geht, nicht 
mehr mädtig feyn, ſich felbft zu beherrfchen: fo müffen 
die Geſetzeswaͤchter alsdann Gefeßgeber werden, und in 
folhem Falle auf ein zweites Gefeß bedacht feyn. Und 
diefes beftäande darin, daß man die Kräfte zur Wolluft 
auf dad Möglichfte außer Uebung fee, und allen Zuflug 
und alle Nahrung derfelben durch firenge Arbeiten in an— 
bere Theile des Leibes ableite. Und das wird möglich 
feyn bei Allen, die der Befriedigung der Luft nicht gar 
ohne alle Scham nachhaͤngen; denn wer noch fo viel 
Scham hat, daß er diefelbe nur felten befriedigt, bei 
dem wird die Tyrannei der Leidenfchaft ſchon geſchwaͤcht 
feyn. Es foll alfo durch Gewohnheit ein ungefchriebened 
Geſetz berrfchend feyn, Daß die Ehrbarfeit erfordere, Ders 
gleihen Handlungen nur im Verborgenen zu verrichten, 
und daß ed eine Schande fey, ἐδ vor den Augen der 
Leute zu thun, ja aber auch ed überhaupt nicht zu thun. 
So mödte denn. die Ehrbarkeit, die Tugend vom zweiten 
Rang, fo viel ald ein Gefek feyn, und jene gefhwächten 
Seelen, die ihren Begierden unterliegen, eine Art Leute, 
die indeß unter zwei anderen befferen Arten wohnen, 
müßten denn δο aus Scheu vor diefen fich zwingen, 
nicht wider das Geſetz zu handeln; denn was diefe beiden 
Arten betrifft, fo befteht die eine aus Keuten, die Relis 
gion und Ehrliebe befigen, die andere aus foldhen, die 
nicht in Schönheiten des Körpers, fondern in die wahren 
Schönheiten, in edle Charaktere, verliebt find. 
Indeß bleibt vielleiht, was wir da fagen, ein 
Wunſch, gleihfam wie in einem Mähren ausgeſprochen, 
wiewohl es in der That für alle Staaten von dem mans 
nichfaltigften Nugen wäre, wenn ſolche Geſetze befolgt 
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würden. Doch möchten wir wohl im Kapitel ber Liebe 
mit Gottes Hülfe von Zweien Eines erzwingen, entweder 
dag fih Niemand erfreche, mit dem Weibe eines edlen 
und freien Mannes, ‘außer mit feiner eigenen Frau, zu 
thbun zu haben, und daß opferlofe Verbindungen mit 
Keböweibern und Erzeugung unehelicher Kinder mit ben 
felben, wie auch der unfruchtbare unnatürliche Beifchlaf 
ber Männer mit Männern, verboten find, oder ἐδ möchte 
uns- gelingen, die Märnerliebe gänzlich auszurotten und 
in — der Liebesgemeinſchaft mit Weibern das 
vernuͤnftige Geſetz zu handhaben, daß, wofern einer einem 
andern Weibe beiwohnte, als demjenigen, das er nach 
Geluͤbden gu ben Göttern und παῷ heiligen Hochzeitscere— 
monien heimgeführt hat, geſetzt er habe es durch Kauf oder 
auf andere Weife an fi) gebracht, und die Sache würde 
allen Männern und Frauen bekannt, bann derfelbe aller 
bürgerlihen Ehren und Vortheile verluftig feyn und als 
ein Fremdling angefehen werden fol. Diefes Gefeg alfo 
oder dieſe zwei Gefege werden wir einführen über den 
Beifchlaf und über alle andere Wolluft, deren die Were 
liebten ,-erlaubter und unerlaubter Weife, pflegen. 3) 


1) Gef.‘ 8, 837. .— 812. a Mit Hecht ſieht Platon ale 
Hellene in der edlen Maͤnnerliebe ein Mittel für die auch in 
ben freien Lebensverhaͤltniſſen zu leitende Volkserziehung, wel⸗ 
es Mittel um fo wirkſamer ſeyn mußte, als man damit einem 
tief gefühlten Vedürfniffe der Helleniſchen Menſchennatur ents 
gegenfant. ὁ | —— 

Schon in der Liebe der beiden Geſchlechter zeigt ſich uns 
eine gegenſeitige Anziehung, welche durch die Entgegenſetzung 
ihrer Qualitäten hervorgebracht wird; denn dieſes Verhaͤltniß 
iſt bekanntlich daſſelbe in der organiſchen Menſchennatut, was 
in der unorganiſchen Natur zwiſchen der poſitiven und negativen 
Elektrizitaͤt beſteht, welche, indem fie fi innerhalb derfelben 
Sphäre entgegengefest find, einander anziehen. Wie hier dad 
Getrennte fi zur Einheit zu verbinden ſtrebt, fo dott; and 
εὖ wiederholt fich diefes Geſetz bis in die individuellften Gebiete 
der Natur umd des Geiftes herab, dag nämlich das Getrennte 
feine Einheit" aus dent Gegenſatze wiederherzuftellen entweder ‘ 
gezwungen iſt oder den frelen Willen haben fol. Denn nur 
dadurch erhält fih die Natur, und begreift fih und die Welt 
der Geiſt; und alled Leben Beider wird nur durch dag Uebergehen 
der Einheit in bie Vielheit und das — der Einheit 
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aus derfelben bedingt. In biefem Verhaͤltniß der organiſchen 
Natur beider Geſchlechter wäre der ἔρως πάνδημος 7. der 
Sohn der Ππολύμνια 2 oder die finnlihe Liebe bezeichnet, wels 
cher fie bloß momentan zur Erzeugung eined neuen Daſeyns 
vereinigt. Da aber die Befiimmung der menfhliben Natur in 
ber Ehe eine fortdanernde geiftige Vereinigung verlangt, fo muß 
fih auch jene Verfchiedenbeit und Anziehung der Geſchlechter 
in dem höheren Organismus des Geiſtes wieberhofen. And 


‚bier finden wir denn, daß zwar jedes ber beiden Geſchlechter 


geiftig und moralifh die Beſtimmung feines Daſeyns zu erreis 
chen ſucht, daß aber jedes feinen Anlagen nah auf anderem 
Wege darnach firebt. (Mergl. die Anmerk. zu δ. 136.) In 
dem Gefühle ber angebornen und ausgebildeten Geiſtes- und 
Charaktereigenthuͤmlichkeit wird ein jedes zugleich der Sehn⸗ 
ſucht nach der innerhalb deſſelben Strebens auf entgegengefeßte 
Weiſe entwicelten Cigenthimlichfeit Naum geben; benn δίς 
Einfeitigfeit foll erganst werden, damit fie in dem Gefühle der 
Ganzheit zur Ruhe komme, Go bietet dad Leben in der Ehe 
die natuͤrlichſte Bedingung zur Vervollkommnung ded ganzen 
Menſchen, der weder einfeitig im Gemüthe und in der gemüths 
lichen Auffaffung der Welt, noch einfeitig im Geifle und im 
geiftigen Begreifen der Welt zur Garricatur werden fol, der, 
will er der eigenen Bildung und dem eigenen Seyn im Wirfen 
und Berufe für Andere und dad Ganze eine Bedeutung geben, 
weber einfeitig in den engeren Schranken des Haufes und ber 
Familie bildend erfcheinen, noch ausfclieglih für des Staates 
Wohl in demfelben Handelnd auftreten darf. Und es muß fich 
auf diefe Weiſe in der geheiligten fortdauernden Vereinigung 
der beiden Gefchlechter, der Ehe, ununterbrochen eine Anziehungs⸗ 
kraft bethätigen, welche das innigfie Band der beiderfeitigen 
Seelen ift, der ἔρως οὐράνιος des Hellenen. Derfelbe wird 
in feinem wahrhaft menſchlichen Wirken die Ehe fo veredeln, 
daß auch fein ungleicher Bruder, der ἔρως πάνδημος, eine 
hoͤhere reinere Würdigung erhalt, und, zu ihm heraufgeboben 
und veredelt, mit ihm eine Liebe bildet, welche weder bald 
eine gemeine, noch bald eine himmlifche, ſondern eben die eine 
wahrhaft menfchliche ift. 

Eine von folder Liebe befeelte Ehe kennen aber nur die 
durch die Einflüffe des Chriſtenthums in eine allgemein menfchs 
lihe Cultur eingegangenen neueren Voͤller, befonderg der Gers 
manifhe Volksſtamm, während der Hellene den einen Zpws 
wegen feiner beiden Beziehungen in zwei trennt. Die den 
Körper afficirende Liebe wird in gleihfam ernfien Geſchaͤfte 


« 
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der Hausfrau gewidmet, durch welche das Geſchlecht fuͤr Haus 
und Staat fortgepflanzt werden ſoll, und zugleich in ſpielendem 
Sinne der Hetaͤre, welche zwar bluͤhen, jedoch keine Fruͤchte 
tragen darf; dagegen giebt er ſich der die Seele in Bewegung 
ſetzenden Liebe mit einem maͤnnlichen Geliebten (σπαιδικα, 
ἐρώμενος) ober auch bisweilen mit einer geiſtreichen Hetäre bin. 
Warum aber der Hellene hier trennt, was nur in Einheit δὲ 
Lebens vollfommenfte Blüthen tragen Fann, welde als folde 
allein wahrhaft den Einzelnen beglüden, und des Gtaated 


Wohlfahrt fihern, ift durch viele zuſammenwirkende Urſachen 


bedingt worden. Es geſchah zunaͤchſt, weil er aus Πὼ felbft 
fo herausgetreten war, daß er die Einheit feiner felbft verloren 


‚hatte. Denn Klima und eine Flimatifch mitgegebene lebendige 


Phantafie hatten dem Volkscharakter ſchon früh zu jeder obs 
jectiven ‚Entwidelung in Religion, Kunft und Wilfenfchaft, 
fo wie im Staate, die Richtung ertheilt, welche der Grasie 


‚ und der Schönheit der Form fo vieles Ernfte, fo vieles Heilige, 


was nur im innerfien Heiligthume des menſchlichen Herzens eine 
Wohnung haben Fann, zum Opfer bringen ließ. Bei diefem 


Marimum der Neisbarkeit für alle äußere Entwidelung mußte 


es kommen, daß dem Hellenen bald fein ganzes Keben mit | 


allen feinen verfchiedenen Beziehungen nur eine wahrhaft würs 
dige Bedeutung zu haben fchien, wenn εὖ den Charakter der 
DHeffentlichkeit trug; fo daß dem Familienleben bei weiten nice 
die Achtung zu SCheil wurde, die ed verdiente, Die Frauen 
aber, welche ihre natürlibe Beſtimmung in den Raͤumen des 
Haufes hatten, Fonnten demnach mit diefer Beſtimmung das 
nicht feyn und werden, was fie gewefen {ὃ geworden wären, 
gefeßt εὖ wäre neben dem öffentlichen Leben das ber Kamilie 
mit gleih vollwichtiger, wenn auch qualitativ: verfchiedener, 
Bedeutung anerfannt worden; denn die Frau war, wie bekannt, 
nicht einmal im Haufe das uͤberall ordnende und waltende 
Princip, da bei den Gelegenheiten, wo man in Beziehungen 


nah außen hin trat (3.2. bei den Gaſtmahlen), aud die Haus— 
frau ausgefhloffen war. Und fo fehen wir denn, wie der 
Hellene, ‚der in allen Raͤumen der öffentliben Sphäre wohl 
befannt war und fi da, feiner ganzen Eigenthümlichkeit ges | 


maͤß, am wohlften und gluͤcklichſten fühlen mußte, dem Haufe 
und der Gattin nur bad von feinem Seyn hingiebt, was die 
Nothwendigkeit und die erfien Geſetze der Exiſtenz fordern, 
alled Uebrige aber in der Deffentlichfeit ded Staatslebend und 
in den gefelligen Vereinigungen -durchlebt und vollbringt. Jener 


ἔρως οὐράνιος fol num uͤberall herrſchen, ener Herr⸗ 


on 


rn « 
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ſchaft Gelegenhelt geboten wird; denn er { ja das oben ges 
fhilderte Bedürfnig der Seele, welhes fie vor allen andern 
in Unruhe ſetzt, und deffen Befriedigung wieder am vollften 
auf das Leben und die Entwidelung des ganzen Menſchen 
einwirft. Er waltete alfo in den Gymnaſien, in denen er 
zugfeih mit dem Hermes und Herakles aufgeftellt war (S. 
Athenaios XIII. p. 561.) ; er waltete in den Hallen und Gärten 
der Philofophen, und verlieh dem Denken und Forſchen der 
Geifter jene Schwungfraft und Lebendigkeit, dur welche εὖ 
ſo ſehr an Reiz und glüdliher Einwirkung auf das Leben 
gewann; er waltete bei den Gaftmahlen, au deren Freudefpens 
dungen er durch feine Gegenwart den hödften Grad des Ents 
zuͤckens hinzubrachte; er waltete in den Schaaren, die zu Felde 
. zogen, und bdegeifterte fie su den edelſten und heldenmüthigften 
Thaten; er waltete überall, wo felihe Vereinigungen Jung 
und Alt sufammenführte, und machte dann ben Hellenifchen 
Menfhen für alles Erbabene empfänglich, was ihn den Göttern 
näher bradte und ihm für des Lebens Mühen und Trübfal 
Entſchaͤdigung und Erleichterung bot. Und wir muͤſſen Demnach 
unferm gefeierten Weifen, als Hellenen, beiftimmen, daß er 
diefe Liebe nicht allein billigte, fondern fie auch noch mehr 
empfahl; benn, wie wir Eingangs diefer Worte fchon gefagt 
haben, er Fam damit nur dem Beduͤrfmſſe der Natur feines 
Volkes befriedigend entgegen. Jene Einheit der doppelten Liebe 
kannte nun einmal der Hellene nicht; er wollte und mußte als 
folher diefe Liebe getrennt Teben, und ed galt, da die Naturs 
gefeße die geiftige Geſchlechtsanziehung und Gombination fors 
derten, denfelben in einer andern Korn, der Sinabenliebe, zu 
genügen. Diefe Form bot in fo fern die beiden Factoren audy 
der pſychiſchen Liebe der beiden Geſchlechter, ald auf ber einen 
Geite daß reisende Schwanfen des Sinabenalters zwiſchen Weib⸗ 
lichkeit und Männlichkeit nothiwendig den auch im Alter nicht 
erlöfhenden Sinn für Geſchlechtsdifferen; anfpricht und feſthaͤlt, 
und auf der andern Geite das Kindeshberz eined erhebenden 


— Gegenſtandes bedarf, für ben es Ehrfurcht heat, fo daB fi 


alfo in der MWechfelneigung des früheren und fpäteren Alters 
ein Wechfelverhältnig der Ehrfurcht und Bewunderung, der 
Unfhuld und Weisheit, ὃ, h. ein aͤcht paͤdagogiſches, entwickelt. 
Denn der Egrorns verhält fih zum ἐρώμενος.) wie Sees 
Ienreife zu Seelenunteife, wie das Beduͤrfniß zu geben’ und zu 
enipfangen, Wie Platon auf dieſe Wechfelneigung nicht allein 
ein ſtreng paͤdagogiſches Verhaͤltniß gründet, fondern indbefons 
dere den himmliſchen Eros den Führer zu feinen Ideen werden 
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und fo zu feiner ganzen Philofophie Die Pforte öffnen laͤßt, 
haben wir oben (5. 122.) geſehen; bier dagegen betrachten wir 
den Eros ald allgemeined Bolksbildungsmittel, dad den Hellenen 
in den freien Lebensverhältniffen von eben der Bedeutung war, ’ 


als fie die μουσική, die nad Platon zuletzt ja auch in die. 


Liebe zum Schönen enden fol, mit ihren mehr firengen Bil⸗ 
dungsvorſchriften in der geordneten Erziehung hatte. 

Wie in Hellas die Maͤnnerliebe die hoͤhere eheliche zu ver⸗ 
treten hatte, ſo that dies auch die Maͤnnerfreundſchaft, die, 
in ihrem Weſen begriffen, gleichfalls auf entgegengeſetzten Facto⸗ 
ren, wie die Liebe, beruht, nur mit dem Unterſchiede, daß die 
Anziehungskraft der Factoren hier die Einleitung zu dem Wech⸗ 
ſelverhaͤltniß beider Theile nicht mittelſt des Geſchlechts- und 
Schoͤnheitsſinnes, ſondern mittelſt des Geſelligkeitstriebes trifft. 
Daher iſt auch fuͤr die Freundſchaft und Geſelligkeit daſſelbe 
Naturgeſetz beſtimmend und bedingend, indem fuͤr beide Theile 
Identitaͤt hinſichtlich der Cultur, Entgegenſetzung aber in Hins 
ſicht auf die Art oder Qualitaͤt, d. h. ihren individuellen Cha⸗ 
rakter, gefordert wird. Denn es ift diejenige Freundſchaft nicht 
die wahre, welche der bloßen Sleihheit der Charaktere, ferner » 
dem Cigennuße oder endlih gar der Gewohnheit ihr Entſtehen 
danft. Nur allein jene hebt den Menfhen, ihn durh Ergäns 
zung in feinem ganzen Wefen vervolfommmend, während die - 
letztere ſeinen Schwächen und feinem Verderben Vorſchub leiftet. 
Und hiernah muß die im 155. $. gegebene Definition ber. 
Sreundfchaft beurtheilt werden. 

Indem auf diefe Weife bei den Hellenen ſowohl in der 
Mannerliebe ald in der Maännerfreunbfchäft die Geſammttriebe 
der menfchlihen Natur zur Wirkfamkeit gelangten, ſo Eonnte 
auch nur Großes für die Entwidelung derfelben der Preis ſeyn, 
and wie Vereinigungen von Wenigen und noch mehr von Vielen 
Herrlihes für eigene Tugend, fo wie für die Wohlfahrt und 
die Ehre ded Vaterlandes, zu vollbringen im Stande waren, 
ift und hinlaͤnglich überliefert worden. Fr. Jacobs hat εὖ 
in den Ereurfen zu feiner Rede: Erziehung der Gr. 5. ©. 
©. 199. — 201. u. 212. — 254, in der Abfiht aufammengeftellt, 
auf daß er die Erhabenbeit der edlen Männerliebe und Männer: 
freundſchaft bei den Hellenen in der Meinung feiner Zeitgenoffen 
ſicherte. Su läugnen aber, Daß in der Männerliebe ber ἔρως 
οὐράνιος zum πάνδημος fehr haufig berabgefunfen fen und 
zuletzt als folcher, allgemein herrfchend geworden, dem Gefchlechte 
zur ſchaͤndlichſten und ſchmutzigſten Sinnenluft gedient habe, vers 
mag wohl Keiner. Insbeſondere bedauert es W. Wachsmuth 
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in feiner 9. A. II. Th. 2. Abth. S. 48. 49., „von der ſchaͤnd⸗ 
linden Verirrung der Wolluft zur Paͤderaſtie reden zu muͤſſen.“ 
„Daß es nicht Poſtulat ſey,“ fagt er dafeldft, „wenn, mit 
SZurüdlaffung der ethifhen Geite der Knabenliebe, ald einer 
nicht unlauteren Zuneigung (das &oaw), hier bie Päberaftie 


als unnatuͤrliche Verirrung fleifhliher Luft (dad ἑταιρέω) 


aufgeführt wird, beweifen zur Schande der Hellenen genugfam 
Veberlieferungen von der Entſtehung und Herrſchaft dieſes 
Lafterd und von der Gunft oder dem Abſcheu einiger Staaten 
Dagegen. Kreta, Theben und Elis werden ald die Staaten ges 
nannt, wo dad Lafter ald etwas Gleichguͤltiges angeſehen wurde, 
zu geſchweigen der Unfhnldigung der Kreter, daß durch Uebung 
δε εἴθε: zu großer Vermehrung der Population habe vorgebeugt 
werden follen, Gefeglibe Verwahrung der Integrität der Kna—⸗ 
ben hatte allerdings nicht bloß das Phyſiſche im Auges ethis 
ſcher Abſcheu mifchte ſich dazu; doch mag die Vorfiellung von 
der Verminderung Eörperliher Bluͤthe und Kraft in zarter 
Tugend mehr ale die Schäkung der Unnatur den politifchen 
Sinn der Gefengeber beftimmt haben. Daber werde hier an 
Solon's Geſetze über die Atimie der Schänder und Gefchändeten, 
die Sicherung der Gymnaſien gegen männlihen Beſuch und 
Beſtimmung des Alters der Choregen u. f. w. erinnert, Uber 
wer kann bei Durclefung des Ariſtophanes und bei der 
Ueberfhau ber übergroßen Menge von Bezeichnungen fir 
Schänder und Gefchändete glauben, daß Solon's Geſetze damals 
noch Einfluß gehabt haben!’ Doc ſollte man {ὦ nicht begnuͤ⸗ 
gen, damit den Umſtand des Mißbrauch bloß zu erklären und 
damit deffen Schuld yon dem ἔρως οὐράνιος abzuwaͤlzen, daß 


‚man fagt, jede Sache, fie möge noch fo erhaben und edel feyn, 


fey vermöge des irre geleiteten menſchlichen Begehrungsvermoͤ— 
gend der Ausartung fähig und bleibe nichts deſto weniger an 
fi) eine gutel Nein, man follte zugleih um der wahren Er: 
kenntniß der Meännerfiebe willen, welche nichts deſto weniger 
eine ber intereffanteften Erfcheinungen im SHellenifchen Volks⸗ 
thume bleibt, nicht verhehlen, daß diefelbe an und für ſich 
als eine bloße fupponirte Abart der einen Richtung der wahren 
ehelichen Liebe um fo leichter des Mißbrauchs fähig werden mußte, 
als fie, fi) von der Natur entfernend, in der mehr kuͤnſtlichen 


Sublimirung des Geſchlechtsverhaͤltniſſes leicht die fittlihe Baſis 


verlor. Nicht ohne Urfache Flagt daher auch Platon über das 
auf diefe Weiſe eingeriffene Lafter, und uͤber Lakedaimon, Krete, 
Elis und-Boiotien, in welchen Staaten die Maͤnnerliebe geſetzlich 
gingeführt war, indem fie in derfelben ein Erziehungsmittel und 


‘ 
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Dierte Abtbeilung. 


Auch in Bergnügungen, nicht bloß in der Erfragung 

des. Schmerzes, muß der Gefeßgeber feine Burger 

erziehen. In wie fern find inöbefondere die Trink—⸗ 
gelage ein Staats» Erziehungsmittel? 


I EN. ΠΡ, ne 
(Aliſo, wie wir auch hier zum Theil gefehen haben,) 
wenn die Menfchen auf Geſetze δεδα End follte fait 
ihre ganze Aufmerkfamkfeit, ſowohl was die öffentlichen 
als die häuslichen Sitten angeht, auf jene beiden 
Punkte, das Vergnügen und den Schmerz, gerichtet 
feyn. Denn dies find zwei Quellen, die die Natur 
fließen läffet: jeder Staat, jeder Menſch, ja jedes 
lebendige Gefhöpf, was aus ihnen auf die rechte Weife, 
zu rechter Zeit und im rechten Maße fchöpft, if 
gluͤcklich; wer dies aber mit Unverfland oder zur Unzeit 
thut, der erfährt das entgegengefeste Schickſal. 5) 
Für einfeitig müffen wir daher die Gefeßgebungen von 
Krete und Lakedaimon erklären, da fie nur eine hin: 
ende Tapferkeit zur Abficht gehabt haben, die nur nad) 
der linken Seite Widerftand leiften fonnte, gegen die 
rechte aber, ὃ. h. gegen das Erfreulihe und Reizende, 
ganz unvermögend war. 7) Naͤmlich was insbefondere 


7 


eine Schutzwehr fuͤr ὅτε Freiheit ſahen (Vergl. Fr. Jacobs am 
angef. Orte). Seine Maaßregeln gegen das uͤberhand genom⸗ 
mene Laſter find richtig gewaͤhlt, konnten aber nicht das Uns 
moͤgliche leiſten, weil eben in der edlen Maͤnnerliebe ſelbſt 
der Mißbrauch als nothwendige Folge gegeben war. 

1) Geſ. 1. 636. ἃ. e. Vergl. Geſ. 5. 732. Ὁ 
7) Vergleiche ber diefe Einfeitigfeit Gef. 1. 630. a. b. c., wo εὖ 
alſo heißt: Die Gerechtigkeit, Mäßigung und Weisheit mit 
der Tapferkeit: verbunden, d. h. die gefammte Tugend, ſteht 
der Tapferkeit allein bei weitem vor. Ohne diefe gefammte 
Tugend wird bei Aufftänden im Staate Keiner treu und recht: 
ſchaffen ſeyn Finnen, während von tapferen Fechtern und Krieges 
beiden fehr viele su der Sahl der Söldlinge gehören, die wir 
größten Theils ale wilde, umgerechte, mutbwillige und hoͤchſt 
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die Lakedaimoniſche angeht, fo waren bie. gemeinfchaftlis 
hen Mähler und die gymnaftifchen Uebungen, die Jagd, 
die flandhafte Ertragung der Schmerzen beim Fauſtkampf, 
bei gewiffen Stehlereien und bei dem heimlichen Auf: 
lauern (zovazeie), fo wie beim Gehen im Winter mit 
bloßen Süßen oder beim Schlafen ohne Dede, bei dem 
ſich felbft Bedienen, ohne Sclaven, und bei den in ber 
Nacht fo gut wie am Tage durch das ganze Land anzu: 
fielenden Wanderungen, es war, fagen wir, bies Alles 
bloß um des Krieges willen angeordnet. Aehnliche. ges 
feslihe Berfügungen aber in Abficht des Wergnügend 
möchte man ſchwerlich, als bei den Lafedaimoniern bes 
ftehend, angeben Fünnen; ja diefe wurden von ihrem Ge 
ſetzgeber angewiefen, fi geradezu ber reizendften Der: 
gnügungen und Belufligungen zu enthalten, und fie nidt 
einmal zu koſten. Statt defjen hätte er im Gegentheil 
nicht anderd im Abficht der Gegenftände des Vergnuͤgens 
als der des Schmerzes denken und gleichfam zu πῷ felbft 
fagen müffen: Wenn meine Bürger von Jugend auf 
im Genuffe der reizendflen Vergnügungen.gar Feine Er: 
fahrung gemacht und fih nicht im voraus gelb haben, 
fie zu überwinden, und über ben füßen —* in der 
menſchlichen Natur nach Gegenſtaͤnden des Vergnuͤgens 
dergeſtalt zu herrſchen, daß ſie ſich dadurch keineswegs 
antreiben laſſen, etwas Unrühmliches zu thun: fo wird 
es ihnen nicht beffer gehen, als denen, die den Gegen: 
fländen der Furcht und des Schredens unterliegen; fie 
werden, nur auf eine andere, aber noch fchimpflicere, 
Weiſe, zu Sclaven derer werden, bie Stärke genug bes 
figen, dem Vergnügen zu wiberftehen, wenn fie [ὦ glei) 
fonft den Genuß defjelben vollkommen erlauben, ja nicht 
felten ganz verdorbene Menfchen find. Jene werd 
daher als folche beweifen, deren Seele theild F 
theils frei ift, und den Namen durchaus ἐᾶν» 
freier Menfchen keineswegs verdienen? 
Daß aber der Spartanifhe GSefeßaeber 
den Genuß der Bergnügung 
vielleicht deswegen, weil | 


unverfiändige Ὁ 
ſolche swar ἢ 


vierten ang 
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Ausfhwelfungen, Bügellofigkeiten und Faſereien geſunken 
wären, fo wie ἃ. B, bei Gelegenheit. der Dionyfien in 
Athen zügellofe Menfhen auf Wagen herumführen, und 
auch anderwärtd ganze Städte in Trunkenheit angetroffen 
würden, Aber dergleichen Dinge verdienen feinen Tadel, 
fo lange man ὦ dabei in Schranten zu halten weiß; 
nur das Uebermaß entkräftet die Natur. Und überhaupt 
muß man, ohne fihb um die Gefege, wie fie bei den 
verfchiedenen Staaten über einen und denfelben Gegens 
ftand verfchieden lauten, zu befümmern, jede geſetzliche 
Anordnung an fi unterfuchen, fih von ihrem Werth 
oder Unwerth überzeugen, und alle Meinungen der Mens 
ſchen über ihren Nugen oder Schaden bei Seite feßen. 


δ. 158, 

Betrachten wir auf diefe Weife die Trinkgelage 
(ξυμπόσια), fo dürfen wir fie in Rüdfiht auf wirkliche 
Mipbräuche, die jest Damit getrieben werden, nicht ver: 
dammen; e3 fragt fich vielmehr, F) welchen Vortheil 
Einzelne, welchen der Staat davon haben Ffönnte, wenn 
fie völlig fo gut geleitet würden, als ἐδ die Gefeke der 


Drdnung fordern? Und darauf müffen wir antworten, | 


daß fie in folhem Falle auf die Erziehung der Jugend | 
großen Einfluß haben, und daß aus gut erzogenen Kna⸗ 
en gute Männer werden, welche als folde nicht nur 


+) — fvunoolov δὲ ὀρθῶς παιδαγωγηθέντος 

᾿ς τί μέγα ἰδιώταιςς ἢ τῇ πόλει γίγνοιτ᾽ ἂν; 
AO. Τί δέ; παιδὸς ἑνὸς ἢ καὶ χοροῦ παιδαγωγηϑὲν- 
τος "ατὰ τρόπον ἑνὸς τί μέγα τῇ πόλει φαῖμεν ἂν 
γίγνεσθαι; ἢ τοῦτο οὕτως. ἐρωτηϑέντες εἴποιμεν ἂν 
ὡς "Evas μὲν βραχύ τι τῇ πόλει γίγνοιτ᾽ ἂν ὄφελος, 
εἰ δ᾽ ὁλως ἐρωτᾷς παιδείαν τῶν παιδευϑέντων», τί μέγα 
τὴν πόλιν ὀνίνησιν. οὐ χαλεπὸν εἰπεῖν ὅτι παιδευϑὲν- 
τες μὲν εὖ γίγνοιντ᾽ ἂν ἄνδρες ἀγαϑοί, γενόμενοι δὲ 
τοιοῦτοι τά T ἀλλα πράττοιεν καλῶς, ἔτε δὲ κἂν 
ψικῷεν τοὺς 'πολεμίους μαχόμενοι. παιδεία, μὲν οὖν 
φέρει καὲ νίκην.) νίκη 6’ ἐνίοτε ἀπαιδευσίαν" πολλοὲ 
γὰρ ὑβριστότερορ διὰ πολέμων νίκας γενόμενφε μυρίων 
ἄλλων κακῶν δ᾽ ὕβριν ἐνεπλήσθησαν, καὶ παιδεία μὲν 
οὐδεπώποτε γέγονε Καδμεία, νῖκαι δὲ ἀνθρώποις πὸλε 
λαὲ δὴ τοιαῦται γεγόνασί TE καὶ ξαονταίι. 
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ihre übrigen Bürgerpflichten erfüllen, wie es ſich gebührt, 
fondern aud wohl über ihre Feinde im.Kriege fiegen. 
Eine gute Erziehung hat alfo auch Siege zur Folge, 
während bloße Siege nicht felten Unbildung zur Folge 
haben. Denn wir willen ja, baß viele Sieger, eben 
ihrer Siege wegen, übermüthig geworden, und durch 
ihren Uebermuth -in taufend Arten von Elend gefunfen 
find. Die’ gute Zucht aber. blieb nie ohne wahrhaft vor: 
theilhafte Folgen, welche doch viele Siege für Menfchen 
nicht gehabt haben und Fünftig nicht haben werben. 5) 


δ, 159. | 

Um jedoch den Einfluß der Trinfmähler noch näher 
zeigen zu fönnen, fo denfen wir uns einen jeden Men: 
fhen zwar ald Einen nur, in fich felbft aber zwei einander 
wiberftreitende, unvernünftige Rathgeber habend, die wir, 
wie fehon oben angegeben worden, Vergnügen und Schmerz 
nennen. Zu bdiefen beiden fommen nun πο die Vor—⸗ 
flellungen (δόξαι) von einem zufünftigen Vergnügen oder 
Schmerz, welche man mit einem gemeinfchaftlichen Namen 
Erwartung (ἐλπίς) nennt, nämlich Hoffnung (Zuverficht, 
ϑάῤῥος). Weber alle diefe Vorftellungen gebietet die Urs 
theildfraft (λογισμός), welche zwifchen dem Beſſeren und 
Schlechteren, was fie darbieten, unterfcheidet. Drüdt 
nun ein folches Urtheil die allgemeine: Erfenntnig eines 
Staats aus, fo heißt e8 Geſetz. Denken wir uns nun, 
Seder von uns ſey ein belebtes Kunftwerf der Götter, 
das fie entweder ‘zu ihrer Beluſtigung oder zu einem 
ernften Zwede bereitet haben. Denn hiervon wiffen wir 
nicht3, nur dad wiffen wir, δαβ diefe Leidenfchaften in 
und gleihfam fo viele Schnüre oder Stränge find, bie 
uns anziehen und durch ihre entgegengefeßte Richtung 
zu entgegengefesten Handlungen bewegen, welde den 
Unterfehied von Tugend und Kafter beflimmen. Die Ver: 
nunft will, wir follen immer nur einer einzigen diefer 
Schnüre folgen, ihre Richtung nie verlaffen und allen 
anderen entgegenftreben; denn fie fey die goldene und 
heilige der wahren Urtheilöfraft, und führe aud den 
Namen des gemeinfchaftlichen Staatögefegeds. Die übri- 
gen Schnüre, fagt fie, find hart und eifern, jene aber 


-1) Geſ. 4. 633. ἃ. — 641, C 
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biegfam ; weil fie golden iſt. Diefer müffen alle andere 
Schnüre, welche von allerlei Art find, als der vollfom: 
menften Leitung des Gefeges, jederzeit- folgen. Denn 
die Urtheilsfraft (der Vernunft) ift zwar an fich edel, weil 
fie fanft und nicht zwingend ift, fie bedarf aber, um uns 
an [ὦ zu ziehen, jener, als mithelfender Diener, damit 
die goldene Schnur in und alle übrige gehorchen lehre. 
Bei diefer Vorausfegung, daß wir Wunder der göttlichen 
Kunft find, bleibt die Sache der Tugend ungekraͤnkt; 
es wird dadurch gewiſſermaßen nur noch Elarer, was dad 
fagen will, ein Menfch fey fich felbft überlegen oder er 
unterliege ſich ſelbſt, und daß ein Staat fo gut als ber 
einzelne Menfch, nachdem er den wahren Grund der uns 

leihen Schnüre und ihrer verfchiedenen Biehungen in 
—* erkannt hat, jenem Zuge der goldenen Schnur der 
Vernunft allein folgen muͤſſe. Der Staat naͤmlich, mag 
er uͤber die Natur und das Verhaͤltniß der Vernunft von 
einer Gottheit oder von einem Menſchen, der dieſe Ein— 
ſicht hatte, belehrt worden ſeyn, der Staat, ſagen wir, 
muß die Ausſpruͤche der Vernunft allein zum Geſetze 
machen, und darnach fein Verhalten, ſowohl gegen ſich 
ſelbſt als gegen die uͤbrigen Staaten, beſtimmen. 
Hiernach werden die Unterſcheidungen von Tugend und 
von Laſter gleichfalls deutlicher und beſtimmter; dieſe jedoch 
koͤnnen nicht an Klarheit gewinnen, ohne daß die Begriffe 
von Erziehung und anderen menſchlichen Einrichtungen in 
gleichem Maße offenbarer und beſtimmter werden; inſon— 
derheit was den Punkt der Trinkmaͤhler anlangt, 
der einer umftändlichen Erörterung wohl werth if. Wir 
fehen zwar, daß denjenigen, welcher ſich beim Weintrinfen 
bis zur Trunfenheit übernimmt, die Kräfte der Sinne, des 
Gedaͤchtniſſes, des Vorſtellungs- und Denkvermoͤgens ver; 
laſſen, und daß feine Seele, wie die des Greifes, in eben 
den Zufland zurüdgeht, worin fie in der Kindheit war, 
weshalb ed denn wunderbar und höchft feltfam fcheinen 
mag, wenn man darthun will, daß ein Menſch muthrilliger 
Weiſe [ὦ in einen ganz verächtlichen Zuftand der Seele 
ftürzen muͤſſe; wir fehen aber doc auch, daß auf ähnliche 
Weiſe {ὦ Viele eben fo freimillig in einen fehlechten 
Zuftand des Körpers begeben, nämlich in den der Abge: 
zehrtheit, der Entflelung und Kraftloſigkeit. Oder was 
thun denn diejenigen anders, welche fich felbfl zu den 
Aerzten verfügen, um [ὦ Zränfe geben zu laffen, wodurch 
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fie bald darauf viele Tage hindurch in einen ſolchen Zu: 
fand des Körpers wirklich gerathen, der, wenn er immer 
fortdauern follte, ihnen den Zod lieber maden würde, 
als das Leben? Kennen fie etwa diefe Wirfung nicht 
im voraus?. Eben fo diejenigen, welde fih der Gym: 
naſtik und allen damit verbundenen Befchwerden widmen, 
wiffen wir denn nicht, daß fie dadurch zuerfi ganz ents 
fräftet werden? Und daß fie in Feiner anderen Abficht 
diefen Entfchluß faßten, als wegen des Vortheils, den 
fie nachmals davon haben werden? Wenn fih nun zeigen 
folte, daß die Theilnahme an Zrinfmählern eben fo gut 
einen gewiffen Vortheil gewährte, fo möchte diefer wohl 
um nicht geringer feyn, als der von der Gymnaſtik zu 
erwartende; ja er wird ihn fogar übertreffen, indem die 
förperlihe Gymnaftit anfangs mit Schmerzen verknüpft 
ift, welches bei jenen Feineswegs Statt findet. 

Um diefen Vortheil begreiflich zu machen, fchiden 
wir erft einige Erklärungen voraus. Wir befigen naͤmlich 
in und zwei entgegengefegte Arten von Furcht: eine 
‚vor den Uebeln, von denen wir erwarten, daß fie Eommen 
werden, und eine vor der bloßen Meinung Anderer , von 
denen wir Tadel erwarten würden, wenn wir etwas Un: 
rühmliches thäten oder. fagten. Diefe lebtere Art von 
Furcht nennen ‚wir, wie Jedermann, Scham (αἐσχύνη). 
Sie flreitet eben fo fehr gegen die Borftellung von Schmer: 
zen und was fonft zu fürchten ift, als gegen die meiften 
und größten Vergnuͤgungen; ihr nun beweij’t der Geſetz— 
geber und jeder andere nüslihe Mann im Staate bie 
größte Achtung, und hält die ihr entgegengefegte Ver: 
wegenheit, der er den Namen Unverfchamtheit (ἀναίδεια) 
giebt, für das größte. Uebel, was ein Staat fowohl als 
jeder einzelne Menfch erfahren fann, Eben diefe Furcht 
ift e8 ja, die uns fowohl vor vielen anderen und großen 
Uebeln bewahrt, als auch mehr als fonft Etwas, das 
man ihr an die Seite fegen fünnte, im Stande ift, uns 
im Kriege Sieg und Rettung zu gewähren. Denn was 
den Sieg bewirkt, find ja gerade biefe beiden :Dinge, 
nämlich Herzhaftigkeit vor den Feinden und Furcht, fi 
vor feinen Freunden zu fhändenz; und Jeder muß daher 
eben fo furchtlos in Anfehung des Einen, als furdtfam 
in Anfehung ded Andern feyn. Wenn wir nun einen 
Menfchen furchtlos machen wollen, [0 werben wir diefes 
dadurch bewirken, dag wir ihn mit dem Gebanfen an 
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ein Geſetz, dem er Folge leiften muß, mitten unter furcht⸗ 
bare Gegenftände verfegen. Hätten wir aber die Abficht, 
ihn furdhtfam zu maden, da wo er ed mit Recht ift, 
würden wir ihn denn nicht an ſolchen mit ihm zu vers 
‚bindenden Gegenftänden üben, weldhe ihn zur Unvers 
fhämtheit reizen fünnten, und ihn auf diefe Weife in 
den Stand ſetzen, durd Befampfung der Vergnuͤgungen 
den Sieg davon zu tragen? Denn wer in folchen Kämpfen 
ganz unerfahren und ungehbt ift, der wird nicht einmal 
halb tugendhaft feyn, nody weniger aber fih in allen 
Dingen volllommen zu mäßigen wiffen, weil er eben nicht 
viele zur Schamlofigfeit und Ungerechtigkeit reizende Ver: 
gnügungen und-Begierden befämpft, und dur Vernunft 
gründe eben fo ſehr als durch That und Kunft zu be—⸗ 
fiegen gelernt hat, fowohl in Sachen des Spiels als der 
ernfteften Angelegenheit, fondern im Gegentheil von allen 
diefen Dingen nie Etwas empfunden hat. Wie nun? 
Wenn Gott den Menfchen einen Trank der Furcht (φόβου 
φάρμακον) verliehen hätte, mit der Wirkung, daß, je mehr 
Semand etwa davon trinken wollte, er in dem Maße fich 
auch unglüdlicher fühlte, und mit jedem neuen Zuge immer: 
mehr alle gegenwärtige und zufünftige Uebel fürchtete, 
fo daß felbft der Beherztefle am Ende in die Außerfte 
Furcht geriethe,, nachdem er aber die Beraufhung völlig 
ausgefchlafen hätte, jedesmal wieder, der Vorige würde — 
würde dann nicht ein Gefehgeber an folch’ einem Tranke 
die Gemüther feiner Bürger in Abfiht auf Herzhaftig- 
keit und Furchtfamfeit erproben koͤnnen? Nicht, wenn 
er fie mitten unter Gegenftände des Schredens verfehte, . 
und dabei ihre Gemüthsbewegung dergeftalt unter feiner 
Zucht hielte, daß fie durch feine Aufmunterungen, Wet: 
fungen und Belohnungen dahin gebracht würden, furdt: 
105 zu werden? Wenn er den, welcher nicht durchaus 
fo feyn wollte, wie er verlangte, beftrafte? Eine [οἱ 
Uebung würde in der That in Vergleihung mit denen, 
deren man fi) gegenwärtig zu bedienen pflegt, von 
wunderbarer Leichtigkeit für Seden feyn, der davon 
entweder bloß für [ὦ oder mit einigen Wenigen oder 
auch noch fo Vielen Gebraud) zu machen fi) entfchlöffe. 
Molte Jemand bloß für fi an einem einfamen Orte, 
aus Beforgnig, von Anderen gefehen zu werden, noch 
ehe er ſich mit Ehren zeigen Fönnte, [ὦ auf diefe Weife 
gegen die Anwandelungen des Schredens üben : fo dürfte 
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er ſtatt unzahliger Mittel, wozu man fonft fchreitet, 
nur von diefem Zranfe Gebraudy machen, und er würde 
feines Zwedes nicht verfehlen. Eben fo würde auch einer, 
wenn er, im Vertrauen auf die Stärke feiner Natur und 
bie von ihm bereits mit glüdlihem Erfolge beftandenen 
Verſuche, Fein Bedenken mehr trüge, ſich gemeinfchaftlich 
mit Anderen (an diefem Zranfe) zu üben, um feine eigene 
Stärke in dem neuen durh den Trank herbeigeführten 
Zuftand zu beweifen, und dabei fo überlegen und feiner 
mächtig wäre, daß er fi) auch nicht eine einzige unruͤhm— 
lihe Schwäche beifommen ließe, fondern vermittelft fei- 
ner Zugend fich unveränderlich erhielte, dann gewiß das 
Rechte thun, gefest nämlich er entfernte fih vor dem 
legten Zuge des Uebermaßes, eingeben? der. Kraft des 
Getränts, die zulegt alle Menfchen darnieder wirft. 
Einen folhen Zranf der Furcht befißen nun zwar 
die Menfchen nicht; denn weder ein Gott hat fie damit 
verfehen, noch haben wir felbft ihn uns bereitet; denn 
was die Zauberer mifchen, gehört nicht zu einem ſolchen 
Mahle. Sedoch haben wir ja den Wein, eine Art von 
Zranf, deffen Wirkungen in VBergleichung mit jenem 
Getränke ganz entgegengefeßt find. Denn der Wein: 
trinfende wird anfangs froher, als er vorher war, und 
je mehr er trinkt, defto feliger in fhönen Hoffnungen und 
eingenommen von fich felbft, bi5 er endlich, durd feine 
Einbildung getäufht, fo Fühn und ae wird, 
dag er ohne alle Scheu fein Bedenken mehr trägt, Alles 
zu fagen und zu thun. Diefe Wirkungen des Weins 
werben uns daher als Mittel dienen, um, wie die Bes 
herztheit und Furchtloſigkeit an Gegenftänden der Furcht 
geübt werden müffen, die Scham, al3 die engegenges 
feste. Berfaffung des Gemuͤths, an den entgegengefegten 
Gegenftänden zu erproben. Denn dasjenige, was und 
übermäßig fühn und verwegen macht, daS wird ed auch 
feyn, woran wir und gegen die Schamlofigfeit und Vers 
wegenheit üben, und diejenige Scheu gewinnen müffen, 
die ed nicht über fich erhalten kann, in irgend einem 
Tale etwas Schändlihes zu reden, zu leiden oder zu 
thun. Alles dasjenige aber, was uns zu jenen Untugen= 
den führt, ift nichts Anderes als Zorn, Liebe, Frechheit, 
Unwiffenheit, Gewinnſucht, Feigheitz ferner Reichthum, 
Schönheit, Stärke, kurz Alles, was uns durch den Neiz 
des Vergnügend beraufcht und unmweife macht. Will man 
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nun biefe Leidenfchaften an ſich zuerft verfuhen, und fie 
dann ernftlich zu befämpfen flreben, fo giebt es in der 
That Feine leichtere und weniger gefährliche Erprobung, 
al5 die vermittelft des Meines und eines fröhlichen 
Mahles, falls man nämlich dabei die nüthige Behut— 
famfeit anwendet. Denn gefegt wir wollten den Cha: 
tafter eines unbiegfamen und rohen Gemüth3, aus welchem 
taufend Ungerechtigfeiten hervorwachſen, kennen lernen, 
würden wir nicht, in fo fern wir uns felbft ihm im Leben 
überließen, einen gefährlicheren Verfuch mit ihm, in An: 
fehung unferer, wagen, als wenn wir mit ihm zugleicd) 
einem Dionyfosfefte beimohnten® Oder wenn wir bie 
Stärfe oder Unvermögenheit eines Menfchen, dem Reize 
ber Liebe zu widerfiehen, erproben wollten, würden wir 
ihm wohl unfere eigenen Zöchter, Söhne und Frauen Preis 
geben, damit er uns einen Beweis feines Charakters an 
dem, was und das Liebfte ift, gäbe? Zaufend ähnliche 
Fälle, die Semand anführen koͤnnte, würden nicht zureichen, 
um alles dad Elar zu machen, woraus erhellet, wie weit 
vorzüglicher, d. h. zwedmäßiger, leichter, ficherer und 
fürzer die Erprobung der Gemüther vermittelft des Spiels 
eined Freudenmahls fey. Einer F) der Hauptzuͤge hierbei 
aber ift noch der, daß die Arten und Befchaffenheiten 
des menfchlichen Gemüth3 hier auf eben diefe MWeife er: 
kannt werben, wornad) auch ihre Beſſerung verfucht wer: 
ben muß. Dieſes aberift ein Theil der Staats— 
weiöheit. 1) 


δ, 160, = | 

Alsdann müffen wir, wie es fiheint, nun unter: 
ſuchen, ob die feftlihen Weinmähler bloß den Vortheil 
gewähren, daß man die Gemüthsarten der Menfchen 
dadurch kennen lernt, oder ob fie, auf die rechte MWeife 
gehalten, noch fonft einen großen Nußen, der nicht ges 
tinger Aufmerkfamfeit werth ift, verfchaffen. Diefen fehen 
wir darin, daß ihnen, wenn fie in der gehörigen Weife 


Ὁ) Τοῦτο μὲν ἄρ᾽ ὧν τῶν χρησιμωτάτων ἕν εἴη, To γνῶ- 
γαϊ τὰς φύσεις TE καὶ ἕξεις τῶν ψυχῶν τῇ τέχνῃ ἐκείνῃ 
ἧς ἐστε ταῦτα ϑεραπεύειν" ἔστε δέ που») φαμέν, ὡς 

τς οἶμαι, πολιτικῆς. | 

4) Sef. 1. 641. ο. — su Ende ded Bude. 
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eingerichtet find, bie rechte Erziehung ihre Erhaltun 
verdankt. 2 Nämlich da die Erziehung, die in der zwec⸗ 
mäßigen Ordnung der Empfindungen des Vergnuͤgens 
und Schmerzens beſteht, im Verlauf des Lebens fehr 
haͤufig in Unordnung geraͤth und verdorben wird, ſo haben 
und (mie wir bereits oben, ©. 116. u. δ. 148., anzufüh: 
ren Gelegenheit hatten) die Götter aus Mitleid für das 
menſchliche Geſchlecht, dad zur Arbeit gefchaffen ift, zur 
Erholung von unferen Arbeiten in den Feſten, die wir 


1) Geſ. 2. 652. ἃ. b. 653, a. TO δὴ μετὰ τοῦτο, ὡς ἔοικε, 
σκεπτέον ἐκεῖνο περὲ αὐτῶν, πότερα τοῦτο μόνον ἐγα- 
ϑὸν ἔχει, τό κατιδεῖν πῶς ἔχομεν τὰς φύσεις, ἢ καί 
τὸ μέγεϑος ὠφελείας ἄξιον πολλῆς σπουδῆς ἔνεστεν ἐν 
τῇ κατ᾽ ὀρϑὸν χρείᾳ τῆς ἐν οἴνῳ ξυνουσίας. τί οὖν 
δὴ λέγομεν; ἔνεσϑ᾽, ὡς ὁ λόγος ἔοικε βούλεσϑαε σημαί- 

‚ εῖν" 'Ὅπῃ δὲ καὶ ὅπως, ἀκούωμεν προςέχοντες τὸν 
νοῦν, μή πῃ παραποδιοϑῶμεν ὑπ' αὐτοῦ, ΚΑ. Aiy 
οὖν. ΑΘ. ᾿Αναμνησθῆναε τοίνυν ἔγωγδ πάλεν ἐπι 
ϑυμῶ τί ποτε λέγομεν ἡμῖν εἶναι τὴν ὀρθὴν. παιδείαν" 
τούτου γὰρ, ὧς γ᾽ ἐγὼ τοπόζω τὰ νῦν, ἔστιν ἐν τῷ 
ἐπιτηδεύματι τούτῳ καλῶς κατορϑουμένῳ σωτηρία. 

Außer den gefelligen freien Vereinigungen, fo wie fie δυτὼ 
gymniſche und mufifhe Darfiellungen (mittelft der Kampfipiele, 
Chöre und dramatifhen Aufführungen) und deren Genuß bei 
feſtlichen Gelegenheiten geboten wurden, wirkte allerdings auch 
noch die beim Mahle bildend auf das LXeben δε Volkes ein, 
Don jenen ift fchon oben in anderen Abfchnitten dieſes Buches 
genugfam gefproden worden; dad Mahl und feine volfsbildende 
Bedeutung aber mußten wir unfeten großen Staatspaͤdagogen 
bier insbefondere hervorheben laſſen. Zugleich geftattet es bie 
Wichtigkeit des Gegenftandes, dag wir noch aus einem der 
geiftreihften ſtaatswiſſenſchaftlichen Werke unferer Zeit eine 
Stelle mitthellen, welche den Platonifhen Anfihten und For⸗ 
derungen nicht allein würdig zur Seite flieht, ſondern fi 
auch denfelben wegen ihres ftreng wiſſenſchaftlihen Characters 
ergänzend und ſchmuͤckend anſchließt. „Gemuͤthlich wird das 
öffentliche Leben eined Molke,’ heißt es in J. J. Wagner’s 
Staat ©. 94. ff., „fo wie eines Familienfreifes, am meiften 
bei dem Saftmahle, dad der Römer mit Recht convivium 
nennt, und welches überhaupt von allen gemeinfhaftlicyen 
Vergnuͤgungen die lebendigfte und vollftändigfte Form ift. Denn 


—— durch den Genuß der Speiſen wird der Leib behaglich gepflegt, 


“πὸ 
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ihnen zu Ehren feiern, gewiffe Zeiten ber Ruhe beflimmt ?); 
insbeſondere aber hat die Jugend, weil die Seelen derfels 
ben πο feinen völligen Ernft vertragen fönnen, Spiele und 


und das Getraͤnk regt das Gemüth auf, fo daß εὖ zu der geiftis 
gen Würze des Mahles, dem Geſpraͤche, fähiger und empfaͤng⸗ 
liker wird; auch find Gefang, Tanz und Muſik willlommene 
Zierden der Mahlzeit, und die olympifchen Götter felbft fcheinen 

bei dem gemeinfamen Mahle am leichteftien zu leben, indem bier 
die Sorgen der Weltregierung wegaelegt find. Ein [εἰπεῖ 
Staat, wie der Spartanifche, Fönnte fogar bie 

Privatmahlzeiten öffentlih machen, und würde 
dadurch ein Zweifaches erreihen, nämlich ben 
Mahlzeiten das Geſetz der Frugalität einzuprds 
gen, und die Bürger unter fih an gemeinfhafts 
lihen Genuß zu gewöhnen; aber auch einem gro— 
Ben Staate müffen die öffentlihen Vergnuͤgun— 
gen Mittel werden, den Seift δε Volkes zu ſtim— 
men, und er muß unter ben einzelnen Gemeinden 
oder ihren Abtheilungen öffentlihe Mahlzeiten 
veranftalten, überzeugt, daB die Freude den Menfchen, dem 
Arbeit und Sorge zerriffen, [ὦ felbit wiedergiebt, und baß 
gemeinfchaftlike Freude gemeinfchaftlihes Leben iſt. Die Idee 
des Gaſtmahls, welde von Platon und anderen Griechen fo 
ſchoͤn vermenſchlicht worden, ift eigentlih der Selbſtgenuß einer 
in Πὼ beruhenden, vom Beduͤrfniß freien Natur, und diefe Idee 
wird dargefiellt durch ben liberalen Leberfluß des Gaſtmahls auf 
ber einen und durch das Einswerden im Wecſelgeſpraͤch auf 
ber anderen Seite. Die ſaͤmmtlichen Gaͤſte fielen Eine Intellis 
genz dar, die in verfhiedenen heiteren Formen der Entbindung 
von aller Sorge ὦ freut und mit fich felbft fpielt. Der immer 
mehr verfchwindende Unterfchied der Stände wird wieder wahre 
öffentlihe Gaſtmahle möglidy machen.‘ 

„Daß nun ein Volk, wie in Allem, fo auch in feiner Freude 
ſich felbft und feine Zeit ausdruͤcke, ift natürlich, und fo find die 
Voͤlker mehr oder minder für die Freuden des Mabls empfängs 
lich, und die verſchiedenen Zeiten verdrängen dad Gaſtmahl durch 
Tanz, Mufif oder Schauipiel; auch tritt ein Volt dur Ver: 
geilen der Trinfgelage aus der Zeit des Gemuͤthslebens in die 
Kulturzeit hinuͤber. Wie aber allen diefen Vergnüs 
gungen bie Sdee der Freude gemein if, fo muß 
ein Staat ihrer ſaͤmmtlich wohl wahrnehmen, 
und die Nation im Genuffe berfelben Seiten.” 

1) Gef. 2. 653. © d. ME 24 
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Gefänge erhalten, um durch deren Zauberfraft zur Tugend 
geführt zu werden, gleichwie den Kranfen und Schwaͤch— 
lihen in angenehmen Speifen und Getränfen die ihnen 
heilfame Arznei beigebraht wird. ) Die Fefte follen 
nun die Mufen und Apollon, al3 oberfter Chorführer, mit 
Yuns feiern, 32) fo daß zwei Chöre, der eine der der Mufen, 
der andere der des Apollon (vergl. ©. 117. ff.), in ihren 
Gefängen das gerechte Leben der Menfchen zu preiſen 
haben. Den erften Chor bilden Knaben, den zweiten 
Sünglinge unter dreißig Jahren. Nun {πὶ jedoch noch 
ein dritter Chor, der aus Männern von dreißig bis 
fechzig Sahren erwählt wird, und gewiß durch Abfingung 
der fchönften und nüßlichften Gefange dem GStaate vor 
allen andern heilfam feyn möchte. Auf weldhe Weife aber 
machte man wohl davon den f&hidlichften Gebraudy 2 Denn 
jeder Bejahrtere wird dem Singen immermehr abgeneigt, 
und verfteht fich ungern dazu, weil er fein folches Ber; 
gnügen mehr daran findetz muß er fich aber dazu be: 
guemen, fo wird er fich deffen um fo mehr fhamen, je 
alter und weifer er geworden iſt. Noch mehr würde er 
fih fhämen, wenn er ſich auf eine Öffentlihe Schaubühne, 
fo, lang er ift, binftelen und vor einer Verſammlung 
von allerlei Menfchen fingen follte; ja wollte man Män; 
ner diefes Charakter, damit ihre Stimme defto mehr 
Umfang und Durchdringendes hätte, fogar nöthigen, fid 
eben der mageren und hungervollen Diät zu unterziehen, 
welche diejenigen Chöre fich gefallen laffen müffen,, welde 
um den Preis fampfen: fo würden fie gewiß nicht ohne die 
größte Abneigung und Scham und nur mit dem Außerften 
MWiderwillen ὦ zum Singen verftehen. Daher erlauben 
wir ihnen, nachdem fie das bierzigfie Sahr erreicht haben 
(denn junge Leute ούτε ie — f. oben ©. 117. — bi$ in’ 
achtzehnte Sahr einen Bein Eoften, und nad) diefer Zeit 
geftatten wir ihnen den Genuß des Weines nur unter 
der Bedingung, daß fie fi) aller Trunkenheit enthalten), 
an den Freuden der Weinmähler Theil zu nehmen, und 
die übrigen Götter fowohl als befonders den Dionyfos 
zur Mitfeier der Feſte und Orgien der Alten einzuladen, 
und zwar vermittelft des Weines, den diefe Gottheit den | 
Menſchen ald ein Mittel verliehen hat, um die Strenge | 


1) Geſ. 2. 659, ἃ, 6. 2) Geſ. 2, 653, ἃ, 665. 4. 
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des Alterd zu mildern und es wieder zu verjüngen, bamit 
es Sorgen und Kummer vergeffe, und die Härte feines 
Charakters, wie Eifen im Feuer, dadurch erweicht und 
biegfamer gemacht werde. Auf .diefe Weife erwärmt, 
werden die Alten ſich δο wohl geneigter finden, und 
fih nicht fo fehr f[hamen, wir wollen nicht fagen, vor 
einer großen Menge, fondern vor Wenigen, nicht vor 
Sremden, fondern ‚unter ihren Freunden einen Gefang, 
ja, wie wir und Ddiefes Ausdruds ſchon bedient haben, 
einen Zaubergefang anzuflimmen, 1) zumal wenn biefe 
Sefänge, wie fie auch feyn müffen, nicht bloß die ers 
fannte Sache richtig darftellen, fondern aud) in Anfehung 
de3 Ausdruds in Worten, Melodieen und Rhythmen 
wahrhaft fchön find. 2) ‚ 

Es kann nun nicht anders feyn, als daß eine folche 
Zrinfgefelfhaft unruhig wird, und zwar um fo mehr, 
je weiter man im Zrinfen geht. Denn Seder fühlt fid 
dann leichter, froher und beherzter, und Keiner mag den 
Anderen hören; Jeder glaubt fich felbft, wie alle Andere, 
regieren zu fönnen, Eines Seden Seele wird jünger und 
biegfamer, bergeftalt, daß ἐδ Jemandem, der ἐδ verftände, 
möglich feyn würde, fie eben fo zu ziehen und zu 
formen, als da fie noch Findlih waren. Ein folcher 
Bildner (πλάστης) ift nun Fein Anderer, als welchen wir 
den guten Öefeßgeber nannten. Seine Zrinfgefege müffen 
von der Art feyn, daß fie vermögend find, den zuver— 
fihtlih und kühn gewordenen Trinker, der über die Ges 
bühr ſchamlos geworden ift,. und fih auf Feine Weife 
in die Ordnung fügen will, nur dann, wenn die Reihe 
an ihn fommt, zu reden und zu fohweigen, zu trinken 
und zu fingen, dahin zu bringen, daß er απὸ ganz ents 
gegengefegten Gefinnungen und Antrieben zu handeln 
geneigt iſt; vermögend, deffen Seele, wie recht ift, die 
edelfte Furcht, jene göttliche, die wir Scham und Scheu 
vor dem Ungeziemenden genannt haben, einzuflößen, 
Damit diefe jene unedle Furchtlofigkeit in ihm überwinde. 
Diefe Gefege müffen nun auch diejenigen zu Schugwächtern 
und Mitwirkern haben, welche felbft nicht unruhig, fondern 
nüchterne Anführer der Trunkenen find, weil ohne foldhe 
die Zrunfenheit ſchwerer δὲν -befämpfen ift, als- ohne 


1) Gef. 2. 664. b. — 666. o. 2) Gef. 2. 668. δ. 669 a; b. 
Ping. 24 * 
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unerfcehrodene Anführer die Feinde im Kriege. Und wer 
fih nicht dazu bequemen will, dieſen Gefeßen und den 
Anführern des Dionyſos zu gehorchen, welche alte Männer 
über fechzig Sahre find, der muß eine eben fo große, ja 
noch größere Schande davon tragen, ald wer gegen die 
Befehlöhaber des Ares ungehorfam ift. 


. 161. μ 

Ginge es nun bei diefer Zrunfenheit und biefem 
Freudenfefte alfo zu, würden dann folhe Zrinfer nicht 
einen großen Nußen davon tragen, und als größere 
Freunde aus einander gehen, als fie vorhin waren, nicht 
aber, wie jeßt der Fall ift, als offenbare Feinde: Wir 
meinen, wenn bie Nichtnüchternen während der ganzen 
Zeit ihre Beifammenfeyns den Gefegen gehorchten, und 
πῷ nach dem Willen der nüchternen Anführer vollkom— 
men richteten? Man follte alfo jene Gabe des Dionyſos 
nicht mehr fo ſchlechthin verurtheilen, als wäre fie fo 
böfe und verdiente, von feinem Gtaate zugelaffen zu 
werden. 1) Sm Gegentheile, wenn ein Staat, der die 
Zrinfmähler als eine ernftliche Sache betrachtete, ihren 
Gebrauch nach jenen Gefegen und in der Ordnung, wie 
wir gefagt haben, einführen wollte, fo daß er daraus 
eine Schule der Mäfigung machte, und auch den Genuß 
der übrigen Vergnügungen, die er erlaubte, eben den 
Gefegen unterwürfe, und nur unter der Einfchränfung 
geftattete, daß man {ὦ in Ueberwindung bderfelben übte: 
fo, glauben wir, würde man wohl thun, von dem Allen 
Gebrauch zu machen. Will man aber aus der Sade ein 
bloßes Spiel oder eine bloße Luftbarfeit machen, foll 
es Sedem, der Luft hat, und wann er Luft hat, unb 
mit wen er Luft hat, erlaubt feyn zu trinfen, und 
dabei, was ihm irgend fonft beliebt, zu thun: dann wür: 
den wir dem Gebrauche der Weinmähler niemald, weder 
für einen ganzen Staat, πο für den einzelnen Mann, 
durch unfere Beiflimmung das Wort reden. Bielmehr 
würden wir dem, was in dieſem Betrachte unter den 
Kretern und Lakedaimoniern gilt, das Gefeß der Karche— 
donier vorziehen, welches allen Soldaten, die im Felde 
find, den Wein unterfagt, und ihnen während der ganzen 


1) Geſ. 2. 671. ἃ. -- 672, & 
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Zeit des Kriegs nur Waffer zu trinken erlaubt; eben fo 
in der Stadt allen Sclaven und Eclavinnenz nicht wenis 
ger den Obrigfeiten in dem Jahre, wo fie regieren, den 
Steuerleuten und Richtern, während der Verwaltung 
ihres Amtes, wie Allen und Seden, die einer öffentlichen 
Berfammlung beimohnen wollen, in der etwas Wichtiges 
berathfchlagt werben fol. Nach eben diefem Gefeke darf 
auch Niemand den Zag über Wein trinken, außer wenn 
er deffen zur Stärkung oder in Krankheiten bedarf; auch 
die Eheleute des Nachts nicht, wenn fie Willens find, fi) 
ehelich beizumohnen. Man Eönnte noch viele andere Um— 
ftände anführen, unter welchen vernünftige, nur nach guten 
Geſetzen lebende Menfchen {{ᾧ des Weines enthalten follen, 
fo daß nad) biefer Maßgebung ein Staat, wie groß er 
auch ſeyn möchte, nicht vieler Weinftöcde bedürfte. Soll: 
ten daher fammtlihe Ländereien zum Aderbau und zu 
ben übrigen Bedürfniffen des menfchlichen Lebens vers 
hältnigmäßig eingetheilt werden, fo würde es gerade der 
Fleinfte und unbeträchtlichfte Theil feyn, den man für 
den Weinbau beflimmte. 5) 


Sünfte Abthbeilune. 


Nothwendigkeit des Zufammenfommens der Bürger 
überhaupt, und Nutzen der Menfchenkunde. Beftim- 
mungen hinfichtlid) der Verträglichkeit, insbefondere was 
die Satyre in der mündlichen Rede, fo wie in 
der Komödie, betrifft, 


. 162. 
N dient ald Mittel, die Buͤrger zu vereinigen, ber 
Umftand, daß fie fih, da jede Klaffe von ihnen einen 
Gott oder Daimon oder wenigftensd einen der Heroen zu 
ihrem befonderen Schußpatrone hat, zur Verehrung ders 
felben zu beftimmten Zeiten verfammeln müffen. Diefe 


1) Gef. 2. 673. 6. — 674. c. 
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a SR κα Opferfefle aber geben den Bürgern 
elegenheit, +) auf eine freundfchaftliche Weife ſich zu 
unterhalten, einander fih anzufchließen, neue Befannt: 
fhaften zu machen, und über ihre gegenfeitigen Beduͤrf— 
niffe fi) einander mitzutheilen. Nichts ift nämlich beffer 
für. einen Staat, als wenn die Bürger fih einander 
fennen. Denn wenn fie, in Abficht ihres Charafters, 
fih nicht einander beleuchten, wenn jeder gegen jeden 
im Sinftern ift und bleibt, fo kann man weder nad) 
Verdienft ehren und jedem Gerechtigkeit wiederfahren 
laffen, 1) welche Verpflihtung fo weit gebt, daß man 
tugendhafte Männer und Weiber auch nad) ihrem Tode 
durch Lobgeſaͤnge zu preiſen hat, 3) πο in Ertheilung der 
obrigfeftlichen Aemter auf diejenigen fehen, die ihrer am 
‚würdigften find. Eins mit dem Anderen verglichen, ift 
daher nichtdö, worauf‘ Seder in jedem Staate mehr zu 
fehen hätte, als wie er fi ſowohl felbft einem Seben 
immer ohne Falſch, aufrihtig und wahrhaftig beweife, 
als auch von Feinem Anderen durch Lift und Zalfchheit 
hintergangen werbe. 3 

Die rechte Menſchenkunde aber verhindert allein, daß 
wir Menfchenfeinde werden; denn fie lehrt, daß ed der 
fehr guten, fo wie der fehr fchlehten, Menfchen nur 
fehr wenige giebt, der mittelmäßigen aber am meiften, 
ohne welche Erfahrung eben einer leicht einem Menfchen 
zu fehr vertraut, und einen für durchaus wahr, gefund 
und zuverläffig halt, bald darauf aber benfelbigen als 
ſchlecht und unzuverläffig erfindet, und fo getäufcht endlich 
alle haßt. 2) 


. 163. 

Es giebt außer ben wüthenden Menfhen, bie ἐδ 
aus Krankheit find, auch folhe, die ed in Zolge ihres 
zornigen Zemperamentd und ihrer ſchlechten Erziehung 
geworden find. Da mag nur ein fleiner Zwift entftehen, 
fo erheben folche ein großes Gefchrei, und brechen in 
Schmähungen gegen 'einander aus. Dergleichen aber 
geziemt fih in einer Stadt, deren Bürger nad) den 


7) Vergl. Gef. 6. 771. ἃ. e. 
1) Gef. 5. 738. ἃ. ὁ. 2) Geſ. 7. 802. a. 
3) Geſ. 5. 738. e. 4) Phaidon 89. d. e.. 
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Geſetzen zu leben haben, durchaus nicht. Deswegen follen 
Scheltreben ein und für allemal durch dies einzige Geſetz 
verboten feyn: Es foll Keiner den Andern mit böfen 
Morten anfahren. Wird einer mit Semandem ber Etwas 
ftreitig,, fo laffe er fich belehren, und verftändige er feinen 
Gegner und die Anmefenden, indem er fich aller. beleibi: 
genden Worte enthält. Denn wenn man auf einander 
ſchwoͤrt und fluht und, alles männlichen Anftandes ver: 
geilend, einander mit häßlihen Worten befudelt, fo 
ömmt e3 bald von Worten, von dieſem geringen Anz 
fange, zur That, und fest Haß und heftige Feindfchaft 
ab. Denn wer feine Zunge dem aufgebrachten Gemüthe, 

das von feiner Gefälligfeit mehr weiß, zum Werkzeuge 

leiht, und dem Zorne Durch bittere Worte reihe Nahrung 
verfchafft, der macht diefen Trieb der Seele, fo fehr er 

vorher unter guter Erziehung gezahmt worden feyn 
moͤchte, wieder wild, und verfällt in ein unverträgliches 
und brutales Wefen, wodurch er zum gefellfchaftlichen 
Umgang auf immer untüdtig wird. Go bitter lohnt 

ihm dann feine Empfindlichkeit die allzugroße Nachficht, 

die er für fie gehabt hat. 

Alle dergleichen Leute haben zugleich die Gewohnheit, 
in ihre Zänfereien Etwas einfließen zu laffen, das ihren 
MWiderfacher lächerlid macht. Das hat fih noch Keiner 
angewöhnt, ohne [ᾧ von guter Lebensart ganz zu ent: 
fernen und. beinahe alle edle Gefinnungen zu verlieren. 
Deswegen [01 fih fehlechterdings Niemand dergleichen 
Spottreden irgend wo erlauben, weder in einem Tempel, 
noch bei öffentlichen Opfern, noch bei Kampffpielen, noch 
auf dem Marfte, noch im Gerichtöhofe, noch in irgend 
einer allgemeinen Berfammlung. Erfrechet fih Semand 
ſolcher Unanftändigfeit, fo foll, wer als obrigfeitlicher 
Vorſteher vorhanden ift, einen folhen auf der Stelle 
nah zuftehender Vollmacht abftrafen, oder feinen An: 
fpruch auf den Preis der vortrefflichften Bürger für immer 
verloren haben, ald ein Mann, dem die Gefeße nicht am 
Herzen liegen, und ber offenbar unterläßt, was ihm 
vom Gefeggeber aufgetragen worden if. Begegnete ἐδ 
aber an anderen Drten, daß Semand, fey er Anfänger 
eined Streites oder Vertheidiger, böfe Worte nicht fpart, 
fo fol, wer dazu kommt, wenn er älter ift, αἵδ᾽ bie 
Zanfenden, das Gefek rächen, und ihrer. ftrafbaren Hiße, 
der fie ſich überlaffen wollten, mit Schlägen Einhalt 
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thun. Thaͤte er ἐδ nicht, fo fol er einer beflimmten 
Buße unterworfen feyn. Wir fagen aber eben, 7; 
einer, wenn er in Zank und Streit verwidelt ift, 
auch dazu kommt, daß er feinen Gegner lädherlih zu 
maden fuht. Wofern er es aus böfem Herzen thut, 
fo tadeln wir es. Wie aber, wollen wir für den 
Hang eines Komöbdiendichters, die Leute lächerlich zu 
machen, Nadhfiht haben, wenn er fi ohne Bosheit 
damit abgiebt, Bürger in Komödien auf dieſe Art zu 
behandeln? Oder wollen wir zwifchen Scherz und Ernſt 
unterfcheiden? Soll ἐδ erlaubt feyn, zum Scherze, 
wo ἐδ nicht böfe gemeint ift, einen lächerlich zu machen, 
und foll ἐδ nur dem verboten feyn, der es, wie gefagt, 
aus böfem Herzen und mit feindlicher Abfiht thäte? 
Auf den letztern Fall haben wir an dem bereits gegebenen 
Gefege feinen Buchſtaben zu ändern. Wem ed aber im 
erfteren Falle erlaubt oder nicht erlaubt feyn folle, darüber 
wollen wir folgendes Gefeg +) machen: Keinem komiſchen, 
jambifchen oder Iyrifchen Dichter fol erlaubt feyn, fey ἐδ 
in Worten oder in Bildern, fey ed aus Leidenfhaft 
oder ohne Leidenfchaft, einen Bürger lächerlich zu machen, 
Mer wider diefes Gefeg handelt, den follen die Vorfteher 
der Wettlämpfe noch denfelbigen Tag, wo ed gefchehen 
ift, des Landes vermweifen, oder um drei Minen ftrafen, 
die dem Gotte, zu δεῇέπ Ehren der Wettfampf (das 
Schaufpiel) Statt findet, geweiht feyn follen. Webrigens 


T) Ποιητῇ δὴ κωμῳδίας ἢ τινος ἰάμβων ἢ μουσῶν μελῳ- 
δίας μὴ ἐξέστω μήτε λόγῳ μήτε" εἰκόνε μήτε ϑυμῷ 
μήτε avev ϑυμοῦ μηδαμῶς μηδένα τῶν πολιτῶν. κω- 
μῳδεῖν" ἐὰν δέ τις ἀπειθῇ» τοὺς ἀϑλοϑέτας ἐξείργειν 
ἐκ τῆς χώρας τὸ παράπαν αὐθημερόν, ἢ ζημιοῦσϑαι 
μναῖς τρισὶν ἱεραῖς τοῦ ϑεοῦ οὗ ἂν ὁ ἀγὼν ἢ. οἷς 
6’ εἴρηται πρότερον ἐξουσίαν εἶναι περὲ τοῦ ποιεῖν 
εἰς ἀλλήλους, τούτοις ἄνευ ϑυμοῦ μὲν μετὰ παιδιᾶς 
ἐξέστω, σπουδὴ δὲ ἅμα καὲ ϑυμουμένοισι μὴ ἐξέστω. 
τούτου δὴ διάγνωσις ἐπιτετράφϑω τῷ τῆς παιδεύσεως 
ὅλης ἐπιμελητῆ τῶν νέων, καὲ ὃ μὲν ἂν οὗτος ἐγκρίνη, 
σιροφέρειν εἰς τὸ μέσον ἐξέστω τῷ ποιήσαντι, ὃ δ' ἂν 
ἀποκρίνῃ, μήτε αὐτὸς ἐπιδεικνύσθω μηδενὲ μήτε ἄλλον 
δοῦλον μήτε ἐλεύθερόν ποτε φανῇ διδάξας, ἢ κακὸς 
eivas δοξαζέσθω καὶ ἀπειϑὴς τοῖς νόμοις. 
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fol ἐδ nur allein benen erlaubt feyn, Etwas gegen einans 
der abzufaffen, die ἐδ zum Scherze und ohne Leiden— 
[haft thun; verboten aber denen, die e3 mit böfer Abficht 
und aufgebrachtem Gemüthe thun. Die Entfcheidung, 
ob es auf Diefe oder jene Art gefchehen fey, foll dem 
Dberaufjeher ded Erziehungswefens überlaffen feyn. Was 
diefer unfchuldig findet, das fol dem Dichter Dem ganzen 
Volke vorzutragen erlaubt feyn; was er aber verwirft, 
das [01 er Feinem Menfchen zeigen, viel weniger es 
Semanden, fey er Bürger oder Sklave, auswendig ler⸗ 
nen laſſen; widrigenfalls fol er für einen Böfewicht und 
Veraͤchter der Gefege angefehen werben. 3) 


Dritter Theil. 


Staatderziehung durch Anordnungen für dad 
Leben ganzer Stände. 


Erſte Abtheilung. 


Staatsanordnungen in Bezug auf den Stand der 
Sklaven und der Handwerker, 


δ. 164, 

I, den Stand ber Sflaven betrifft, fo find die 
Vorftellungen über deren Beſitz getheilt, indem die des: 
fallfigen Erfahrungen theils für ihre Nüslichfeit, theils 
für ihren Nachtheil fprechen. Sp hat man wohl Urfache 
zu behaupten, daß es fchon viele Sklaven gegeben, auf 
beren ganze Zugend man [ὦ weit mehr Helden fonnte, 
als auf die Treue eines Sohnes oder Bruders; die ihren 
Herren Leben, Güter und Familie gerettet haben. Aber 
auch auf der andern Seite behauptet man nicht ohne 


4) Geſ. 11, 931, d.— 936. Ὁ. 
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‚Grund, bag in eine3 Sklaven Seele nichts Unverdorbenes 
fey, und daß ein Vernünftiger nie diefer Gattung von 
Menfhen trauen dürfe, indem fie eben durch den Ber: 
luft der Freiheit in geiftiger Hinficht fo fehr finfe. Die: 
fen fo ungleihen Borftellungen aufolge trauen Einige 
ihren Sklaven gar nichts zu, fondern behandeln fie blog 
wie Beſtien, brauchen Stachel und Peitfhe, und machen 
dadurch ihre Seelen nicht frei, fondern hundertmal fEla- 
vifher. Dagegen thun Andere durchaus das Gegentheil. 

Allein da die Menfchen hierüber fo verfchieden denken, 
fo fragt es fih, was haben wir in Abfiht des Beſitzes 
und der Zucht der Sklaven für einen Entfhluß zu fafjen? 

‚Da der Menfh ein ſchwer zu regierendes Gefchörf 
ift, fo bequemt er fich zu dem nothwendig gewordenen 
Unterfchiede von Herr und Sklave auf feine Weife gem 
und willig, und wird fo als Sklave ein bedenflihe 
Eigenthum. Die Erfahrung hat dies fchon oft gelehrt. 
Man denke nur an die häufigen Empörungen unter den 
Meffeniern, und wie viele große Uebel in den Staaten 
fi) ereignen, wo man viele Sklaven hält, welche diefelbe 
Sprade reden; auch die vielen Diebftähle und Raͤu— 
bereien, welde in Stalien von Sflaven, die als Kant: 
ftreiher und Seeräuber herumftreifen, überall verübt 
werden, bemeifen eben das. Wer died Alles bemerft, 
der fann nicht anders als über den Entfchluß verlegen 
feyn, den er in diefer Sache etwa zu faffen hätte. Co 
viel wir fehen, bleiben hier nur zwei Mittel übrig: das 
erfte ift, dag man nidht lauter Landsleute zu Sklaven 
hat, fondern von fo vielen Sprachen, als möglih, die 
dann ihren Zuftand erträglicher finden werden. Das zweite 
iſt, daß man fie gut nährt und hält, nicht bloß ihres, 
fondern πο mehr feines eigenen Bortheild wegen. Diele 
Behandlung aber ift von der Art, dag man ihnen nidt 
mit fchnöder Härte begegnet, ungerecht aber gegen fie, 
wo möglich, noch weniger als gegen feines Gleichen ill. 
Denn nirgend zeigt es fidy mehr, ob Semand Gerechtig— 
Feitöliebe nur heuchelt oder Ungerechtigkeit von Grund 
bes Herzens haft, als in der Art, wie er Menſchen be: 
gegnet, denen er leicht (ohne Verantwortung) Unrecht 
thun fann. Wer fih alfo, in Abficht feines fittlichen 
Berhaltens gegen die Sklaven, Feine Ungeredhtigfeit 
und Srevelthat vorzumerfen hat, von dem laffen fıd 
die beften Früchte der Tugend erwarten, Eben das 
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gilt auch von anderen Herren und unumfchränften Ge: 
bietern, ja von Jedem, der Über Schwächere Gewalt hat. 
Strafen muß man indeffen die Sklaven in jedem Falle, 
wenn fie es verdient haben, und es nicht mit bloßen 
Ermahnungen, wie bei Freigebornen, gegen fie bewen- 
den laffen, welches fie tbermüthig machen würde, Man 
fol mit Sflaven nur im befehlenden Zone reden, und 
auf Feine Weife mit ihnen ſcherzen oder fpielen, mögen 
es Weiber oder Männer feyn. Wer thöricht genug ift, 
dergleichen zu thun, verzieht feine Sklaven, macht ihnen 
das Leben nur unerträglicher, und erfchwert ſowohl ihnen 
das Gehorchen als fi dad Befehlen. ἢ) 


1) Gef. 6. 776. b.— 778. a. Was übrigens dad Recht ber Herren, 
ihre Sflaven zu beftrafen, betrifft, fo wie deren Freilaffung, 
ferner die Pflichten, welhe der Sreigelaffene gegen feinen Zreis 
laffer zu erfüllen haben foll, und endlih den Aufenthalt ber Frei⸗ 
gelaffenen in der Stadt: fo lefe man nach Gef. 11. 914. 6. --. 
915. c. — Hier ſelbſt mögen nur πο einige Worte zur abfo 7 
[uten Erfenntniß dieſes DVerhältniffed, fo wie des in unſere 
Zeit fi findenden Gefindezuftandes, angefügt werden: ‚‚Dienen ὃ 
geht in die Kamille ein, wer noch durch den Willen des Haufe "Σ 
vaters in diefelbe aufgenommen wird, wie etwa ein Kind, da s 
nit die Natur den Eltern gegeben, fondern welchem nur die 
Liebe Rechte des Kindes eingeraumt hat. Eben fo wer für 
den haͤuslichen Dienft in die Kamilie aufgenommen wird, i ft 
der häuslihen Zucht untergeordnet und in die Ernährung δεῖ 

Familie verwebt, und hat nur in fo fern eigene Verfönlichkein ;, 
als, ihm erlaubt ift, die Familie wieder zu verlaffen. Die e 
Erlaubniß macht die Dienenden zum Geſinde, wo aber ba 8 
Schickſal den einen Theil der Nation in die abfolute Gewalt 
des andern gebracht bat, fo dag die Nahrungslofen Eigenthung - 
der Ernahrenden find, oder wo das Gluͤck des Giegers auf 
(9 barte Weile über Beſiegte entfchieden bat, da find bie 
Dienenden Sklaven, Der Vollendung der Menſchheit if: 
dieſes Verhältniß ganz fremd, und erfie Unfhuld des Mensı 
ſchengeſchlebts, fo wie die letzte Verklärung beffelben, Fennt 
nur Freie und Gleiche; die Gefhichte aber hat unter ihren 
einfeitigen Formen auch diefe, daB ein Menfh bes anderen 
Gott ſeyn kann.“ 

„Im Geſinde neigen ſich demnach die Rechte der Perſon 
zum Untergange, und im Sklaven erloͤſchen ſie ganz, im Haus⸗ 
vater ſtehen fie am hoͤchſten. (J. J. Wagner's Staat ©. 9, 
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δ. 165. 

Hinfihtlich bed Standes der Handwerker fol Fein 
einheimifcher Bürger unter der Zahl derfelben feyn. Denn 
ein folder hat fchon eine (fehr wichtige) Kunft zu betrei— 
ben, welche vieler Uebung und vieler Wiſſenſchaft bedarf, 
naͤmlich gute Ordnung im Staate zu unterhalten und 
zu befeſtigen, eine Kunſt, die ſich wahrhaftig nicht als 
ein Nebenwerk treiben laͤßt. Zweien Berufen oder as 
Künften aber genau obzuliegen, ift wohl Feine menfchliche 
Natur im Stande, ja nicht einmal nur eine für fidy 
gehörig zu betreiben und zugleich bei einer anderen 
einen Xernenden zu beauffihtigen. Daher follen aud) die 
Fremden, weldhe bei uns die Handwerker find, nur 
einem Handwerke leden. 3) 


6. 11... 12.) Οὐ if aber gegen bie Idee, Sklaven ober 
freies Geffnde zu Halten, und fobald der Staat mit [ὦ felber 
ind Reine gekommen ift, wird Fein Sklave und Dienfibote mehr 
feun; die familienlos gewordenen Tödter muͤſſen in einer kuͤnf⸗ 
tigen befferen Seit nicht ald Dienfiboten unter fremden Famis 
lien herummandern, fondern ald Töchter durch Adoption in bie 
Familien ihrer nähften Verwandten aufgenommen werden. 
(6. $. 195. d. angef. Werks).“ 

„Der Gegenſatz von Freien und Unfrelen ſpricht fib uͤbri⸗ 
gend in der Geſchichte duferlich auf zweifache Weiſe aus, je 
nachdem er nämlicy mit oder ohne Beziehung auf Grundeigens 
thum gefeßt worben. Die rein perfönliche Sklaverei wird Leib⸗ 
eigenfchaft, wenn die Ernährung des Leibeigenen an ein beſtimmtes 
Gut gefnüpft worben, fo dag er um feines Unterhaltes willen 
auf biefem Gute dem jedesmaligen Beſitzet beffelben gehört; 
und wenn ed fdhimpfliher fcheint, auf ſolche Art an der Scholle 
zu Heben, ald unmittelbae der Perfon unterworfen zu ſeyn, 
fo ftehen die Leibeigenen doch mit ihren Herren auf ber Erde, 
indeß bei der perfönliben Sklaverei die Herren allein ſtehen, 
der Knecht aber in der Luft ſchwebt. Died begründet den 
bedeutenden Unterſchied ber heidniſchen Vorzeit und des 
chriſtlichen Mittelalter, dag πάπι aus den heidnifchen 
Sklaven Freigelafene wurden, die fih in jeden Stand und 
felbt auf den Thron drangten, aus den chriftlien Leib: 
eigenen aber ein Mittelftand Fam, der-felbft wieder in mehrere 
Stände auseinander ging. (©. 6. 70.) 

1) Geſ. 8. 846. d. — 847. a. In der Politeia freilich iſt bad 
χρηματιστίκον yEros, zu welchem, wie bie Aderbauer, Hans 
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Zweite Abtbeilung. 


Staatdanordnungen in Bezug auf den Stand ber 
Krieger (Wächter). 


δ, 166. 
Ss bie Krieger ausgerüftet und, unter Anführung 

der Befehlshaber aufgeftelt, beifammen, fo follen fie 
zufehen, wo es am vortheilhafteften ift, in der. Stadt das 
Lager zu fehlagen, um von dba aus fowohl die drinnen am 
Beſten im Zaum zu halten, wenn einer etwa den Gefeken 
nicht gehorchen wollte, al3 auch die von außen abzuwehren, 
wenn etwa ein Feind, wie ein Wolf, die Heerde anfallen 
wollte. Nachdem fie nın den Lagerwall aufgeführt und 
geopfert haben, wenn es ſich gebührt, follen fie ſich ihre 
Sclafitellen bereiten, und zwar foldye, welche fie im Wins 
ter und im Sommer gleich gut fhüßen fünnen, d. h. Frie- 
gerifhe, nicht wie für Gewerböleute. Denn außer einer 
rihtigen Erziehung, wodurd fie höchft Eräftig werden 
follen, um immer mild unter fih und gegen Die zu blei— 
ben, welche von ihnen befhüst werden, müßten auch ihre 
Mohnungen und ihre ganze übrige Habe fo eingerichtet 
feyn, daß fie als Wehrmänner weder davon abgebradht 
werben fünnen, fo {το ὦ als möglich zu feyn, πο 


delsleute, Kraͤmer und Tageloͤhner, fo auch die Handwerfer 
gehören, ein nothwendiger Theil des den Staat bildenden 
Volkes, und von Fremden, die einzig und allein das Gefchäft 
εἰπε ganzen Standes zu beforgen Hätten, dabei jedoch Feineds 
wegs die Bedeutung und Rechte der Bürger befüßen, durfte 
allerdings nicht die Nede feyn. Auch haben wir diefen 6. bloß 
eingefügt, um einer Anficht, welche in einem Hauptwerfe des 
Platon ausgeſprochen iſt, ihr Necht angedeihen zu laſſen. Dies 
ſes Recht, einen Platz bier zu finden, gebührt ihr aber um fo 
mehr, als fie aus dem auch fonft noch oft fihtbar gewordenen 
Beſtreben unſeres Weifen hervorgegangen ift, den moͤglichen 
Beftand bes beften Staates felbt mit ſolchen politifchen und 
etbifhen Forderungen su ſichern, welche mit anderen aus dem. 
Gange feined Denkens richtig gefhlofenen Wahrheiten in . 
Widerſpruch fiehen. 
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weniger aber gereizt gegen bie anderen Bürger zu freveln. 
- Da fordern wir denn zuerft, daß Keiner irgend eigenes 
' Vermögen befiße, wenn ed irgend zu vermeiden iftz fer- 
ner, daß Keiner irgend eine folhe Wohnung oder Bor: 
rathöfanımer habe, wohinein nicht Jeder gehen fünnte, der 
nur Luft hat, daß fie aber das Nothmwendige, beffen be: 
fheidene und tapfere Männer, die im Kriege Fampfen 
follen, bedürfen, in beſtimmter Ordnung von den anderen 
Bürgern als Lohn für ihren Schuß in ſolchem Maße 
empfangen, daß ihnen weder Etwas übrig bleibe auf das 
nächte Sahr, πο ſie auch Mangel haben; denn gemein- 
fame Speifungen befuchend, follen fie, wie im Felde 
Stehende, zufammenleben. Gold und Silber aber, muß 
- man ihnen fagen, haben fie von den Göttern immer gött: 
liches in der Seele, und bedürfen gar nicht auch noch des 
menſchlichen. ES fey ihnen auch nicht verflattet, jene3 
Beſitz durch Vermiſchung mit des fterblichen Goldes Be— 
fiß zu verunreinigen, da gar Vieles und Unheiliges mit 
diefer gemeinen Münze vorgegangen, die ihrige aber ganz 
unverfaͤlſcht ſey; fondern ihnen allein von Allen in der 
Stadt fey ἐδ verboten, mit Solh und Silber zu fchaffen 
zu haben und es zu berühren, oder auch unter demfelben 
Dache damit zu feyn oder ἐδ an der Kleidung zu haben 
oder daraus zu frinfen. So würden fie felbft wohl behal: 
ten bleiben, und auch die Stadt im Wohlftande erhalten. 
Beſaͤßen fie aber felbft eigenes Land, Wohnungen und 
Gold, fo würden fie dann Hauswirthe und Landwirthe 
anftatt Wächter feyn, und rauhe Gebieter anftatt Bundes: 
genofjen der anderen Bürger werben, und würden fo, haffend 
und gehaßt, belauernd und felbft belauert, ihr ganzes Leben 
hinbringen, weit mehr die Feinde drinnen ald die draußen 
fürdhtend, und ganz nahe an ihrem Verderben hinlaufend, 

fie felbft und die ganze Stadt. 3) ᾿ 
Auf den Einwurf, daß die Vertheidiger auf diefe 
Meife nicht dad Mindefte von dem Guten der Stadt 
genöffen, während ihnen eigentlich die Stadt gehöre, 
und daß fie, wie gemiethete Shlfetruppen, nichts in ber 
Stadt thäten, ald ohne Lohn Wache ftehen, werden wir 
fagen, ed würde zwar gar nichts Wunderbares feyn, wenn 
auch fo diefe die Allerglüdlichften wären, wir fähen jedoch 


4) Staat 3. 415. ἃ, --- 417. Ὁ. 
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sei ber Einrichtung unferer Stadt gar nicht darauf, daß 
rgend ein Stand, fondern daß die ganze Stadt fo fehr 
als möglich glüdlich fey, und ließen alfo, wenn nur das 
Ganze gedeihe und gut eingerichtet fey, es ſchon gut 
geben, wie für jede einzelne Abtheilung die Natur ἐδ 
mit fich bringe, an der gemeinen Glüdfeligkeit Theil zu 
nehmen. Sowohl Reichthum, welcher Aufwand, Faul: 
beit und Neuerung mit [ὦ bringe, als auch Armuth, 
welche Niederträchtigkeit und Untauglichfeit außer der 
Neuerung erzeuge, müßten durchaus vom Gtaate ab: 
gehalten werden. Es leuchte aber ein, daß dann 
feine Krieger gegen die doppelte, ja dreifadhe Anzahl 
reicher und wohlgenährter Männer das Gefecht beftehen 
würden; aud werde ein anderer Staat, da der unfere 
des Goldes und Silbers entbehre, nicht fowohl gegen 
ftarfe und magere Hunde Krieg führen wollen, als 
vielmehr mit dieferi Hunden gegen feifte und weichliche 
Schafe. Wollte man aber einwerfen, daß, wenn aller | 
Reichthum der Anderen in Eine Stadt zufammen flöffe, _ 
dadurch der nicht reichen Gefahr entflände, fo möge zur 
Antwort dienen, daß außer unferer Stadt, wie wir fie 
eingerichtet haben, feine andere diefen Namen verdient. 

Denn eine jede von ihnen befteht aus gar vielen Städten; 
zwei feyen nun ſchon auf jeden Fall darin einander feind, 
eine der Armen und eine der Reichen, und in jeder 
von diefen wiederum gar viele, fo daß, wenn man fie als 
Eine behandeln wollte, man "gewiß ganz fehl greifen 
würde, wenn aber als viele, und man ben Einen ber 
Anderen Macht und und Reichthum CS oder auch ihre 
Mitglieder felbft, man immer viel Bundesgenofjen und 
wenig Feinde haben würde. So lange dagegen die Stadt, . 
fo wie fie eben eingerichtet ift, fih mäßig hält, wird 
fie immer die größte feyn, wir meinen nit dem Anfehn 
nah, in welchem fie fteht, fondern buchftäblich und in 
der That die größte, und wenn fie auch nur taufend 
waffenführende Männer ftelte. So wi.) wohl auch dieſes 
bie ficherfte Grenzbeflimmung für unfere Befehlöhaber 
feyn, wie weit fte die Stadt ausdehnen und wie viel 
Land fie ihr nach ihrer Größe beilegen, um mehreres ſich 
aber nicht bekuͤmmern follen, daß fie fie, namlich fo lange 
fie wachſend noch Eine bleiben will, vergrößern, weiter 
aber nicht; denn fie muß für ſich ‚hinreichend und unge- 
theilt fepn, gleichwie jeder Bürger nur Ein Geſchaͤft 
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treiben darf, bad, wozu er. natürliche Fähigkeit befigt, 
indem ja eben die Befchäftigung mit Bielem aus Einem 
Menfhen, wozu er geeignet ift, mehrere mad. εἰ ὶ 


δ. 167. ᾿ 

Was die Frauen δὲν Krieger oder Wächter des Staats 
| betrifft, fo müffen fie eben fo, wie die Männer, mufis 
falifh und gymnaſtiſch gebildet werden, und da fie glei— 
her Natur mit den Männern und nur ſchwaͤcher find, 
an bdenfelben Arbeiten und Gefchäften Theil nehmen. 
"Die zur Bewadhung und γόνα des Etaatö ges 
eigneten Weiber muß man daher auswählen, daß fie mit 
den Bertheidigern zufammen wohnen und dad Gefchäft 
der Wache und der Vertheidigung gemeinfchaftlich mit 
ihnen beforgen. 2) 

Hiermit nun hängt die Einrichtung zufammen, daß 
diefe Weiber alle allen diefen Männern gemein feyen, 
feine irgend einem eigenthlümlich beimohne, und fo audy 
die Kinder gemein, fo daß weder ein Water fein Kind 
\ Tenne, πο auch .ein Kind feinen Bater. Was aber die 
desfallfigen Anordnungen betrifft, fo wird der Gefeßgeber, 
wie er die Männer ausgewählt hat, fo auch die Frauen 
auswählen, und fie fo viel als möglich gleicher Natur 
ihnen übergeben. Sie aber, wie fie denn gemeinfame 
Wohnungen und Speifungen haben, und Keiner Etwas der 
Art für ſich allein befißt, werden alfo zufammen feyn. Und 
wenn fie fi fo auf den Uebungspläßen und im, übrigen 
Leben zufammen finden, werben fie Durch die cingeborne 
Nothwendigkeit angetrieben werden, [ὦ mit einander zu 
vermifchen; da dies jedoch, wie jedes Andere, ohne Ord⸗ 
nung nicht gefchehen darf, indem ed weder für fromm 
geachtet, noch auch von den Oberen zugelaffen werben 
wird: fo haben wir naͤchſtdem Hochzeiten auszurichten, 
und zwar fo heilige ald möglich; heilig aber würden wohl 
die heilfamften feyn. Dies Lebtere waren fie, wenn jeder 
Zrefflihfle der Zrefflichften am meiften beiwohnte, δίς 
Schlechteſten aber den eben folhen umgekehrt, und wenn 


1) Staat 4. 110, .-- 423, ἃ, ! 

2) Staat 5, 449. «. --- 457. Ὁ. (©. ὃ. Erziehungslehre für bie 
Einzelnen II. Th. 2. Abth. 2, Abſchu. Erziehung der weibs 
lihen Jugend.) 
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jener Sprößlinge aufgezogen würden, biefer aber nicht; 
denn dadurch wird uns die Heerde recht edel bleiben. Und 
dies Alle muß, außer den Oberen felbft, völlig unbefannt 
feyn, wenn die Gefammtheit der Hüter fo viel ald möglich. 
durch feine Zwietracht geftört werden fol. Daher haben 
unfere Herrſcher felbft allerlei Taͤuſchungen und Betrug, 
was indeß nur nach Art der Arzenei nüslich ift, hoͤchſt 
weife anzuwenden. Es werden nun gewiffe Fefte ge: 
feglich eingeführt werden, an weldhen wir bie neuen 
Ehegenoſſen beiderlei Geſchlechts zufammenführen werden, 
und Opfer und Gefänge follen unfere Dichter dichten, wie 
fie fid für die zu feiernden Hochzeiten fhiden. Die 
Menge aber der Hochzeiten-wollen wir den Oberen frei; 
fielen, damit diefe, indem fie Kriege und Krankheiten 
und alles dergleichen mit in Anfchlag bringen, uns mögs 
lihft diefelbe Anzahl von Männern erhalten, und fo der 
Staat nach Möglichfeit-weder größer, πο Feiner werbe. 1) 
Der Mittel aber, dieſes zu bewirken, giebt es viele. 
Denn man fann entweder die Erzeugung bei denen, wo 
fie zu ſtark ift, hemmen, oder die größere Fortpflanzung 
befördern und bewirken, nämlich durch ehrenvolle Aus: 
zeihnungen oder ſchimpfliche Zurüdfegungen, wie auch 
durch gute Weifungen, welche die Alten den Jungen 
zu rechter Zeit geben. 2) Und dann müffen wir ftatt: 
lihe Loofe machen, damit bei jeder Verbindung jener 
Schlechtere dem Güde die Schuld beimeffe, und nicht 
den Dberen. Und denen Sünglingen, die fi wader im 
Kriege oder fonft wo gezeigt haben, find zwar auch an: 
dere Gaben und Preife zuzutheilen, aber befonders eine 
reichlichere Erlaubnig, den- Frauen beizumohnen, damit 
zugleich aud) unter gerechtem Borwande die meiften Kin: 
der von folhen erzeugt werden. Die jedesmal gebornen 
Kinder nehmen dann die dazu beftellten DObrigfeiten an 
ὦ, beftehen fie nun aus Männern oder Frauen oder 
Beiden; denn die Aemter find ja auch Frauen und 
Männern gemeinfam. Die der Guten nun tragen fie in, 
das Säugehaud zu MWärterinnen, die in einem befonderen 
Theile der Stadt wohnen, die der Schlechteren aber 
und wenn eines von ben Anderen verftümmelt geboren 
ift, werden fie, wie es fich ziemt, in einem unzugänglichen 


\ \ 


4) Staat 5. 457. c.— 460, 4. 2) Gef. 5. 740. ἃ. 
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und unbekannten Orte verbergen; wenn nämlich einmal 
das Gefchleht unferer Hüter ganz rein feyn fol. Diefe 
werden alfo auch für die Nahrung forgen, indem fie die 
Mütter, wenn fie von Mil flrogen, in das Säugehau 
führen, fo jedoch, daß fie auf alle erfinnlihe Weiſe ver: 
hüten, daß eine das ihrige erfenne, und indem fie, wenn 
jene nicht hinreichen, noch andere Säugende herbeifchaffen. 
Und auch daflır werden fie forgen, daß die Mütter nur 
angemeffene Zeit lang ftillen, die Nachtwachen aber und 
die uͤbrige bejchwerliche Pflege werden fie MWärterinnen 
und Kinderfrauen auftragen. Solche große Bequemlid: 
keit des Gebährens aber, welche auf diefe Weife den 
Stauen ber Hüter bereitet wird, gebührt ſich billig. 
Menn übrigens einer gegen die (oben, δ. 8, πῷ 
findende) Feftfegung des Alters der Zeugenden .und Ge: 
bährenden, fey ed nun ein Aelterer oder Süngerer, fi 
mit der Erzeugung für dad Gemeinwefen befaßt, fo fel 
da3 Kind, welches unbemerkt an’s Licht fommt, wegen bie: 
fer unheiligen und wibderrechtlichen Vergehung nicht unter 
Dpfern und Gebeten erzeugt feyn, welche fonft bei jeder 
Berheirathung von Prieftern und Priefterinnen und dem 
ganzen Staate gebetet zu werden pflegen, daß nämlich, was 
die Nachfommenfchaft betrifft, aus Guten immer Beffere 
und aud Brauchbaren immer Brauchbarere entftehen mögen. 
Und daffelbe wird auch gelten, wenn einer von den πο Er: 
zeugenden die Frauen, welche πο in den fruchtbaren Fahren 
find, berührt, ohne daß der Obere fie mit ihm verbunden hat. 
Denn auch von einem ſolchen Kinde werden wir feftfegen, 
e3 gelte dem Staate für unächt, unheilig und ohne Verlöbnig 
erzeugt. Wenn aber Frauen und Männer erſt δα 5 Alter der 
Fruchtbarkeit überfchritten haben, dann wollen wir legteren 
frei laffen, fich zu vermifchen, mit welcher fie wollen, nur 
mit Eeiner Tochter oder Mutter oder Zochterfind oder welche 
über die Mutter hinaus noch mit ihnen verwandt ift, und 
den Frauen ebenfallö, nur mit feinem Sohne oder Water 
und welche mit diefem in auf» und jenem in abfleigender 
Linie zufammenhängen. Und nachdem wir ihnen die 
Alles anbefohlen, mögen fie dann dafür forgen, am lieb: 
ften nicht3 Empfangenes, wenn fid dergleichen findet, 
an's Licht zu bringen, follte es aber nicht zu verhindern 
feyn, dann ed auözufegen, weil einem ſolchen Feine Auf: 


Wwiehung geſtattet wird. Ihre Vaͤter und Toͤchter und 


gleichen werben fie nach dem Angefuͤhrten nicht erkennen, 
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indem feftgefest ift, daß Jeder alle Kinder, fo viel zwiſchen 
dem fiebenten und zehnten Monate von jenem Tage an 
geboren werden, wo er Ehemann geworden ift, Eäbne 
und Zöchter nennen foll, während fie ihn Water zu heißen 
haben; und fo foll er auch die Kinder von dieſen Enfel, 
und fie follen ihn Großvater und ihrer Aeltern Mütter 
Großmütter, und diejenigen, welche in ber Zeit geboren 
worden, in welcher ihre Väter und Mütter πο fruchtbar 
waren, Brüder und Schweitern nennen; fo daß die bisher 
Angeführten einander nicht berühren dürfen. Brüdern aber 
und Schweftern wird das Geſetz geilatten, einander beis 
zumwohnen, wenn dad Loos fo fallt, und die Pythia es 
beftätigt. 3) 


. 168. 

Diefe Gemeinfchaft der Weiber und Kinder unter 
den Hütern unferes Staates greift tief in die übrige 
Berfaffung ein und ift bei weitem die befte. Denn wenn 
ἐδ fein größeres Gut für den Staat giebt, als das, was 
ihn zufammenbindet und zu einem macht, fo daß δοὺς 
felbe, wie beim menfchlichen Organismus die Verlegung 
eines geringen Theils von dem Ganzen gefühlt wird, 
und es von dieſem heißt, es felbft, der Menfch, habe an 
diefem oder jenem Theile Schmerzen, auf gleiche Weife 
auch von der Luft und Unluſt feiner einzelnen Bürger 
ergriffen wird, und fich alfo ganz mit ihnen freut oder 
betrübt: fo fehen wir jetzt, daß von einer ſolchen innigen 
Ginmüthigfeit vorzüglich mit die Gemeinfchaft der Weiber 
und Kinder unter den Wächtern Urfache ift. Ihr gemäß 
ftehen fi insbefondere bei und die Hüter ganz nahe. 
Denn der Einzelne wird in Jedem, ben er nur antrifft, 
entweder einen Bruder oder eine Schwefter oder einen 
Vater oder eine Mutter oder deren Nachkommen oder 
Voraͤltern anzutreffen glauben. Und das ganze Betragen 
gegen Aeltern felbjt wird den Benennungen gemäß feyn, 
fo wie ἐδ naͤmlich das Geſetz in Hinfiht auf Scheu, 
Dienftbefliffenheit und Gehorfam gegen Aeltern befiehlt, 
wo nicht, fo werden fie weder bei Göttern, πο Menfchen 
wohl angefchrieben feyn, weil derjenige weder fromm, πο 
recht handeln würbe, welcher anders αἷδ auf dieſe Weife hans 
delte. Solche Stimmen werden aus aller Bürger Munde 


4) Staat δ, 460. a. — 461, A. 
25 * 
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fhon gleich der Kinder Ohren in Bezug auf ihre Väter, 
die man ihnen αἷδ folche anweifet, und auf ihre ubris 
gen Verwandten umtönen. Die Gemeinfchaft der Weiber 
und Kinder alfo, fo wie die Gemeinfchaft alles Beſitz⸗ 
thums, der Häufer, des Landes u.f.w., macht fie zu 
wahren Hütern, und verurfacht, daß fie den Staat nicht 
durch Abfonderung der Einzelnen’ in befondere eigene 
Häaufer und befonderes Beſitzthum zerreißen, fondern daß 
fie in allen diefen NRüdfihten nur ein Streben, eine 
Luft und Unluft haben. Und wie? wird nicht Rechts— 
{το und Klage, um ἐδ furz zufammeizufaffen, unter 
ihnen ganz verfchwunden feyn, weil Keiner außer feinem 
Leibe etwas Eigenes hat, alles Andere aber gemeinfam ift? 
Woraus denn folgt, daß Feine Zwietracht unter diefen Statt 
findet, fo weit aus Beranlaffung des Vermögens der Kinder 
und Verwandten Zwietracht unter den Menfchen entfteht. 
Und fo wird es wohl aucd Feine Klagen Über Gewalt: 
thäatigfeiten und Befhimpfungen weiter mit Recht unter 
ihnen geben fünnen. Denn daß ἐδ recht und fehon fey, 
dag Alterögenoffen fi) unter einander wahrhaften Beiftand 
leiften, daS werden wir ihnen fchon fagen, indem wir 
ihnen die Hebung und Beforgung des Leibes zur Pflicht 
madhen. Und auch died will noch diefes Geſetz, daß, 
wenn einer einem zürnt und unter diefen Umftänden 
feinen Muth fühlen will, er nicht leicht zu größeren Un: 
ruhen fortfchreiten wird; denn jedem Xelteren wird auf: 
getragen feyn, allen Jüngeren vorzuftehen und fie im 
Zaume zu halten. Auch liegt ferner noch in dem Geſetze, 
dag ein Süngerer niemald, wenn ἐδ nicht die Oberen 
befohlen, verſuchen wird, einem Xelteren Gewalt ans 
zuthbun, ihn zu fohlagen oder auf andere Weife zu 
verunehren. Denn zwei tüchtige Wächter hindern ihn 
daran, Furcht und Scham; Scham, weil fie ihn zurüd: 
hält, fih an den Erzeugern zu vergreifen, und Furcht, 
weil dem Leidenden die Anderen helfen würden, einige 
als Söhne, andere ald Brüder. Und fo werden die Maͤn— 
ner von allen Seiten Friede unter einander haben. Wenn 
diefe aber nicht im Streite find, fo ift wohl nicht zu 
beforgen, daß je der übrige Staat unter fich oder gegen 
fie in Zwieſpalt gerathen folltee Die geringfligigeren 
Uebel aber, deren fie fo entledigt feyn würden, tragen 
wir Bedenken auh nur zu erwähnen, nämlidh alles 
Schmeidheln gegen die Reihen, alle Noth und Plage, 
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bie ihnen für ihre Kinderzucht und ihren Erwerbs; 
jweig aus dem Bebürfniffe, Hausleute zu unterhalten, 
erwaͤchſt, indem fie bald borgen und wieder abläugnen 
und bald auf jede Weife zufammenzubringen fuchen, was 
fie den Hausfrauen und dem Gefinde zur Verwaltung 
überliefern müffen, und was alles fonft πο bierin 
Elendes, Unedled und der Erwähnung Unmwürbiges bes 
gegnet. Alles deffen werden fie alfo ledig feyn in einem 
Leben, glüdfeliger als felbft jenes glüdfeligfte, welches 
die Diympifchen Sieger führen; denn ihr Gieg, welcher 
das Heil des gefammten Staates ift, ift fehöner, fo wie 
ihr Unterhalt aus dem gemeinen Wefen reichlicher, und 
auch nach dem Tode haben fie eine würdige Beftattung, ἢ) 
(Die gefammte Bildung der jungen Wächter oder Krieger 
als folcher f. m. unter Andrag. 3. Abth. 2. Abfchn.) 


1) Staat 5. 161, 6. — 466. ἃ, Vergl. Gef. 5. 739: Ὁ. -- 6. Indem 
wir biefen ganzen dritten heil annahmen, wurden wir dazu 
theild dur die für denfelben verwendeten Platonifhen Ans 
fitten und Vorſchriften, theild durch die wiſſenſchaftliche 
Gliederung der Staatspaͤdagogik überhaupt beſtimmt. 

In lenterer Beziehung namlih ift ed nicht bloß Aufgabe 
ded Staats, durch feine eigentlihen Erziehungsanftalten, die 
Kirche und Eule, fo wie durch Anordnungen für die gefellis 
gen Lebensverhältniffe (Polizei im weiteren und höheren Sinne), 
für die Erziehung des gefammten Volkes zu forgen, fondern 
auch dur ein georbnetes Ständeleben bad Wefen und Dafeyn 
des Volks fo aus einander zu legen, daß Erganzung der geiftis 
gen, wie der phofifchen, Kräfte die Stände zu einem großen 
Organismus verbindet, der als folder das Prinzip (εἰπε 
Lebens in fich felbft tragt und zur möglichft größten Entwidelung 
und Vervollkommnung fih aus fid) felbft herausarbeiten (οἱ, 
Dann wird der Staat, zur Crfenntnig und sum Bewußtſevn 
feiner felbit gelangend, immermehr eine Staatswiffenfchaft 
oder vielmehr Staatserziebungsmiffenfchaft erzeugen, die ihm, 
indem fie zur Audführung gebraht wird, ὃ. h. zur Staats⸗ 
erziehungskunſt ausſchlaͤgt, die moralifhe und religiöfe Hals 
tung eines großen Individuums erringen hilft. Doch diefen 
Standpunff δε Staatslebens lehrt erſt der vierte Theil ber 
Staatepäbagogif Fennen; er wird aber durch bie Erziehung ber 
Stände als ſolcher vorbereitet. 

Uns zu den Ständen ded Platon wendend, fehen wir aus 
dem Gange ber Unterfuchungen, welche berfelbe in der Politeia 
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Dritte Abtheilung. 


Staatöanordnungen in Bezug auf den Stand 


der Herrſcher. 


8. 169, 


δ, fragt fihb nun, welche -unter den MWächtern bes 
Staats zu gebieten, und welche zu gehorchen haben. ' Zu 


über die Gerechtigkeit anftellt, daß er gleich anfangs fih vors 
genommen hatte, für die drei Functionen der Geele brei ents 
fpredende Stände im Staate aufzuzeigen, fo wie er denn 
wirklih die Analogie bderfelben mit drei Vermoͤgen der Seele 
beſtimmt angiebt, ehe er noch dieſe felbft nachgewieſen hatte 
(435. a. — 436. a.). Aus biefer Abfiht, die drei Vermögen 
der Geele auf folhe Weiſe deſto vollfommener hinzufellen, 
wobei er indeffen immer feinen Hauptgedanken, eben fo ſehr 
ein Staatsideal ald die Idee der Gerechtigkeit zu ſchildern, 
verfolgen konnte, laßt ſich erfläaren, wie er den Wehrfiand von 
dem ganzen Naͤhrſtand nicht allein trennte, fondern in einem 
ganz eigenthämlichen Leben vollftandig ifolirte, während dag, 
was von der DBefchäftigung der Krieger und ihrer dazu erfors 
berliben Hebung gefagt worben, hoͤchſtens geflattete, fie mit 
ben Ackerbauern, Handwerkern, Handelsleuten, Krämern und 


Tageloͤhnern in eine Klaſſe sufammenzuftellen. Ueberbaupt 


aber darf bie in der Politeia angenommene Parallelifirung der 
Naturen des Staates mit benen der Seele lediglih nur als 
ein Verſuch in biefer Beziehung gelten, der zwar auch πο 
unfer Sntereffe in Anfprud nimmt, in fo fern er ber erſte in 
diefer Art it, und ſpaͤter zu Ähnlichen geführt hat, der aber 
bei den Fortichritten der Unterfuchungen über das Weſen der 
menfchlihen Seele und des Staats in feiner Unzulaͤnglichkeit 
vor ung bafteht. Soll ein derartiger Verſuch in der Abficht 
gemacht werden, um bloß die Stände des Staats als deſſen 
Elemente zu erkennen, fo möchte behufs der möglihfien Deuts 
fichfeit zu ratben feyn, den gefammten Staatdorganiemus, als 
Makroanthropos, in dem Organismus der menfhlihen Natur 
nachzuweiſen, weil in diefem alle ein volles beliebtes und bes 
feelted Ganzes einem anderen Ganzen biefee Art gegenüber 
genelt würde. Es [466 ſich naͤmlich barthun, daß bie vier 
Syſteme des Organismus des Einzelmenfchen, das Nahrungss, 
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jenen, bie älter feyn müffen, werden wir aus den Wäch: 
tern folde Männer wählen, von denen [ὦ bei näherer 


Articulations⸗, Sinnens und Hirnſoſtem, mit ihren auf be 
flimmten Nerven und Organen beruhenden Functionen (Nabe 
rungbereitung, Bewegung, Senfibilität, Seele) auch in dem 
Makroanthropos, dem Staate, ald Ständeleben vorhanden 
find, und zwar in den Ständen für die Erdarbeit, die Hands 
werke, den Handel und die humane Arbeit, fo daß die Erds 
arbeit (ald Viehzucht, Aderbau, Holzeultur und Bergbau) den 
ernäbrenden Stand giebt, die Handwerfe (für Nah⸗ 
rung, Kleidung, Geräthe und Wohnung) meitere Neproduction 
und gemeinfame Brauchbarkeit in die der Erde abgewonnenen 
Producte bringen, ber Handel aber (ald activer und pafliver), 
in feinen Berrichtungen zum lebendigen Aufnehmen alles durch 
die Erbarbeit und die Gewerbe Gebotenen führend und alles 
Aeußere überhaupt in feinen Kreis ziehend und zum Genuffe 
bringend, der nothwendige Träger eines höheren Standes wird, 
Dies ift der Stand für humane Arbeit, der der Staates 
Diener, ber Künftler, Gelehrten und Neligionglehrer. Derfelbe 
bat die namlihe Bedeutung im Organismus des Staats, 
wie das Hirnfpfiem in dem des Mienfcen, indem in ihm das 
Bewußtſeyn und die Leitung des Ganzen ruht, wobei 
indeffen bemerkt wird, baß außerdem jeder der drei unterges 
ordneten Hauptftände eben fo feine ihn zunaͤchſt befiinnmende 
und leitende Verfaſſung bat, als die drei niederen Syſteme bes 
menſchlichen Organismus ihre befonderen Nerven und Organe 
befigen, nur daß dort, wie bier, das individuell Leitende der 
Hauptleitung (Staatsregierung) und dem Hauptnervenſyſtem 
untergeordnet if. Sugleih wird bemerft, wie ed unpaffend 
wäre, bei einer Vergleichung der Spfteme des menſchlichen 
Organismus mit den Ständen ded Staats an folhe Stände 
zu benfen, die, wie 3. B. der Adel, blog der hiftorifhen Ent: 
wickelung des Staatd angehören, oder, wie bad Militair, einem 
anderen Stande (der Regierung) untergeordnet find, und daher 
nicht ald Hauptbeftandtheile desjenigen Staates angefeben wers 
den dürfen, welcher, wenn er auch noch nicht exiftirt, Doch 
bereits, in den allgemeinfien Umriffen wenigſtens, als eben fo 
vollfommen gedacht werden kann, wie es der Drganidmud dee 
Menſchen wirklich if. 

Demnach Tanıı In einem moöglichft volfommenen Staate, 
ſo wie er aus der Erkenntniß der Wiſſenſchaft hervorgehen 
wird, der Kriegerſtand als ein beſonderer Hauptſtand nicht 
einmal angenommen werden; aber auch abgeſehen davon, ſo 
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Beobachtung am meiften zeigt, daß fie in ihrem ganzen 
Leben, was fie der Stadt förderlich zu feyn erachten, 


Ι 
finden wir doch die Abfonderung der Platonifhen Webrmaänner 
fo groß, daß fie fowohl über die Beduͤrfniſſe ſeines in der Idee 
conſtituirten Staates und der ihm befannten Hellenifhen binauss 
geht, ald auch foger bei dem Umfange und dem Verhaͤltniſſe 
unferer neueren Staaten zu einander unmöglich ift. ° Indem 
diefelbe niht nur im aͤußeren Daſeyn, fondern fogar bie in 
die innerften und heiligiien Cinrihtungen des Menfchenlebend 
hinein Statt findet, foll diefer Stand ſo gefräftigt, und 
feine Kraft gegen alle anderweitige Einflüffe von außen ber 
dergeitalt gefichert werden, daß er ald ber wahre Hort 
Schirm für die Aufrebthaltung des Staats nad außen Ἢ | 
nach innen dafiehe, dem tegierenden Theile feinen Mu ϑ 
Arm leibend. Und wie fo oft, fo verleitet auch bier | 
Meifen die Betrachtung, daß der Staat nur dur 
Haltung allen Veränderungen und dem lntergange 
hen vermöge, zu einer Reihe von Forderunge 
führung eben fo fehr der fonverainen Weisbeit der 
fhen Machthaber überlaffen ift, als fie felbft 
Irrtbume befangenen Speculation des P 
hervorgegangen ſind. Denn wo der erkennen 
ſetze und Bedingungen, nach denen ſich die 
entwickelt und geſtaltet, nicht aufzufinden 
alle weiter mungen fuͤr di 
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mit allem Eifer thun, was aber nidt, daS auf feine 
Weiſe thbun wollen. Wir. müffen fie aber von Kindheit 


aufbebt. Diefer von oben berablommende Wille entfeelt fo bie 
Glieder diefed unteren Standes, denen ed dann, wie von oben 
geleiteten Puppen, weil ibnen nämlib mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn eined eigenen, auf Selbfibefimmung ruhenden Daſeyns 
alles Intereſſe und alle Liebe fiir ein anderes von ihnen erzeugted 
Reben verfhmwindet, ganz gleichgültig feyn muß, wenn obendrein 
Das Ausſetzen (Vergl. übrigens Theait. 160. 6. — 161. a.) miß⸗ 
geftalteter oder aus ungeſetzmaͤßiger Begattung bervorgeganges 
ner Kinder angeordnet wird (in welcher letzteren Beziehung indeß 
Platon von Ariftoteles noch überboten wird, der nicht allein 
Die Ausſetzung von, durch Naturfebler entflellten, Kindern vers 
langt, fondern fogar in gewiffen Fallen, 3. B. um den unvers 
haͤltnißmaͤßigen Anwachs der Bevölferung zu hindern, die Abs 
treibung bes Foͤtus geftattet. Polit. 7. 14. p. 306.). Golden 
Waͤchtern koͤnnen natürlih nur Frauen zur Geite fiehen, welche 
allen Beruf auch mit den Männern gemein haben. Dadurch 
folfen fie zwar, wegen des Antheils, den fie an dem öffentlichen 
Leben der Männer nehmen, volle Achtung gewinnen (Vergl. 
oben Anmerk. ©. 306. — 307.), werden aber eigentlich . den 
Männern binfihtlih der Geſchaͤfte ungleih (mas Platon auch 
ſelbſt ſchon fürchtet, indem er 3.2. der Tapferkeit det Frauen 
niht ganz vertraut, und fie nur ald Nachtrab — durch 
ihre Menge — den Zeind in Furcht feßen laͤßt) und gerade 
auf diefe Weife geringerer Achtung werth; denn gleich find Die 
Geſchlechter erſt dann, wenn jedes in feinem eigenthiimlichen Bes 
rufe ale vollendet dafteht, und beide ὦ fo gegenfeitig ergänzen. 

- Wir feben, daß Platon in feinen Anfihten und Beſtim⸗ 
mungen über die Gemeinfhaft ber Güter, Weiber und Kinder 
die individuelle Freibeit, welche nah ber Griechiſchen Welts 
anficht obnedied nur in der größten Harmonie mit bem Staatds 
willen fih darftellen fol, nur noch mehr befchänft, fie demfels 
ben, wie der Lafedaimonifche Gefehgeber, in allen Beziehungen 
aufopfernd, wo ed dem Befiehen des Ganzen nüßlicy ſeyn koͤnnte 
(Vergl. oben ©. 27. Anmerk.). Für diefen Zweck räumt er aber 
eben den Machthabern eine über die gebührenden Grenzen weit 
hinausreichende Gewalt ein (wozu auch die zu Ende des 111. $. 
ausgeſprochene Anordnung gehört, daß die innerlich durch und 
durch krankhaften Körper nicht geheilt werden follen), was er 
nicht gethan haben würde, gefeht fein Staatszweck wäre nach 
der chrifilihen Idee einer Kirche anders beſtimmt gewefen, 
Platon als folder konnte hier ald Staatstheoretifer und Staats⸗ 
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an in jedem Alter durch Aufträge erproben, ob fie auch 
über biefen Beſchluß gute Obhut halten, und durch feinen 


erzieher nicht anders erfcheinen, und ihn darf in diefer Hinſicht 

fein Tadel von und treffen. Iſt ia doch ſolche großaitige Geis 

ſteseigenthuͤmlichkeit, fie mag ſich in welchen Srrungen nur 
immer zeigen, intereffant uud lehrreich genug, geſetzt wir find 

im Stande, fie aus bem Geiſte des Volks und ber Zeit, wels 

chem fie angehört, und noch mehr aus ihr felbit zu erklären. 

Sp weit unfere erläuternde Betrachtung über diefen fo viel 
befprochenen Gegenftand. Wir fehließen fie mit der kurzen 
Darftellung aller Kormen des Gefchlehteverhältniffes, unter 
welhen auch Platon's Gemeinfhaft der Weiber ihre Stelle 
erhält. „Wie die alte Welt in dem Gefclechtöverhältniffe der 
Menſchen eine individualifirte Nachbildung der beiden göttlichen 
Maturen (Himmel und Erde, Intelligenz und Eubftanz) aners 
Fannte, fo bat die neuere Zeit durch die Wiſſenſchaft jene 
Anſicht wieder gerechtfertigt, und dadurch dad Geſchlechtsver⸗ 
haͤltniß der Menſchen wieder geheiligt; für alled Menſchliche aber 
liegen durch den Wandel der Gerichte die höchften Ideen auch 
einmal in der Nacht des bloß Phyſiſchen eingehüllt, und fo bils 
den {ὦ von diefem Verborgenſeyn berfelben bis zu ihrer hoͤchſten 
Anerkennung im Gefchlechtsverhältniffe folgende Formen deſſelben: 

4) indifferente Befriedigung des Geſclechtstriebes ohne 
feſtes Erziehungsverhaltniß zu den Kindern; 

2) ſimultan polygamifch, fo daß der Geſchlechts⸗ 
genuß von der einen Seite an Ein Individuum gebunden, 
von ber andern Seite aber nur auf eine Anzahl Individuen 
beſchraͤnkt ſey, und ein Ersiehungsverbältniß Statt finde, 
Diefe Form ift doppelt, namlich Polygynie und Polyandrie ; 

3) fucceffiv polygamifch, fo daB der Geſchlechtsgenuß 
beiderfeitd auf Ein Individuum beſchraͤnkt fen, aber nur 
für Lebenszeit. Auch diefe Form ift doppelt, je nachdem 
fie beiden Gefchlehtern oder nur dem männlichen die 
zweite Heirath geftattet; 

4) rein monogamifch, δ, h. eine durchaus perſoͤnliche 
und individuelle Che ſelbſt über diefed Leben hinaus, fo 
Daß zweite Heirath Entweihung ware.” 

„Mehrere Formen des Geſchlechtsverhaͤltniſſes find nicht 
moͤglich, und δίείε vier Formen fleigen von der bloßen Chierbeit 
des Geſchlechtstriebes bis zu ber höchften Idealiſirung beffelben 
im perfünlihen Einswerben auf. Wie überall die Extreme fich 
beröhren, weil fie den Charakter der Halbheit, mit welchem 
bie Mittelformen behaftet find, nicht haben, fo auch bier; 
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Eindrud und feine Einwirfung von außen her die Vorftel: 
lung vergeglicher Weife fahren laffen, daß ihnen zu thun 
gebührt, was der Stadt das Zuträglichfte if. Und wer 
fie dennoch fefthält, der werde eingezeichnet, wer aber nicht, 
der ausgefchloffen. Alfo Anftrengungen, Schmerzen und 
MWettübungen muß man ihnen veranftulten, bei denen 
aber daffelbige zu beachten iſt; desgleichen muß in der be: 
zaubernden Taͤuſchung, indem man die Sünglinge irgend 
wie in Angft bringt, und dann wieder in Luft verfeßt, 
ein Wettftreit eröffnet werden, um fie, weit mehr ald das 
Gold im Feuer, zu prüfen, ob ὦ einer als ſchwer zu 
bezaubern und in guter Faſſung überall zeigt, und als 
ein guter Hüter uͤber fich felbft und feine erlernte Mufik, 
dadurch nämlich, daß er [ὦ wohlgemeffen und wohlge— 
ſtimmt in allen diefen Fallen darftellt, wie befchaffen er 


in der erften und der lebten diefer Formen gehen die beiden 
Geſchlechter rein gegen einander auf, indem die erfte Form 
beide Geſchlechter feelenlos bloß als Genitalien nimmt, und 
alfo als indifferent in Anfehung der Individuen auch ohne Pers 
ſoͤnlichkeit ift, die lekte Form aber beide in einer Idee begreift, 
die ſelbſt noch über diefed Leben hinausreicht, fo daß die Gatten, 
um ihr Verhaltniß vollenden zu koͤnnen, in der That eine kuͤnf⸗ 
tige Welt fordern, Die erfte Eann rein thierifch oder 
auch mit Geift gefaßt werden, und es ware mögs 
lich, daß eine Nation, die über dem öffentliden 
das Privatleben verloren hätte, ihr Geſchlechts— 
verbältniß fo feste, daß aus dem Beifchlafe Je: 
bes mit Seder Kinder erzeugt würden, die αἵ ὁ 
Zufunft der Nation diefer allein angehörten, 
wobei denn die Nation, um einer Eräftigen δὲ α ὦ 
tommenfhaft verfibertsufenn, fih vorbebielte, 
Die untühbtigen Subijecte zuentfernen. Aufdiefe 
Art ware bad ganze Gefhlehtsverhältniß inden 
Begriff der Fortpflanzung sufammengefaßt, 
und Eönnte eben darum in Anſehung der seus 
genden Individuen rein thieriſch und indifferent 
bleiben; allein diefed Inſtitut verbammt fi 
felbft dur die Doppelte Einfeitigfeit feined Bes 
griffs, der die Selbfikändigfeit der Zeugenden 
eben fo wohl al&die des Privatlebens vernichtet. 
Es ift aber das oͤffentliche Leben der Mann, das 
Privatleben die Frau, und der Staat foll Beide 
vereinigt enthalten” J. Wagners Staat. ©. 
136. — 140. 
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ja ſich ſelbſt und der Stadt am meiſten nuͤtzlich ſeyn kann. 
Und wer nur immer unter den Knaben, Juͤnglingen und 
Maͤnnern ſo waͤre gepruͤft worden und untadelich hervor— 
gegangen, der waͤre zum Herrſcher und Huͤter der Stadt 
zu beſtellen und Ehre waͤre ihm zuzuerkennen im Leben 
und im Tode, fo daß ihm aud) Beftattungen und andere 
Denfmäler auf das Reichlichfte geweihet würden. Diefe 
würden die Allgemeinen Wächter oder Hüter, ſowohl der 
Feinde von außen als auch der Freunde von innen, die 
Juͤnglinge aber, die wir oben Krieger nannten, nur Helfer 
und Gehuͤlfen für die Anordnungen der ee 3) 


4) Staat 3. 412. b.— 414. b. Der Griech. Tert, aus welchem 
dieſer δ. hervorgegangen iſt, lautet alſo? To δὴ μετὰ τοῦτο 
τί ἂν ἡμῖν διαιρετέον ein; a0’ οὐκ αὐτῶν τούτων 
οἵτινες αρξουσί TE καὶ ἄρξονται; Ti μήν; Ὅτι μὲν 
πρεσβυτέρους τοὺς ἄρχοντας δεῖ εἰναι, νεωτέρους δὲ 
τοὺς ἀρχομένους, δῆλον; Δῆλον. Kai ou 78 τοὺς 
ἀρίστους αὐτῶν; ; Kai τοῦτο. OL δὲ γεωργῶν ἀριστοε 
ἄρ᾽ οὐ γεωργικώτατοι γίγνονται; Ναί. Nvv δ᾽, ἐπειδὴ 
φυλάκων αὐτοὺς ἀρίστους δεῖ εἶναι; ἄρ᾽ οὐ φυλακικω- e 
τάτους πόλεως; Ναί. Οὐκοῦν φρονίμους τε εἰς τοῦτο δεῖ 
ὑπάρχειν «αὶ δυνατούς καὶ ἔτε κηδεμόνας τῆς πόλεως; 
Ἔστι ταῦτα. Κήδοιτο δὲ γ᾽ av τις μάλιστα τούτου, ὃ 
τυγχάνοι φιλῶν. ᾿Ανάγκη. Καὲ μὲν τοῦτό γ᾽ ἂν μά- 
λιστα φιλοῖ, ᾧ ᾿δυμφέρειν ἡγοῖτο τὰ αὐτὰ καὶ ἑαυτῷ, 
καὶ ὅταν μάλιστα ἐκείνου μὲν εὖ πράττοντος οἴηται 
ξυμβαίνειν καὶ ἑαυτῷ εὖ πράττειν, εἐ δὲ μή, τοὐναν- 
τίον. Οὕτως, ἔφη. ᾿Εκλεχτέον ap’ ἐκ τῶν ἄλλων φυ- 
λάκων τοιούτους ἄνδρας 5 οἵ ἂν σκοποῦσιν ἡμῖν μάλιστα 
φαίνωνται παρὰ πάντα τὸν βίον, ὃ μὲν ἂν τῇ πόλει 
ἡγήσωνται δυμφέρειν; πάσῃ προϑυμίᾳ ποιεῖν; Ὁ δ᾽ ὧν 
un, μηδενὲ τρόπῳ πρᾶξαι ἂν ἐθέλειν. ᾿Επιτήδειοι γάρ, 
ἔφη. Τηρητέον δὴ εὐθὺς ἐκ παίδων προϑεμένοις ἔργα, 
ἐν οἷς ἂν τις τὸ τοιοῦτον μάλιστα ἐπιλανθάνοιτο καὶ 
ἐξαπατῷτο, καὶὲ τὸν μὲν μνήμονα καὲ δυςεξαπάτητον 
ἐγκριτέον, τὸν ὃ δὲ μὴ ἀποκριτέον. 7 γάρ; Neil. Kai 
πονοὺς γε αὖ καὶ ἀλγηδόνας καὲ ἀγῶνας αὐτοῖς ϑετέον, 
ἐν οἷς ταῦτα ταῦτα τηρητέον. ᾿ορϑώς, ἔφη. Οὐκοῦν, 
ἦν δ' ἐγώ, καὶ τρίτου εἴδους τοῦ τῆς γοητείας ἅμιλλαν 
ποιητέον „ nal ϑεατέον, veneo τοὺς πώλους ἐπὲὶ τοὺς 
ψόφους TE καὶ ϑορύβους ἄγοντες σκοποῦσιν εἰ a ae 


πο 
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ο ὃ, 170, - 
Sn den Herrſchern liegt übrigens der Grund, warum 


die gewöhnlichen Staaten von unferem fo fehr abweichen, 
und warum diefer leßtere auch ausführbar feyn oder viel⸗ 
mehr feinem Bilde wenigftens fehr nahe fommen möchte; 
denn mehr fünnen wir nicht hoffen, da ed natürlich ift, 
daß hinter der Nededarftellung ihre Verwirklichung zurüd: 
bleibt. Wir finden πάπ ὦ, daß, wenn FT) die Philos 


οὕτω νέους ὄντας εἰς δείματ᾽ ἄττα κομιστέον καὲ εἰς 
ἡδονὰς αὖ μεταβλητέον, βασανίζοντας πολὺ μᾶλλον ἢ 
χρυσὸν ἐν πυρί, εἰ δυςγοήτευτος καὶ εὐσχήμων ἐν πᾶσι 
φαίνεται, φύλαξ αὑτοῦ ὧν ἀγαϑὸς καὶ μουσικῆς ἧς 
ἐμάνθανεν, εὔρυϑμόν TE καὶ εὐάρμοστον ἑαυτὸν ἐν 
πᾶσι τούτοις παρέχων; οἷος δὴ ἂν ὧν καὶ ἑαυτῷ καὲ 
στόλει χρησιμώτατος εἴη. καὲ τὸν dei ἔν τε παισὲ 
κἀὶ νεανίσκοις καὲ ἐν ἀνδράσι βασανιζόμενον καὲ ἀκή- 
ρατον ἐκβαίνοντα καταστατέον ἄρχοντα τῆς πόλεως 
καὶ φύλακα, καὲ τιμὰς δοτέον καὲ ζῶντι καὲ τελευ- 
τήσαντι, τάφων TE καὲ τῶν ἀλλῶν μνημείων μέγιστα 
γέρα λαγχάνοντα" τὸν δὲ μὴ τοιοῦτον ἀποκριτέον. 
τοιαύτη τις. ἣν δ᾽ ἐγώ, δοκεῖ μοι, ὦ Γλαύκων, N 
ἐκλογὴ εἶναι καὶ κατάστασις τῶν ἀρχόντων TE καὲ 
φυλάκων, ὡς ἐν τύπῳ, μὴ δι’ ἀκριβείας, εἰρῆσϑαι. 
Καὶ ἐμοί, ἦ 6° ὅς, οὕτω πῃ φαίνεται. ἾΑρ᾽ οὖν ὡς 
ἀληϑῶς ὀρϑότατον καλεῖν τούτοι΄ς μὲν φύλακας παν- 
τελεῖς τῶν τε ἔξωϑεν πολεμίων τῶν TE ἐντὸς φιλίων, 
ὅπως οὗ μὲν μὴ βουλήσονται, od δὲ μὴ δυνήσονται 
κακουργεῖν, τοὺς δὲ νέους, οὖς νὺν δὴ φύλακας ἐκα- 
λοῦμεν, ἐπικούρους τε καὶ βοηϑοὺς τοῖς τῶν ἀρχόν- 
τῶν δόγμασιν; Ἔμοιγε δοκεῖ, &pn. | 

’Eav μή, ἦν δ᾽ ἐγώ, M οἱ φιλόσοφοι βασι- 
λεύσωσιν ἐν ταῖς πόλεσιν ἢ οὐ βασιλῆς Te 
νῦν λεγόμενοι καὶ δυναῦται φιλοσοφήσωσιε 
γνησίως τε καὶ ἑκανῶς, Kal τοῦτο εἰς ταὺ- 
τὸν ξυμπέσῃ; δυναμίς Te πολιτικὴ καὶ φι- 
λοσοφία, τῶν δὲ νῦν πορευομένων χωρὲς 
ἐφ᾽ ἑκάτερον ai πολλαὶ φύσεις ἐὲ ἀνάγκης 
ἀποκλεισϑῶσιν, οὐκ ἔστι κακῶν παῦλα, ὦ 
φίλε Γλαύκων, ταῖς πόλεσι, δοκῶ δὲ οὐδὲ τῷ 
ἀνθρωπίνῳ γένει, οὐδὲ αὕτη ἡ πολιτεία 
μήποτε πρότερον φυῇ τε εἰς τὸ δυνατὸν καὲ 
φῶς ἡλίου ἴδη, ἣν νῦν λόγῳ διεληλύϑαμεν. 

= .. 
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ſophen nicht in den Staaten Herrſcher oder 
die jeßt fogenannten Könige und Herrfcher 
niht in Wahrheit und genügend Philofophben 
find, und wenn diefe beiden Kräfte, die 
Staatögewalt und die Philofophie, nit zu= 
fammenfommen, endlih wenn die meiften 
von denjenigen Naturen, welde jet getrennt 
einer von biefen beiden Kräften fih widmen, 
niht nothbwendig davon abgehalten werden, 
daß, wenn dies Alles nicht ift, die Staaten 
vom Uebel nicht befreit feyn werden, ja aud 
nicht das Menfhengefhledht, und daß unfer 
entworfener Staat nicht eher nad Möglichkeit 
entſtehen und das Licht der Sonne erblicken 
werde. ?) 

Afo müffen Herrſcher des Staats Diejenigen feyn, 
welche das ewig wahre Wefen der Dinge ‚zu erkennen 
vermögen, und das find die Philofophen, denen entgegen= 
gefest, welche in den vielfahen, alle Geflalten anneh— 
menden Dingen herumirren, feine Flare Idee im Innern 
tragend, nach der fie, wie die Mahler auf die wahrfte 
Geftalt fo genau als möglih hinbliden und darauf Alles 
beziehen, fo auch hier die Gefege vom Schönen, Gerech— 
ten und Guten geben, bewahren und erhalten Eönnten. 
Jene dagegen werden wir zu Wächtern des Staats be- 
ftellen, welche reine Erkenntniffe vom Wefen aller Dinge 
befigen, den Uebrigen aud nicht in der Erfahrung nach: 
fiehen, fo wie in feiner anderen Zugend. +) Daß fie 


1) Staat 5. 471.0. — 474. b. Briefe 7. 326. a. Ὁ. 328. a. 335. ἃ, 


+) Mit einiger Verſchiedenheit freilich ſtehen bie Führer des Staat 
in den Gefeken da, wo fie ein Gollegium von Gefegedwächtern 
» (Κξύλλογος νομοφυλάκων) bilden. Sey der Staat gegründet, 
beißt εὖ dort (12. 860. Ὁ. — zu Ende bed Buches), dann koͤnne 
feine Erhaltung zur durch Weisheit gefihert ſeyn. Deshalb 
müßten die Vorzüglichften deffelben einen naͤchtlichen Rath bils 
den, um für ihn fein Biel, die Tugend, Har und gründlich zu 
erfennen; aber nicht allein die Tugend und ihre vier verfchies 
denen Arten, fondern überhaupt dad Schöne und Gute; denn 
fie feven das Haupt, dem der übrige Gtaatdförper Folge 
leiten müfe. Auch vom Göttliben müßten fie genaue Kenntniß 
befigen, und fowohl das Wefen der Seele ald den Lauf ber 
Himmels koͤrper ergründet haben. Vergl. Gef. 1. 632. c. 
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aber im Stande feyn werben, in fich jenen Vorzug und 
diefe zu vereinigen, das wird gleich anfangs durch ihre 
Natur bedingt. Ὁ (Man fehe hierüber und über die 
Be Philofophens oder Herrfchererziehung nad) ὃ. 


‘ φΦ 


4) Staat 6. 489. 4. — 485. a. Ueber Platon’d Forderung, daß 
die Herrſcher Philofophen feyn müßten, wenn ber befimögliche 
Staat verwirklihe werden folle, wird, gleich als wäre fie 
bloß das eitle Hirngefpinnft eined Schwärmers und könnte nie 
zur Ausführung fommen, wobl nur ber lächeln, welcher nicht 
weiß, wie derfelbe diefe Forderung näher begründet hat, und 
welcher überhaupt nicht in den Geift feiner Schriften, insbes 
fondere der Politeia und des Politifos, eingedrungen ift, 

Die Philoſophie beginnt in unferen Tagen, nachdem fie 
fi in fo vielen Seiten entfaltet hat, den Charafter ber Allge⸗ 
meinheit zu gewinnen, nac welchem fie bis jest vergebeng 
gerungen hat. Gemäß demfelben hat fie Gott in der Menfchs 
heit und Natur (Intelligenz und Subſtanz) zu erfennen, und 
{0 auf dem Wege geſetzmaͤßiger Conftruction die Beſtaͤtigung 
deffen zu geben, was die Neligion ald des Menſchen Erfied 
und Innerſtes in Offenbarung und Glauben von der Gottheit 
entwidelt bat, δ. b. Ideal- und Natur: Philofophie, die fich 
zufammen ald Eine Wiſſenſchaft ergänzen, und daher zwar 
ſelbſtſtaͤndige und ſich gegenfeitig vorausſetzende, aber verbundene 
Conſtructionen find, haben das Eine, die Religion, von welker 
fie ausgegangen find, vom Glauben zum, lebendigen Schauen 
zu erheben, indem fie das Weltgeſetz, welches die Neligion 
nur infiinftartig feſtzuhalten firebte, auf dem Wege der freien 
erfennenden Vernunft zu finden beftimmt find. Bei diefer 
Beftimmung der Sbeal: und Naturphilofophie muß in unferer 
Zeit die Logik, welche feit Ariftoteles die Form des Denkens 
zu lehren hatte, hierzu für ungenügend erfcheinen, ald welche 
fie nur die dürftigen Verhaͤltniſſe zwiſchen Begriff und Vor⸗ 

. ftelung , zwiſchen allgemeinen und befonderen Begriffen darfiellt, 
und die Wiffenfchaft hat fi unter Anderen, um hier nur die 
Befirebungen Eined Mannes zu erwähnen, hinfichtli ihrer Con: 
firuction und Architeftur anfangs an die Mathematik (Mathem. 
Philoſophie von 3.3.Wagner. Erlangen, 1811.) gewandt, fpäter 
aber ein Organon aufgefiellt, ‚welches den Verfuch gemacht hat, 
dad Welts und Denkgeſetz in feiner Einheit, wie in feiner 
getheilten Entwidelung, geſchloſſen durchzuführen (Drganon der 
menſchlichen Erfenntniß von 3.3. Wagner, Erlangen, 1830.). 


‚400 


δ. 171. 
Die Befehlshaber felbft und die Krieger, fo wie die 


übrige Stadt, werden wir mit einer heilfamen Taͤuſchung 


Zugleih iſt der Wiſſenſchaft in Bezug auf die obiective Ans 
ſchauung die Weltgefbichte und Naturgeſchichte geboten, fo daß 
fie demnab, die Klippen der fpeculativen Syſteme vermeidend, 
nicht allein durch ideenvolle Conſtruction, fondern aud durch 
Allen zugaͤngliche Anfhauung und Einpirie flar und immermehr 
ein Gemeingut der Menſchheit werde, 

Was die Dh lofopbie aber auf diefe Weife ald reine Wiffen: 
f&aft in der Erfenntniß ihtes gedopvelten Gegenfiandes und 
deffen Entw’delungegefeße leitet, das. Alles erbilt erit dann 
feine Laͤuterungsprobe und fomit felbit ald Gedachtes erft fein 
wahres Daſeyn, wenn ihm auch die Nichtung auf die Für: 
derung des Leben der Menfchen gegeben, ὃ. δ. wenn αὐ ὦ dieſes 
mit der Erkenntniß durdödrungen wird, wie ed in und aug 
allen feinen verfkiedenen Beziehungen und Merbälrniffen weiter 
zu bilden iſt. Und es finder alio die Pbılofopbie felbit erit ihre 


Vollendung, wenn fie zur praftiiden wird. Als folbe bar fıe 


τὰ 


eritend , in fo fern ihr das Lehen des Enzelnen in Bezug auf 
ihn ſelbſt und feine Nebenmenſchen ald Gexenftand geboten 
wird, eine engere Bedeutung und wird Etbif, und sweitend 
eine umfaffendere und wird Noltif im weiteren Sinne, in fo 
fern ıhr Gegenſtand der Staat iſt, welter dad gefammte 
Menſchenleben sum Inhalt hat. Da alfo διε Ethik in der Politik. 
enthalten ift und von ibr nicht getrennt werden darf, wiewohl 
auch beide in der Betrachtung nidt ald abjolut identiid zu 
faſſen find, fo gilt und Die lektere überbaupt ale praftifce 
Philofopbie. Mon ihr bebaupten wir, daß fie, da ſich ber 
Staat immer vollfommener geftalten fol, um dem ideellen 
Staate, der das Ziel der gefammten Weltgefbichte, ὃ. δ. der 
wahrſie Organismus der erzogenen Menfchengattung, iſt, immer 
naͤher zu kommen, eben dadurch auch die Aufgabe hat, theils 
als Wiſſenſchaft des Staats an ihrer Vervollkommnung zu 
arbeiten, theils, wegen der in dem Staate zu erziehenden 
Menſchengattung, immermehr den Charakter einer Staates 
erziebungswiffenfchaft zu gewinnen. Go wie ſich aber die tbeos 
retiſche Philoſophie zur praftifhen, der Staatswiſſenſchaft 
(Staatserziebungswiffenfhaft), verhält, fo flebt der Staates 
wiffenfhaft die Staatskunſt (Staatserziehungskunſt) mit gleis 
cher Nothwendigkeit zur Seite; fo wie dort der reinen Erkennt⸗ 
niß in ihrer Richtung auf das Staatdleben anfchauliche Klarheit 
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zu überreden fuchen, daß das, was wir an ihnen erzogen 
und gebildet haben, ihnen nur, wie im Traume, vorges 
kommen fey, alö begegne ἐδ ihnen und gefchehe an ihnen, 


und Fruchtbarkeit folgen fol, fo (ὉΠ fi hier dem Wiſſen bag 
Können anſchließen. Denn alles Wiffen auf dem praftifchen 
Gebiete wird εὐ, wenn ed zum Handeln führt, ja wenn εὖ 
ſelbſt Handlung wird, wahrhaftes Wiffen, und erhält dann 
εὐ volle Anerkennung, während εὖ vorher der in dem Leben 
der Mutter eingefchloffenen Frucht glich, welcher nicht eher ein 
volles, ganzed Daſeyn zu Theil wird, als bis fie bag Licht 
erblidt hat. Der Mann der Staatswiſſenſchaft fol daher ſelbſt 
Staatsmann und als folher defto höher geftellt feyn, je um⸗ 
faffendere und gediegenere Bildung er als erfterer beſitzt, und 
je größere Fähigkeit in ihm ift, auch Letzteres fenn au koͤnnen. 
Ja ihm allein gebührt, gilt ed irgend wo die Wahl, das Herr: 
ſcheramt, ift dies aber. erbliher Veſitz, fo bat der Herrfcher 
bei feiner Kunft, Die er üben fol, auch ihre jüngere Schwes 
ſter, die Staatswiffenfchaft, in Ehren zu halten; denn durch fie 
wird feine Ausbildung ald Mann des Staats begründet, und 
feinen Staatshandlungen Befonnenheit, Plan und Umficht zu 
Theil werden. Auch wird er ja durch fie nothwendig verans 
laßt, in dag Heiligthum der Wiſſenſchaft ſelbſt einzugehen, um 
durch das Studium ber theoretifhen Vhilofophie, deifen Nefuls 
tate mit den Wahrheiten der Religion zufammenfallen müffen, 
vollends zum Denker und Weifen die Weihe su empfangen, 
In Vorfiehendem möchte nun der Standpunft geboten 
worden feun, von welchem aus Platon's berühmter Ausſpruch 
zu beurtheilen wäre. Er felbft begründet denfelben, indem er 
die philofophifchen Naturen die praftifhe Ausbildung bei ihrer 


Gefammterziebung nie hintanfegen, ja diefelbe mit ihnen einzig 


und allein vollenden läßt, damit fie darauf ihre geiftige Bildung 
auf den Staat und deffen Geftaltung anmwenden (S. oben 
$. 717. --- 86.). Sie wenden diefelbe aber an und bewähren fie, 
indem fie nicht allein nad ihrer ideellen Erfenntniß vom Dolls 
fommenen und Harmonifhen das Wirkliche im Staatgleben 
beurteilen, fondern, jene dee auch zu verwirklichen fuchend, 
ald Staatsmaͤnner (Staatserzieher) bie gegebenen Elemente 
des Volle, gleihfam ald Stoff, darnach geftalten und erziehen 
(6. oben 5.86. u. IV. CH, 2. Abth. der Staatepdd.). Staats⸗ 
wiffenfhaft (Staatserziehungswiſſenſchaft) und Staatskunſt 
(Staatdersiebungefunft) find daher, eng verbunden, unferem 
Meifen die Vollendung der Philofophie, d. h. die Philoſophen 
muͤſſen Herrfcher ſeyn, oder bie Herrſcher Philofophen, 
26 
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fie wären aber damals eigentlich unter der Erde geweſen, 
und dort drinnen felbft gebildet und auferzogen worden, 
fo. wie ihre Waffen und Gerätbfchaften dort gearbeitet 
worden feyen. Nachdem fie. aber vollfonmen ausgear= 
beitet gewefen wären, und die Erde fie als ihre Mutter 
heraufgefhidt habe, müßten nun aud) fie für das Land, 
in welchem fie fich befanden, als für ihre Mutter und 
Ernährerin, mit Rath und That forgen, wenn Jemand 
daffelbe bedrohe, und fo auch gegen ihre Mitbürger, als 
Brüder und gleichfall$ Erderzeugte, gefinnt feyn. Ihr 
ſeyd nun alfo {το ὦ, werden wir, den Mythos weiter 
fortführend, zu ihnen fagen, Alle, die ihr in der Stadt 
feyd, Brüder; der bildende Gott aber hat. denen von 
euch, welche gefhidt find zu herrfchen, bei ihrer Geburt 
Gold beigemifcht, weshalb fie denn die Köftlichften find, 
den Gehülfen aber Silber, Eifen hingegen und Erz den 
Aderbauern und übrigen Arbeitern. eil ihr, nun fo 
alle verwandt ſeyd, möchtet ihr meiften Theil5 zwar 
euch felbft Aehnliche erzeugen; bisweilen aber koͤnnte doch 
aud aus Gold ein filberner und aus Silber ein goldener 
Sprößling erzeugt werden, und fo auch alle Andere von 
Anderen. Den Befehlöhabern alfo zuerft und vornehmlid) 
gebiete der Gott, über πί δ Anderes fo gute Obhut zu 
halten, πο aufirgend Etwas fo genau Acht zu haben, als 
auf die Nachfommen, damit fie erfahren, was wohl hiervon 
deren Geelen beigemifcht fey; und wenn irgend einer von 
ihren eigenen Nachkommen ehern oder eifenhaltig wäre, 
fo follen fie auf Feine Weife Mitleid mit ihm haben, 
fondern ihn, unter Anweifung der feiner Natur gebüh: 
renden Stelle, zu den Arbeitern oder Aderbauern hinaus: 


So fehen wir denn, daß, wenn aud Platon's Philofopbie 
und alle (εἰς zwei taufend Jahren nach ihr entftandene Philos 
fophien weit entfernt find, die allein wahren Negenten zu bilden, 
Doch fein Poſtulat als folhes nichts deſto weniger ald richtig 
ausgeſprochen daſteht. Es wird und muß daffelbe, da bag 
Derlangte innerhalb der Granzen der Möglichkeit liegt, volls 
fändig verwirkliht werden; ja es bat zum Theil ſchon oft 
feine Verwirklichung erreicht, wann Weiſe auf dem Throne faßen, 
und große Staatsmaͤnner für das Wohl der Völker mit Geiſt 
und Hers thätig waren, und was bereits die Vergangenheit 
gelehrt hat, die Gegenwart beftdtigt, wird einft die Zukunft 
in voller Klarheit und Wirklichkeit hinſtellen. 
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treiben; und fo auch, wenn unter biefen einer aufs 
wüchfe, in welchem fih Gold oder Silber zeigte, einen 
ſolchen follen fie in Ehren halten, und ihn unter die 
Herrfcher oder die Gehülfen erheben, indem ein Götter: 
fpruch vorhanden fey, daß die Stadt dann untergehen. 
werde, wenn Eifen oder Erz die Aufficht über fie führe, 

Diefen Mythos koͤnnen wir zwar wohl nicht ihnen, 
aber doch ihren Söhnen, deren Nachfommen und den 
übrigen Menfchen glaubli machen, fo daß diefe fi 
defto mehr der Stadt und Einer bed Andern annehmen 
werben. 3) 


PFierter Theil. 


Staatderziehung durch Einwirfungen auf den 
Staat αἵδ᾽ folchen. 


Erſte Abthbeilung. 
Was ift bei der Gründung des Staates zu beachten? 


, 172, | ͵ 
Wa⸗ die Lage einer -. gründenden Stadt betrifft, fo 
ift diefelbe. offenbar beffer, wenn fich die Bürger fern 
vom Meere anbauen, fchlechter aber, wenn nahe an 
demfelben, befonderd wenn in letzterem Falle ſich noch 
ein guter Hafen dabei befindet, und daS απὸ nicht alles 
Nöthige hervorbringt, fondern an Vielem Mangel leidet; 
denn dann bebürfte Die Stadt eines fehr großen Mannes 
zu ihrer Erhaltung und unvergleichlicher Geſetzgeber, ges 
fest fie follte unter diefen Umftänden nicht bald eine 
Menge von allerlei, und zwar fchlechten, Sitten und Ge: 
wohnheiten annehmen. Die Nähe des Meeres nämlich 


4) Staat 3. 414. b. - 415. ἃ, 
26 * 
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neben einer gewiflen Entfernung der Stadt 
vom Meere), daß das neue Land alles Nöthige felbft her: 
vorbringt, jedoch manches Einzelne nicht in-dem Maße, 
dag die Stadt damit Handel treiben, und auf diefe Weife 
wieder Gold und Silber, die Verderber edler und tugend- 
hafter Sitten, gewinnen fünnte. Go wird es ihr ins— 
befondere zum Vortheile ausjchlagen, wenn daS Land 
kein Holz zum Schiffbau, fondern nur folhe Holzarten 
befißt, welche zu anderen Bauten paffen und hinreichen; 
denn der Krieg zur See erzeugt feiner Natur nad), indem 
man fich gewöhnt, Öftere Landungen und Einfälle in des 
Feindes Gebiet zu unternehmen, und ſich dann glei 
wieder auf die Schiffe zu retten, die Meinung, als wenn 
es nicht fchimpflich fey, feigherzig dem Tode auszumweichen, 
ohne dem angreifenden Feinde Stand zu halten. In 
diefem Sinne hört man aber die Geefrieger fprechen; fie 
verdienen jedoch πἰ δ weniger als Lob, vielmehr in jedem 
Falle die größte Verachtung. Denn zu verderblichen 
Sitten foll man ſich nie gewöhnen, am wenigften der 
beffere Theil der Bürger, 3) 


m 


ἷ δ. 173. 

Ferner dürfen wir bei der Gründung eines Staates 
keineswegs den großen Einfluß verfennen, den cinige 
Länder vor andern auf die natürlichen Eigenfchaften der 
Menfchen haben, fo daß diefe darnach beffer oder fchlechter 
werden, und alfo auch die Geſetze eines Landes feinem Klima 
nicht wiberftreiten dürfen. Denn einige Menfchen ‚find 
wegen der vielen Winde aller Art und der heftigen Stürme, 
die jie in ihrem Lande erfahren, unhold und ohne Maß 


1) Gef. ἃ, 709. a. — 707. ὁ. 
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in ihrer Sitte; andere eben ba3 wegen zu vieler Waffer; 
noch andere wegen der aus der Erde hervorgehenden Nah: 
rungsmittel, die überhaupt nicht bloß auf den beffern oder 
ſchlechtern Zuftand des Körpers, fondern auch der Seele 
Einfluß haben. Die glüdlichften Gegenden find in bie: 
fem Betrachte wohl diejenigen, wo die Menfchen von 
einer göttlichen Luft angehaucht werden, und die ſolchen 
Daimonen zugefallen find, welche den Bewohnern des 
Landes immer huldreidy begegnen. In andern erfolgt das 
GSegentheil. ?) Snöbefondere aber hat Pallas ihrem Volke 
eine Gegend zum Wohnſitz auserfehen, welche wegen der 
gluͤcklichen Mifhung ihres Himmelsftriches (εὐκρασία τῶν 
οὐγῶν) am meiften zur Dervorbringung von weifen und 
trefflihen Menfchen fähig ift. 2) Indem daher der Ge: 
feßgeber feine Betrachtung auf die Güte einer Gtaatö- 
verfaffung überhaupt richtet, forfht er der phyſiſchen 
Befchaffenheit des Landes nah, fo weit died einem 
menfhlihen Wefen möglich ift, und ſucht in Einklang 
mit derfelben für feinen Staat die fhidlichften Geſetze. 2) 


μ | δ. 174. 
Mas nun die Völferfchaft des neuen Staates angeht, 
fo bat die Gründung deffelben mehr Schwierigkeiten, 


% 


1) Gef. > 747. d. 6, — j 

2) Tim. 24. c. ἃ, Kritias 111. 6. Epin. 987. d. Was Platon 
bier vorzugsmeife von Attike's Klima (nicht ohne Beziehung 
auf bie übrigen Diftrifte von Hellas) rühmt, das gilt bekanntlich 
von ganz Hellas, wenn es in diefer Ruͤckſicht mit den Ländern, 
zwifchen benen εὖ liegt, verglichen wird.. Vergl. Herodot 3. 106. 
Arifiot. Polit. 7. 6. p. 280.281. Wachsmuth's H. A. 1. Th. 
Einl. ©. 20.— 21. 

3) Gef. 4. 707. ο. ἃ, Gef. 5. 747. e. Wie dad Klima überhaupt 
auf Beduͤrfniß, Temperdinent und Lebensart, lurz auf den 
ganzen phofifchen und fittlihen Zuftand des Menſchen Einfluß 
babe, dürfen wir bier nicht weiter entwideln; es verdient . 
aber die genauefie Beachtung. Doc ift feine Einwirkung auf 
die Eigenthämlichfeit eines Volkes, wenn deſſen Charakter ein 

mal ausgebildet ift, weniger groß und bei weitem den Gin: 
βάψει untergeordnet, welche aus der Zugenderziehung und dem 
von der Staatsverfaffung bedingten und beftimmten Volksleben 
hervorgehen. 3 
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wenn die Kolonie nicht nach Art eines Bienenſchwarmes 
ausziehet, d. h. wenn fie nicht ſaͤmmtlich aus Menfchen 
von einerlei Abkunft beftehet, die alle aus demfelben 
Lande, ald Freunde von Freunden, ausgehen, ohne durch 
etwas Andere als den au engen Bezirk ihres Mutter: 
landes oder ähnliche zufällige Urſachen dazu genöthigt 
worden zu feyn. Zuweilen bewirfen auch wohl innere 
Empörungen, daß ein Xheil, der Bürger ſich genöthigt 
fieht auszuwandern; wie man aud ſchon Falle bat, 
daß fänmtliche Bewohner einer Stadt, durch die Ge— 
walt der Waffen bezwungen, ein fremdes Land geſucht 
haben. Sn allen diefen Fällen ift eS in gewiffen Be: 
trachte leichter, aus folhen Menfchen einen neuen Staat 
zu gründen und ihm Geſetze zu geben, in einem andern 
aber auch ſchwerer. Denn in wie fern fie alle einerlei 
Sprache reden, und bis dahin nach einerlei Gefeken zu 
leben gewohnt waren, auch alle an denfelben Gottheiten und 
en Zheil nahmen, werden fie zu einer 
gewijfen Liebe und Eintracht gegen einander verbunden. 
Dagegen laffen fich eben diefe Menfchen auch nicht fo 
leicht andere Gefeße und Regierungsformen gefallen, als 
die fie in ihrem Mutterlande fannten. Bon einer andern 
Seite machen diejenigen dem Gründer und Gefeßgeber 
eines Staates viel zu fchaffen, und find ſchwer zu befries 
digen, welche ihr Vaterland wegen Aufruhr, der durch 
die Schlechtigfeit der Staatöverwaltung entflanden war, 
verließen, und nun, einmal daran gewöhnt, ein anderes 
Vaterland fuchen, wo eben die Geſetze und Einrihtungen 
gelten, denen fie doch ihr erlittenes Unglüd verdanken. 

Nimmt man dagegen einen Zufammenfluß von Men: 
fhen allerlei Art und aus ganz verfehiedenen Gegenden, 
fo werden dieſe vielleicht eher geneigt feyn, gemwiffen 
neuen Gefeßen Gehör zu geben, aber ἐδ wird fehr fchwer 
halten, und viele Zeit hingehen, bi8 man fie dahin bringt, 
daß fie einerlei Geift athmen, und, glei einem Gefpann 


Pferde, mit allen ihren Kräften auf einerlei Zwed bin: 
arbeiten. 1) i 


δ. 175. 
So fommen wir benn zu ber Behauptung, daß im 
Grunde nicht Menfchen ed find, weldhe einem Gtaate 


1) Geſ. ᾷ, 707. 6, — 1708. d. 
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Gefege geben, fondern daß zufällige Umftände und allerlei 
Schickungen de3 Lebens alle unfere Geſetze beſtimmen 
und fie herbeiführen. Bald ift es der Zwang des Krieges, 
welcher Staatöverfoffungen umkehrt, und neue Gefeße 
herbeiführt; bald bewirft der Drang aͤußerſter Armuth 
‚eben das. Nicht felten nöthigen auch Seuchen und graf: 
firende Peften zu Neuerungen, oder der Umfland, daß 
mehrere Sahre auf einander die Sahreszeiten fich nicht 
gehörig einftelen. Nehmen wir jedoch auch an, daß 
Gott und mit Gott Gluͤck und Gelegenheit alle 
menſchliche Dinge fammt und fonders regieren, fo fcheint 
es weniger hart, wenn man nod ein Dritte zuläßt, 
namli dag αἷῷ Kunft babei in. Betracht komme. 
Daher wird man nicht in Abrede ftellen, daß, falls 
ein Staat gluͤcklich ſeyn foll, außer ben übrigen gün: 
ftigen Umftänden, die bei ihm und dem Lande feiner 
Gründung zufammentreffen müffen, ihm aud πο ein .. 
Gefeggeber zu heil werden müffe, der das Wahre fennt 
und trifft. ἢ) f 

Diefer aber wird, wenn wir ihn fragen, unter welchen 
Bedingungen und in welchem Zuftande er einen Staat 
aus unfern Händen zu empfangen wünfche, um dafür zu 
ftehen, daß er, nad) Maßgabe des Uebrigen, im Stande 
feyn werde, ihm eine gute Einrichtung durch Geſetze zu 
geben, dann einen Staat mit einem Selbftherrfcher ver: 
langen; diefen Ießteren aber in der Art, daß er, jung 
fey, von gutem Gedaͤchtniſſe, gelehrigem Geifte, beherzt 
und von edlem Gemüthe, Und damit alle diefe Eigen- 
fhaften wahrhaft heilfam werden, fo vereinige feine Geele 
damit noch daS, wovon wir oben gefagt haben, daß es 
‚alle Zheile der Zugend begleiten müffe, nämlich die 
Mäpigung, die mit der Enthaltfamkfeit einerlei iſt. 
Kommt ein folder mit einem vortrefflichen Gefeggeber 
zufammen, fo hat Gott faft Alles gethan, wenn er einen 
Staat vorzüglich beglüden will. Als zweiten Fall denken 
wir uns, wenn zwei foldhe Regenten zugleich Da find; 
als dritten, wenn ihrer drei find, fo daß die Sache immer 
ſchwerer wird, je größer die Zahl derer ift, die fie ausführen 
follen, und deſto leichter, je geringer diefe if. Denn wo 
die wenigften Gewalthaber find, deren Anfehen folglich, 


1) Geſ. ἃ, 709, ἃ. Ὁ, c. 
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wie bei der Selbſtherrſchaft, am gebietendften ift, fo daß 
ihr Wufter und Beifpiel, ibre Belohnungen und Strafen 
am meilten einwirken, da erfolgt die leichtefte und fchnellite 
Werwerdrræ Hr der Eitten eines Staates. Iſt 
ἐὰ der τοῦστος εἰππταΐ der Fall, daß eine göttliche Liebe 
I: arom migigen ἀπὸ gerechten Leben diejenigen befeelt, 
wöße mr er nidrter Sewelt im Staate bekleidet find, 
dann mm ur ne σεῖς Sraatöverfaffung mit fehr guten 
Serege Aſtenen. ἢ) 


Zweite Abtheilung. 


ri ΠΣ nach der Staats-Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu leiften? 


| ὃ: 170 
ε πονῶ it nicht im Stande, die Wiffenfchaft de 
Sansa ſich anzueignen; ja wenn es ſcheinen folle, 
> mnsen Diefelbe in einer Stadt von taufend Männern 
on bundert oder wenn auch nur funfzig erwerben, 
αὐτὶ he ja Die leichtefte unter allen Wiſſenſchaften. 
ur willen ja, daß unter taufend Männern nicht fo 
me den übrigen in Hellas ſich auszeichnende Brett: 
no gelunden werden, gefchweige denn Könige. Denn 
Ne ἰδίῃ δ ὲ Wiffenfchaft befist, den müffen wir, er 
an vegleren oder nicht, doch immer König nennen. 
Soma folgt aber, daß man die richtige Regierung bei 
am oder Zweien oder gar Wenigen fuchen muß, wenn 
one richtige giebt. Won diefen jedoch, mögen fie mit 
Sn guten Willen der Beherrfchten oder wider ihren Wil: 
u, nach geichriebenen Gefeßen oder ohne ſolche, regieren, 
5, dabei reich oder arm feyn, müffen wir glauben, 
ne jenliche Regierung, welche es auch ſey, nad der 
Silenfchaft verwalten werden; fo wie wir aud den 
tm zugeltehben, daß fie Aerzte find, fo lange fie nur 
ΝΣ dem Leibe vörftehen, ihn beifer machen und 


— — 


F 
» 


J 709. d. — 712, a. 


409 


pflegend erhalten, fie mögen uns nun mit oder wider 
unfern Willen heilen, und.dabei fchneiden, brennen oder 
welchen Schmerz fonft uns zufügen, oder uns Übrigens 
magerer oder fleifhiger machen, und dieſes nad) gefchrie= 
benen Borfchriften oder: ohne folche, endlich arm oder reich 
ſeyn. Unter den Staatsverfaffungen ift daher die einzig 
richtige diejenige, in welcher man bei den Regierenden 
wahrbhafte und nicht nur fcheinbare Wiffenfchaft, fo wie 
dad Betreben, findet, den Staat mit Anwendung ber 
MWiffenfhaft und des Rechtes immermehr zu vervoll: 
fommnen, wenn fie auch Einige tödten oder verjagen, 
und fo den Staat zu.feinem Beſten reinigen, oder auch 
Kolonien, wie die Schwärme der Bienen, anderwärts 
hinfenden und ihn Fleiner machen, oder Andere von außen 
her unter die Bürger aufnehmen und ihn größer machen. 
Die übrigen find nur Nachahmerinnen von diefer Achten 
Etaatöverfaffung. +) 


+) EE. Μῶν οὖν δοκεῖ πλῆϑός γε ἐν πόλει ταύτην τὴν 
ἐπιστήμην (περὲ ἀνθρώπων ἀρχῆς) δυνατὸν εἶναι 
χτήσασϑαι; ZN. Καὶ πῶς; .«ΞῈ. ᾿Αλλ ἄρα ἐν χιλιάν- 
δρῷ πόλει δυνατὸν ἑνατόν τινὰς ἢ καὲ πεντήκοντά 
αὐτὴν ἱκανῶς κτήσασθαι; ZN. "Paorn μέντ' ἂν οὕτω 
.γ εἴη πασῶν τῶν τεχνῶν" ἴσμεν γὰρ ὅτι χιλίων ἂν- 
᾿ δρῶν ἄκροι πεττευταὲ τοσοῦτοι πρὸς τοὺς ἐν τοῖς ἀλλοις 
Ἕλλησιν οὐκ ἂν γένοιντό ποτε, μὴ ὅτι δὴ βασιλεῖς γε. 
δεῖ γὰρ δὴ τόν γε τὴν βασιλικὴν ἔχοντα ἐπιστήμην, 
ἂν 7’ ἄρχῃ καὶ ἐὰν μή, κατὰ τὸν ἔμπροσϑεν λόγον 
ὅμως βασιλικὸν προςαγορεύεσϑαι. ΞῈ. Καλῶς ἀπεμνη- 
μόνευσας. ἑπόμενον δὲ οἶμαι τούτῳ ; τὴν μὲν ὀρϑὴν 
ἀρχὴν περὲ ἕνα τινὰ καὶ δύο καὶ παντάπασιν ὀλίγους 
δεῖν ζητεῖν, ὅταν ὀρϑὴ γίγνηται. N. Τί μήν; ΞΕ. 
Τούτους δὲ γε, ἐάν 9’ ἑκόντων ἐάν τε ἀκόντων ἄρχωσιν, 
ἂν τε κατὰ τὰ γράμματα ἂν τε ἄνευ γραμμάτων, καὲ 
ἐὰν πλουτοῦντες ἢ TEVOUEVOL, VOULOTEOV, ὥςπερ νῦν 
ἡγούμεϑα, κατὰ τέχνην ἡντινοῦν ἀρχὴν ἄρχοντας. τοὺς 
ἑατροὺς δὲ οὐχ ἥκιστα νενομίκαμεν, ἐάν 9° ἑκόντας 
ἐάν τε ἄκοντας ἡμᾶς ἰῶνται, τέμνοντες ἢ κάοντες ἢ τιν᾽ 
ἀλλὴην ἀλγηδόνα προςάπτοντες, καὲ ἐὰν κατὰ γράμματα 
ἢ χωρὲς γραμμάτων, καὲ ἐὰν πένητες ὄντες ἢ πλού- 
otot, πάντως οὐδὲν ἧττον ἰατρούς φαμεν, ἕωςπερ ἂν 
ἐπιστατοῦντες τέχνη, καϑαίροντες εἴτε ἀλλως ἐσχναί- 
γοντες εἴτε καὶ αὐξάνοντες. ἂν μόνον ἐπ’ ἀγαϑῷ Tw 
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Wie wir fo eben andeuteten, kann aud) ohne Gefeße 
richtig regiert werden. Denn wenn auch auf ἀρ 
Weiſe die gefeßgebende Kunft zur föniglichen gehört, fo 
ift Doch dad Beſte, wenn nicht die Gefehe Macht haben, 
fondern der weife Herrſcher. Das Geſetz naͤmlich iſt nicht 
im Stande, das fuͤr Alle Zutraͤglichſte und Gerechteſte 
genau zu umfaſſen, und ſo das wirklich Beſte zu befehlen; 
denn da die menſchlichen Dinge ſo ſehr der Veraͤnderung 
unterworfen ſind, ſo kann keine Kunſt fuͤr alle Menſchen 
und alle Zeiten etwas Einfaches und allgemein Guͤltiges 
aufſtellen. Das Geſetz aber handelt, wie ein ſelbſtge— 
faͤlliger und ungelehriger Menſch, der Alles nur nach 
ſeiner eigenen Anordnung thun, und auch Niemanden 
weiter anfragen laſſen will, ſogar nicht, wenn Jemandem 
etwas Neues und Befferes außer der Ordnung, Die er 
felbft feftgeftellt hat, ‚eingefalen ift. Und doch macht der 
ae dag man nicht das für jeden Einzelnen Zutraͤg⸗ 
liche, Schickliche und Gerechte beſtimmen kann, allgemeine, 


τῶν σωμάτων, βελτίω ποιοῦντες ἐκ χειρόνων, σώζωσιν 
οὗ ϑεραπεύοντες ἕκαστοι τὰ ᾿ϑεραπευόμενα. ταύτῃ 
φήσομεν; ὡς ot, καὲ οὐκ ἄλλῃ, τοῦτον ὅρον ὀρϑὸν 
εἰναι μόνον ἰατρικῆς καὶ ἀλλης ἡςτινοςοῦν ἀρχῆς. af, 
Κομιδῇ μὲν οὖν. 5ῈΕ. ᾿Αναγκαῖον δὴ καὶ πολιτειῶν, 
ὡς ἔοικε, ταύτην διαφερόντως ὀρθὴν εἶναι καὲ μόνην 
πολιτείαν; ἐν ῇ τις ἂν εὑρίσκοι τοὺς ἄρχοντας a ηϑώῶς 
’ ἐπιστήμονας καὲ οὐ δοκοῦντας μόνον, ἐᾶν τε κατὰ 
νόμους ἐᾶν TE ἄνευ νόμων ἄρχωσι, καὶ ἑκόντων ἢ 
ἀκόντων; ἢ πενόμενοι N πλουτοῦντες" τούτων ὑπολο- 
γιστέον οὐδὲν οὐδαμῶς εἰναι κατ᾽ οὐδεμίαν ὀρϑότητα. 
ZN. Καλῶς. ΞΕ, Καὶ ἐᾶν TE 7ε ἀποκτιννύντες τινὰς 
ἢ καὶ ἐκβάλλοντες καϑαίρωσιν ἐπ’ ἀγαθῷ τὴν πόλεν, 
εἴτε καὶ ἀποικίας οἷον σμήνη μελιττῶν ,ἐκπέμποντὲς 
στοι σμικρρτέραν ποιῶσιν, “ἢ τινας ἐπειςαγόμενοϊ σποϑεν 
ἄλλους ἔξωθεν, πολίτας ποιοῦντες; αὐτὴν αὔξωσιν, 
ἕωςπερ ἂν ἐπιστήμῃ καὲ τῷ δικαίῳ προςχρώμενοι, σώ- 
ζοντες, ἐκ χείρονος βελτίω ποιοῦσι κατὰ δύναμιν ταύ- 
τὴν» τότε καὶ κατὰ τοὺς τοιούτους ὅρους ἡμῖν μόνην 
ὀρϑὴν πολιτείαν εἶναι ῥητέον" ὅσας δὲ ἄλλας λέγομεν, 
οὐ γνησίως οὐδ᾽ ὄντως οὖσας λεκτέον, ἀλλὰ μεμιμημέὲ- 
vas ταύτην καὶ ἃς μὲν ὡς εὐνόμους λέγομεν. ἐπὲ τὰ 
καλλίω, τὰς δὲ ἄλλας ἐπὲ τὰ αἰσχίονα μεμιμῆσθαι. 
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obgleich unbeflimmtere, Gefeße nothwendig, fo wie man 
in jeder Kunft allgemeine Borfchriften findet, in denen 
auf die unbeflimmbare Menge der einzelnen Fälle nicht 
KRüdfiht genommen werden fonnte. Es ift alfo ‚Feine 
Gefegübertretung und Ungeredhtigfeit, wenn man Jeman— 
den nöthigt, Beſſeres und Gerechteres zu thun, als das 
Gefeß vorfchreibt; fo auch kann der Herrfcher, ohne fich 
eines Vergehens fehuldig zu machen, Alles thun, was er 
will, wenn er nur mit Wiffenfchaft und Einficht handelt, 
und die Bürger, fo viel er vermag, zum Beſſeren bin 
führt. Denn in diefem Falle muß die Kraft der Wiſſen⸗ 
haft höher geftellt werden, als die der Geſetze. | 


8, 197. 

Zu folder Wiffenfchaft und folcher Fähigkeit, den 
Staat vernunftmäßig zu verwalten, kann aber, wir wie: 
berholen ἐδ, eine Menge, von was für Menfchen fie auch 
fey, nie gelangen; .fondern nur unter Wenigen und bei 
geringer Zahl oder dem Einen muß man jene Eine rich- 
tige Staatöverfaffung fuchen, die übrigen aber, wie auch 
ſchon gefagt worden, nur αἷδ mehr oder weniger gute 
Nachahmungen ſetzen. Diefe find aber diejenigen, welche, 
nach den gefchriebenen Sefegen der Einen, Ὁ. h. der beiten, 
Staatöverfaffung, lebend, [Ὁ erhalten, und zwar auf 
die jest gelobte Weife, daß namlich bei Todesſtrafe Keiner 
irgend Etwas gegen die Gefege thun darf. 7) Wenn 


+) Sn dem Geiſte einer ſolchen nahahmenden Verfaſſung ift bad 
nicht geſagt, was wir Gef. 4, 715, a. — ἃ, leſen, und 
wornach die Negenten die Diener der Gefeke feyn follen, fo 
daß diefe über fie unumfchränft gebieten; denn ed werben dafelbft 
Diejenigen Regierungen für Feine wahren erflärt, welche in Folge 
Des Sieg einer Vartei angeordnet worden, fondern nur Diejenis 
gen, weldhe, wie ihre Geſetze, nur dad gemeinfchaftlihe Beſte 
des ganzen Staates besweden. Und folhen Geſetzen müffe dann 
der größte Gehorfam bewiefen werden. Auch heißt εὖ vorher 
713. 6. —7T14 a., man folle Alled anwenden, um jene glüdliche 
Rebensweife unter- dem Kronos, wo biefer Daimonen zu Nie 
genten über und gefest hatte, nachzuahmen, und, bem unfterb> 
Iihen Theile in uns folgend, alle öffentlihe und häusliche 
Angelegenbeiten nach feinen Ausfprüchen anordnen und verwals 
ten, und nur dieſe Ausſpruͤche Geſetze nennen. 
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aber dad Volk, dem die Strenge der Gefeße nicht behagt, 
zufammentritt und neue entwirft, ohne gerade der ge: 
feggebenden Wiffenfchaft Fundig zu feyn, und jährlich 
aus der Klaffe der Neicheren oder aus dem gefammten 
Volke erwählte Herrfcher nach’diefen Geſetzen zu regieren 
gezwungen find, von denen jeder nad Verlauf feiner 
Herrfchaft vor Gericht gezogen wird, um Rechenſchaft 
abzulegen, ob er den Staat den Gefeken gemäß verwaltet 
habe oder nicht, und zwar fo, daß Jeder, welder will, 
ihn vor Gericht fordern kann: fo feßt [ὦ derjenige, Der 
fi) freiwillig in einem ſolchen Staate der Herrfchaft un: 
terzieht, muthwillig der größten Gefahr aus, und voll: 
fommen Recht gefhähe ihm, wenn er alles Mögliche 
erdbulden müßte. In einem folhen Staate muß ferner 
das Geſetz aufgeftellt werden , daß Keiner die Staatskunft 
anders als nach den beftehenden Geſetzen betrachte, und 
daß er als Verführer der Jugend auf dad Härtefte beftraft 
werde, wenn er Andere’ überrede, ſich der Staatskunſt 
anders als nad) der gegebenen Vorfchrift zu befleifigen; 
man brauche ja nicht weifer zu feyn, al& die Geſetze es 
feyen, und ein Jeder fünne die ihm nöthige Weisheit 
. erlangen, wenn er fich mit den Gefeßen befannt made. 
So würde die Staatöfunft gänzlich untergehen, wie jede 
Wiffenfhaft und Kunft, wenn in ihr Gefege vom Volke 
aufgeftellt würden, über die man nicht weiter hinaus: 
forfchen dürfte Wie aber würde nicht noch ein weit 
roͤßeres Uebel entflehen, wenn derjenige, welcher als 
Borfteher beftellt ift, um über die Befolgung der gege— 
benen Gefeße zu wachen, felbft fi um die Geſetze nit 
kuͤmmert, aus Eigennuß oder irgend einer Gunft von 
ihnen willkuͤhrlich abweichend? +) Dann würde ja ein 
. folcher flatt eines Fehlers einen noch viel größeren machen 
und uns alles Handeln noch weit ärger zerflören, als die 
Vorſchriften felbft,. *) j 

Daraus geht hervor, daß alle diejenigen, welche ſich 
mit den bie wahre Staatöverfaffung nahahmenden Formen 
u thun machen, nicht wahre Staatömänner, fondern nur 
δον! διπάντνεν find, daß fie nur große Puppen regieren, 
fetbft auch als folhe daftehend, und als die größten 


+) Vergl. Gef. 12. 962. ἃ. e. 
1) Staatdm. 292. d. — 300. Ὁ. 
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=enmer und Zaufendfünftler auch bie größten So⸗ 
— τ unter den Sophiſten {{πὸ. 3) 
Tate, δ. 178. 
RE Der eigentlichen Staatöfunft (πολιτική) müffen 
—Sls mit ihr verwandt und zufammenhängend, getrennt 
— die Redekunſt, die Kriegskunſt und die Rechts— 
chaft. Ueber allen dreien ſteht Die Staatskunſt; 
ν- πὰ hat als folche zu beftimmen, ob man überhaupt 
ehren oder fich friedlich aus einander ſetzen, und 
Seſetze man befolgen und als Richtſchnur bei der 
ie weidung anwenden ſolle, waͤhrend die eine, die Rede— 
zunaͤchſt nur als ihr Geſchaͤft verſtehen muß, mit 
neniß die Menge und das Volk zu überreden, δίς 
Die; die Kriegsfunft, wie man Krieg führen folle, . 
bie: dritte, die Rechtskunde, die gegebenen Gefeße 
| achen und ſie gegen alle Gefühle des Mitleids, 
—— Gunſt u. ſ. w. zu befolgen. Die Staals⸗ 
lſo hat nicht ſelbſt Etwas im Staate zu verrich— 
ondern nur uͤber die Kuͤnſte, welchen Verrichtungen 
π΄, zu herrſchen, weil fie Zeit und Unzeit des 
ὁ und der Stärke alles Wichtigen im Staate er: 
su: fie faßt das Ganze des Staats zufammen, forgt 
les Allgemeine, webt das Einzelne zum Ganzen 
᾿ en, und heißt daher mit Recht Staatskunſt. 


“ δ. 179. 

Kampf findet fi) uͤberall, unter Städten, Dörfern, 
lien und Menſchen; aber auch in dem. einzelnen 
e, Dorfe, der einzelnen Familie und dem einzelnen 
hen felbft, und hier ift nur dann Sieg, wenn das 
te Clement bie Oberhand behält, — hinge⸗ 


Staatem. 291. 0. 292. ἃ, 303. b. o., in welcher letten Stelle 
1: 77 Οὐκοῦν δὴ καὲ τοὺς κοινωνοὺς τούτων 
ει πασῶν; πλήν τῆς ἐπιστήμονος ; ἀφαιρε- 
τας πολ ιτικούς, ἀλλὰ στασιαστικούς, καὲ 
ων προστάτας ὄντας καὶ αὐτοὺς εἶναι 
στους δὲ ὄντας μιμητὰς καὶ γόητας 
:σϑαι τῶν σοφιστῶν σοφιστάς; ZI. 
το εἰς τοὺς πολιτικοὺς λεγομένους περιξ- 

ἡῆμα ὀρϑότατα. 
δ. - 305. e. Euthyd. 290.0. d. 291, b. ο. ἃ. 
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en, wenn das fchlechtere. So wie nun bei dem in einer 
Familie zwifchen den befferen und fchlechteren Sliedern ent— 
ftandenen Zwifte derjenige der trefflichfte Schiedsrichter ſeyn 
wird, welcher nicht nur ohne Aufopferung des einen ſchlech— 
teren Theils ihre Wiederausföohnung zu Stande zu brin— 
gen, fondern auch durch gefeßliche Anordnungen ihr freund= 
fchaftlihes Verhaͤltniß für die Zufunft zu fichern vermag : 
eben fo wird auch die Staatskunſt bei ihrem Gefchäfte 
mehr den innern Krieg, den Aufruhr, ald den äußeren 
zu entfernen, und mit Vermeidung alles bürgerlichen 
Kampfes Friede und Freundfchaft herzuftellen fuhen, und 
dann erft der Bürger Aufmerkfamfeit auf die dußeren 
Feinde richten. Denn weder Krieg, πο Aufruhr, fondern 
Eintracht und. Freundfchaftsfinn ift der Zweck aller Ge: 
feßgebung. Und tritt der Fall ein, daß ein Staat über 
fi) felbft einen Sieg davon tragt, fo gehört dies nicht 
zu feinen vorzüglichen Ereigniffen, fondern nur zu den 
nothwendigen. Daher werden wir den nicht für einen 
guten Staatsmann halten, der für das Glüd des Staats 
fowohl ald der Privaten nur dadurd) zu forgen glaubt, daß 
er einzig und allein auf die auswärtigen Friegerifchen Ver: 
hältnifje fieht, gerade fo wie wenn einer meint, fein franfer 
Körper fey nach vorgenommener ärztlicher Reinigung im 
beiten Zuftande, und außerdem auf denfelben, wann diefer 
dergleichen nicht8 nöthig hat, fein Augenmerk? gar nicht 
richtet; denn nicht um der Kriegsangelegenheiten willen 
fol er die des Friedens ordnen, fondern nur um der 
lesteren willen die erfteren. ?) 


$. 180, 

So wie jede Kunft, um ihre Werke zu bilden, nach 
Vermögen ſchlechten Stoff verwirft, tichtigen und guten 
aber wählt, und aus diefem dann, Aehnliches und Un: 
ähnliched in Eins verarbeitend, ein eigenthümliches Ge: 
bilde fchafft: eben fo wird aud die Staatskunſt 
niemals gutwillig aus guten und ſchlechten 
Menfhen irgend einen Staat bilden, fondern 
offenbar diefe erſt durch Erziehung prüfen, 
und nad) ber Prüfung denen, die [ὦ darauf 
verfiehben, zum Unterridhte und zur weiteren 


1) Sf. 1. 626. 6. “- 628, d. 8. 829, 2 b. 
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Sürforge übergeben, und zwar unter ihrer 
:igenen Anordnung und Aufſicht. Indem fie, 
Jie föniglide Kunft, nun felbft die Dberauf: 
icht über alle gefeglihe Erzieher und Lehrer 
rübrt, geftattet fie nicht, Etwas zu üben, 
was eine ihrem Gefammtbeftreben entgegen= 
geſetzte Gefinnung erzeugen fönnte; 1) denn ἢ 
ſie will, daß die Eigenthümlichkeiten der Tapferkeit und 
der Befonnenheit, welche einzeln. in den Bürgern leicht 
in tadelnswerthe Charaktere, naͤmlich eines Theils in allzu 


2. Staatsm. 308. c. ἃ, e. Der aud dem Dialog des Fremden 
und des Sofrates für diefe Stelle benußte Griech. Tert lauter 
alfo: ZE. Tode τοίνυν αὖ λάβωμεν. ZN. Τὸ ποῖον; 
EE. Ei tis που τῶν ὀυνϑετικὼν ἐπιστημῶν πρᾶγμα 
ὁτιοῦν τῶν αὐτῆς ἔργων, κἂν ἢ τὸ φαυλότατον, ἑκοῦσα 
ἐκ μοχϑηρῶν καὶ χρηστῶν τινῶν δυνίστησιν ; ἢ πᾶσα͵ 
ἐπιστήμη πανταχοῦ τὰ μὲν μοχϑηρὰ εἰς δύναμιν ἀπο- 
βάλλει, τὰ δ᾽ ἐπιτήδεια καὲ τὰ χρηστὰ ἔλαβεν, ἐν τού- 
τῶν δὲ, zul ὁμοίων καὲ «ἀνομοίων ὄντων. πάντ᾽ εἰς 
ἕν αὐτὰ ξυνάγουσα, μίαν τινὰ δύναμιν καὲ ἐδέαν δη- 
μιουργεῖ. sn. Τί μήν; ΞΕ. Οὐυδ' ἄρα ἡ πατὰ 
φύσιν ἀληϑὼς οὐσα ἡμῖν πολιτικὴ μή ποτε 
ἐκ χρηστῶν καὲ καπῶν ἀνθρώπων' ἑκοῦσα 
εἶναι Evornostei τινα πόλεν, ἀλλ᾽ εὐδηλον 

‚OT παιδείᾳ πρῶτον βασανιεῖ, μετὰ δὲ τὴν 
βάσανον αὖ τοῖς δυναμένοις παιδεύειν κπαὲ 
ὑπηρετεῖν πρὸς τοῦτ᾽ αὐτὸ παραδώσει; 
προφτάττουσα καὶ ἐπιστατοῦσα αὐτή; κα- 
ϑάπερ ὑφαντικὴ τοῖς τε ξαίνουσι "αὲ τοῖς 
τὰἀλλα προπαρασκευάζουσιν ö 008 πρὸς τὴν 
σαλέξιν αὐτῆς, ξυμπαρακολουϑοῦσα προς- 
τάττει καὲ ἐπεστατεῖ, τοιαῦτα δὴ ἑκάστοις 
ἐνδεικνῦσα τὰ ἔργα ἀποτελεῖν; οἷα ἂν 
enırnösıa ἡγῆται πρὸς τὴν αὑτῆς εἶναι 
ξυμπλοκήν. zn. Πάνυ μὲν οὖν. ZE. Ταὐτὸν 
δή μοι τοῦϑ᾽ ἢ βασιλικὴ φαίνεται πᾶσε ' 
τοῖς κατὼ νόμον παιδευταῖς — τροφεῦσι; 
τὴν τῆς ἐπιστατικῆς αὐτὴ δύναμιν ἔχουσα; 
οὐκ ἐπιτρέπειν ἀσκεῖν, ὁ τι μή τις πρὸς 
τὴν αὐτῆς ξδύγκρασιν ἀπεργαζόμενος ἦϑός 
τι πρέπον ἀποτελεῖ, ταῦτα δὲ μόνα παρα- 
κελεύεσϑαι παιδεῦδιν. 
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friegerifhe und Fampfluftige, anderen Theils in allzu 
friedliche und fchlaffe ausarten, und fo den Staat ent- 
weder in Krieg und Feindfchaft oder in Abhängigkeit und 
Sclaverei ftürzen fünnen, durch Erziehung vereinigt wer: 
den. ) Diejenigen alfo, welche an tapferer und befon- 
nener Gefinnung und; was fonft zur Zugend gehört, 
nicht Theil zu nehmen vermögen, fondern fi von ihrer 
bösartigen Natur zur Gottlofigfeit, zum Frevel und zur 
Ungerechtigkeit hinreißen laffen, wird fie durch die har- 
teften Befhimpfungen züchfigen oder durch Verbannung 
und Zodesftrafe ausftoßen, die in Unwiffenheit und Nie- 
drigfeit Verfunfenen aber zum Sflavenjtande beflimmen. 
Mas insbefondere diejenigen betrifft, deren Naturen fähig 
find, mit Hülfe der Erziehung ſich veredeln und kunſt— 
mäßig mit einander vermifchen zu laffen, fo wird fie 
diefelben fo verfnüpfen, wie die Weberei die dicken Faden 
des Aufzugd mit den Ioderen des Einſchlags verfettet, 
damit die muthigen und tapferen, die fanften und mäßi- 
gen ſich nicht widerftreiten. Sie thut dies durch ein 
Band, das in Hinficht auf das ewige, Wefen der Geele 
ein göttliches ift, nämlich die wahrhafte und zuverläßige 
Grfenntniß des Guten, Schönen und Gerechten, welde 
eben der ftaatöfundige und gute Gefeßgeber mit Hülfe 
ber Mufe der Eöniglichen Kunft denen einbildet, welche 
einer richtigen Erziehung theilhaftig werden. Wer freilich 
dies zu bewirken unvermögend ift, dem fönnen wir den 
Namen eines Staatdmannes nicht beilegen, Die muthige 
Seele aber, ſolche Erfenntniß erlangend, wird gesähmt 
werden und zum Gerechten hinneigen, wird fie aber der: 
felben nicht theilhaftig, fo artet fie in Wildheit aus; 
eben fo wird die befonnene und fittfame Natur durch 
jene Vorftellungen vom Guten, Schönen und Geredhten 
wahrhaft befounen und fittfam, ohne fie finft fie aber 
in fchimpflihe Stumpfheit herab. So werden den ſchon 
von ihrer Geburt an gufgearteten und ihrer Natur gemäß 
ebildeten Gemüthern allein diefe Vorftellungen durch die 
efege fih einbilden, und eben unter diefer dies nun 
dad kunſtmaͤßige Heilmittel und, wie wir fchon gefagt 
haben, das göttlichere Band für die von Natur einander 
unähnlidhen und entgegengefeßt anftrebenden Xheile der 


1) Staaten. 306. ἃ, — 308, Ὁ, 
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Zugend feyn, während für Böfe unter fih und für Gute 
mit Böfen biefe Verflechtung und Verbindung niemals 
haltbar ſeyn kann. 1) 


1) Staatsm. 308, e. - 310. a. EE. — καὲ τοὺς μὲν μὴ δυνα- 
μένους κοινωνεῖν ἤϑους ἀνδρείου καὶ σώφρονος, ὅσα 
τε ἀλλὰ ἐστὲ τείνοντα πρὸς ἀρετὴν , ἀλλ᾽ εἰς ἀϑεότητα 
καὶ ὕβριν καὶ ἀδικίαν ὑπὸ κακῆς βίᾳ φύσεως ἀποω- 
ϑούμενα , ϑανάτοις τε ἐκβάλλει καὲ φυγαῖς καὲὶ ταῖς 
μεγίσταις, κολάζουσα ἀτιμέαις. Zr. AEysıaı γοῦν πως 
οὕτως. ΞΕ. Τοὺς δ᾽ ἐν ἀμαϑίᾳ T αὖ καὲ ταπεινότητι 
πολλῇ καλινδουμένους εἰς τὸ δουλικὸν ὑποζεύγνυσε 
γένος. ZU. ᾿οΟρϑότατα. SE. Τοὺς λοιποὺς τοίνυν, 
ὅσων αἱ φύσεις ἐπὲ τὸ γενναῖον ἑκαναὲ παιδείας 
τυγχάνουσαι, καϑίστασϑαι καὲ δέξασθαι μετὰ τέχνης 
ξυμμιξιν πρὸς ἀλλήλας, τούτων τὰς μὲν ἐπὲ τὴν av- 
δρείαν μᾶλλον ξυντεινούσας; οἷον στημονοφυὲς »νομίσασ' 
αὐτῶν εἴναι τὸ στερεὸν ἦϑος, τὰς 68 ἐπὲ τὸ κόσμιον, 
στίονέ TE καὲ μαλακῶ καὲ κατὰ τὴν εἰκόνα κροκώδεβ 
διανήματι προςχρωμένας, εἰς τἀναντία δὲ τεινούσας 
ἀλλήλαις, πειρᾶται τοιόνδὲ τινὰ τρόπον ξυνδεῖν zei 
ξυμπλέκειν. ZN. Ποῖον di; ; ΞΕ. Πρῶτον μὲν κατὰ 
τὸ ξυγγενὲς τὸ ἀειγενὲς ὧν τῆς ψυχῆς αὐτῶν μέρος 
ϑείῳ ξυναρμοσαμένη δεομῷ, μετὰ δὲ τὸ Θεῖον τὸ 
ζωογενὲς αὐτῶν αὖϑις ἀνθρωπίνοις. ὩΣ, Πῶς τοῦτ' 
εἶπες αὖ; ΞΕ. Τὴν τῶν καλῶν καὲ δικαίων πέρι καὶ 
ἀγαϑῶν καὲ τῶν τούτοις ἐναντίων ὄντως οὖσαν αληϑῆ 
δόξαν μετὰ βεβαιώσεως, ὁπόταν ἐν ταῖς ψυχαῖς ἐγγίγνη- 
ται, ϑείαν φημὲ ἐν δαιμονίῳ γίγνεσθαι γένει. an. 
Πρέπει γοῦν οὕτως. ZE. Tov δὴ πολιτικὸν καὲ τὸν 
ἀγαϑὸν γνομοϑέτην ἄρ᾽ ἴσμεν ὅτι προςήκει μόνον δυνα- 
τὸν εἰναι τῇ τῆς βασιλικῆς μούσῃ τοῦτο αὐτὸ: ἐμποιεῖν 
τοῖς ὀρθῶς μεταλαβοῦσι͵ παιδείας, οὺς ἐλέγομεν νῦν 
δή; Zn. Τὸ 7οῦν εἰκός. ΞΕ. Ὃς δ' ἂν δρᾶν 78, 
ὦ Σώκρατες, ἀδυνατῇ τὸ τοιοῦτον, μηδέποτε τοῖς νῦν 
ζητουμένοις ὁ ὀνόμασιν αὐτὸν προςαγορεύωμεν. zn. "0g- 
ϑότατα. SE. Ti οὖν; ἀνδρεία ψυχὴ λαμβανομένη τῆς 
τοιαύτης ἀληϑείας co’ οὐχ ἡμεροῦται wor τῶν δικαίων 
μάλιστα οὕτω κοινωνεῖν ἂν ἐθελήσειε, μὴ μεταλαβοῦσα 
δὲ ἀποκλίνει μᾶλλον πρὸς “ϑηριώδη τινὰ φύσιν; an. 
JIös δ᾽ ov. ZE. Ti δέ; τὸ τῆς κοσμίας φύσεως ἄρ᾽ οὐ 
τούτων μὲν μεταλαβὸν τῶν δοξῶν ὄντως. σῶφρον καὶ. 
φρόνιμον, ὡς γε ἐν πολιτείᾳ; γίγνεται) μὴ κοινωνῆσαν 
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und gute Menfhen gleiche Anſprüche auf Ehre 
und Würdehaben. Sn der That findet zwifchen 
ungleihen Dingen feine Gleichheit Statt, 
obne daß ein gewiffes Mittelverhältnig fie 
verbindet. Eben die beiden Ertreme find es, 
woher fo viele Empörungen in den Staaten 
fommen. Das Spruͤchwort: ‚Gleichheit macht Freund: 
ſchaft“ ift fehr wahr und vernünftig. Die Schwierigkeit 
für uns ift nur, zu beftimmen, welche Gleichheit Dies ver- 
mag; eine nicht fo leichte Sache. Es giebt naͤmlich zwei 
Arten von Gleichheit, die dem Namen nach uͤbereinkom—⸗ 
men, aber der Sache nach) fehr verfchieden find. Die eine, 
die der Quantität, welche [ὦ auf Zahl, Maß und Gewicht 
bezieht, Fann von jedem Staate und jedem Gefeßgeber 
angewandt werden, wenn fie das Loos darüber entfcheiden 
laſſen; dagegen die andere, die der Qualität oder inneren 
Bortrefflichkeit, die wahrſte und befte Gleichheit, nicht 
von Jedermann fo leicht erkannt wird. Zeus allein Eennt 
und beurtheilt fie vollfommenz die Menfchen Fennen nur 
wenig davon, und dieſes Wenige unvolllommen. Aber 
felbft dies Wenige ift, wo es fich nur findet und ange— 
wandt wird, bei der Verwaltung öffentlicher oder Privat: 
angelegenheiten die Quelle alles Guten. Diefe Gleichheit 
ift es, die dem Größeren mehr, dem Seringeren weniger 
zueignet und dadurch der Natur des Einen, wie des 
Anderen, ihr wahres Maß zuerkennt; daher fie audy die 
Ehren und Würden nad) Maßgabe der Verdienſte zutheilt, 
dem Zugendhafteren die größeren und dem, der weniger 
Tugend und Erziehung hat, die geringeren. Hierin be: 
ſteht die wahre politifche Gerechtigkeit, +) der auch wir 
nachftreben müffen, fo daß wir bei der Einrichtung eines 
neuen Staates diefe und Feine andere Gleichheit vor Augen 
haben und anwenden dürfen, fo daß alfo weder der Eigen= 
nuß eines ober weniger Zyrannen, noch der Volföherrs 


Adels und der Leibeigenen durch den fogenannten Mittelftand 
hoͤchſt günftig auf die organifhe Geftaltung bes Volkslebens 
eingewirft. 

+) Es findet alfo, diefer ganzen Stelle gemäß, bie Ungleichheit 
der einzelnen Staatsglieder ihre Vereinigung und ihr Gleich⸗ 
maß in der etbifchen Vollkommenheit des ganzen Staated. Und 
diefe it das Ziel, wornach die gefammte Politik ald Wiſſen⸗ 
{haft und Kunft ftreben muß, 
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haft beachtet wird. Dieſe Gerechtigkeit aber beflehet 
gerade in dem, daß zwifchen ungleihen Dingen eine 
Sleichheit, den Veryältniffen ihrer Natur gemäß, gegrüns 
Det werde. Indeſſen ift es in jedem Staate δοῷ aud) 
nothwendig, von jenen anderweitigen, mißbrauchsweiſe 
jo genannten Arten der Gerechtigkeit Gebrauch zu maden, 
wenn man nicht einzelne Empörungen veranlaffen will; 
miewohl jene —— und Willfährigkeit, δα wo fie 
gegen die firenge Gerechtigkeit Statt finden, als fo viele 
Singriffe in die Rechte des Vollkommenen und der Ge: 
rauigfeit zu betrachten find. Nichts defto weniger aber 
ift es, um der Widerfpenftigkeit der großen Menge willen, 
vielleicht nothwendig, daß man zumeilen zur Entjdeis 
bung des Loofes, welchem alle Perfonen gleich find, feine 
Zufluht nimmt. Sn folchen Fällen hat man denn Gott 
und dad gute Gefhid zu bitten, daß das Loos den Ber: 
dienteften treffen möge. !) - 

Ferner wird gefordert‘, daß jeder Gefeßgeber fid) bie 
Zahlenverhältniffe merkt, und weiß, welche Werhältniffe 
von Zahlen für einen jeden Staat bie vortheilhafteften 
find. Wir Eönnen diejenigen dafür annehmen, welche 
die meiften Theiler der Reihe nach in ſich enthalten. 
Denn nicht jede Zahl läßt fih durchaus in alle theilen. 
So leidet die Zahl fünf Tauſend und vierzig viele Ein 
theilungen und ift deshalb fowohl in Abficht des Krieges 
als der Angelegenheiten des Friedens, naͤmlich zum Be: 
hufe aller Verträge und gefelfchaftlichen Verbindungen, 
der Abgaben und Cintheilungen, fehr bequem. 2) Ueber 
diefe Sache müffen diejenigen [ὦ genauer und bei Muße 
unterrihten, denen daS Gefeß hierzu den Beruf ertheilt. 
Es verhält fi) aber damit fo, wie wir angezeigt haben; 
und wer einen neuen Staat gründen will, der muß fi) aus 
den bemerklich gemachten Gründen diefe Art von Einfidht 
erwerben. 3) Denn Fein Lehrgegenfiand hat auf die Ver: 


1) Geſ. 6. 756. 6. — 757. 6. 

2) Sf. 5. 737. 6. — 738. Ὁ. 6. 771. ἃ, Ὁ. o. 

3) Geſ. 5. 738. b. Die hier an den Gefehgeber geftellte Forderung, 
die Bablenverhältniffe auf die Verhaͤltniſſe des’ Staatslebeng be; 
fiimmend und ordnend einwirken zu laffen, fo wie die Anwendung 
der angegebenen Zahl auf die Anzahl der Bürger, ihre Eintheilung 
in Klaffen und die Vertheilung ded Landes und der Wohnungen 
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waltung ſowohl der häuslichen als ber dffentlihen Anges 
EN fo wie auf die Ausübung der fämmtlichen 
Künfte, fo großen Einfluß, als die Kehre von den Zahlen; 


πίε fie (Sef. 5. 737. Ὁ. -- 6, 6.771.2.—d.), erinnert an bie 
politiſche Arithmetik der Neueren, welche angefangen hat, dem 
Gefengeber und Etaatsmanne nah verfhiedenen Seiten hin 
vorzuarbeiten,, und welche gewiß, auf einen noch ausgedehnteren 
Kreis politifher Verhältniffe besogen , immer vollſtaͤndiger aus⸗ 
gebildet werden wird. Indeß bleibt die Arithmetik im dieſem 
Falle, troß ihrer großartigen Anwendung, doch nur ein unters 
georbneted Mittel, um mittelt der abftracten Zahlen aus 
fiberen Wahrnehmungen gewiffe Thatfachen zu berechnen und 
nad dem Grade der Wahrfceinlichkeit zu beftimmen; und εὖ 
muß [ὦ dagegen eine Arithmetik gehalten, deren Zablen nicht 
wandelbar und kuͤnſtlich getödtet, fondern ewig und lebendig 
find. Nach ihnen aber zaͤhlt Gott in der allbildenden Natur, 
dem. die Zahl Form und Materie zugleich it. Solche lebendige 
Sablen mit ihrer phufikalif s philofophifhen Bedeutung num 
follen wir fchauen lernen, und indbefondere zunächft diejenigen 
, von ihnen, durch welche und bie Umriffe Elar werden, nad 
welchen die Entwidelung und Dauer ber Vitalität ded Mens 
fhen, im Einzelnen fowohl ald im Ganzen, geſetzmaͤßig befteht. 
Die daraus hervorgehende Wiffenfhaft muß ung als Arith⸗ 
metik des menſchlichen Lebens, indem fie den Grundtupog 
beffelben erforfcht, [chren, immer weniger mit unferer Kunft 
gegen die Natur anzufireben, ja mit Beachtung jened Typos 
nicht allein die Entwickelung der Einzelnen dur die Heil: und 
Grsiehungsfunft zu fördern, ſondern felbit auf den aus den 
Einzelnen beftebenden Staatsorganismus bildend einzuwirken. 
Einen ſchon ſehr gelungenen Verſuch für diefe höbere 
Seite der Arithmetik, welche fih su δεῖ gewöhnlichen polis 
tifhen Rechenkunſt, wie die Seele sum Leibe, verhält, bes 
fiten wir in W. Butte's „Grundlinien der Arithmetik δε 
menfchlichen Lebens, nebſt Winfen für deren Anwendung auf 
Geographie, Staatds und Naturwilfenfhaft. Landshut, 1811. 
(Neue Auflage unter dem Titel: „Biotomie.“ Bonn, 1829.), 
nach welcher Schrift wir auch die Anordnung binfichtlich der sur Ehe 
tauglihen Jahre (Ὁ, oben $. 8, unferer Platon. Erziehungslehre) 
genauer zu beurtheilen vermögen. Nachdem namlich dortſelbſt 
dad Schema des NormalsMerlaufs der Geſchlechts, Differenz 
begründet und erläutert worden, wornach ber rational: gefeßliche 
Eintritt der Helrathefdgigfeit bei dem Weibe mit dem 11.) 
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ihr allergrößter Nugen aber beftehet darin, daß fie einen 


von Natur fchläfrigen uud ungelehrigen Geiſt aufweckt, 


und macht, daß er, wie vermittelt einer göttlichen Kunft, 
troß feiner Schwerfälligfeit, leichtfaffend, — 
und ſcharfſinnig wird. Alles ſind Gegenſtaͤnde edler und 

eziemender Studien, wenn nur gleich durch anderweitige 
Öcfege und Zebenseinrichtungen dafür geforgt wird, daß 
unedle Denkart und gewinnfüchtige Neigungen αὐ ber 
Seele derer weggefchafft werden, welche jene Studien 
mit Nugen und bis zur Vollendung treiben follen. Ges 
fhieht Dies aber nicht, fo macht man dergleichen Menfchen, 
ohne ἐδ zu wiffen, [ἀπ weife nur verfchmigt. Non des 
Art find, wie wir fehen, dermalen die Aigypter und Phoi⸗ 
nifier, nebft vielen andern Nationen, nämlich wegen ihrer 
unedlen Betriebfamkfeiten und ihrer niedrigen Gewinns 
ſucht; fey es, daß fie aus Schuld eines fchlecht denkenden 
Geſetzgebers oder wegen eines harten Mißgeſchicks, das 
fie betroffen hat, oder zufolge ihrer natürlichen Anlage 
fo find, wie fie find. ἢ) 


bei dem Manne mit dem 18., bad Erlöfchen der Kortpflans 
zungefähigfeit bei dem Weibe mit dem 49. und bei dem Manne 
mit dem 63. Sahre, und ferner der gefchlechtlihe Culminations⸗ 
Punkt bei dem erfteren mit 241% und bei dem lekteren mit 
3114 J., fo wie das Ende der im Gefchlechte volfommenen 
Sabre refpective mit dem 45. und 35., befteht (S. $. 29. ber 
erften Ausgabe), fo gefhieht daffelbe mit den Schema der 
(nad rein kosmiſchen Verbaltniffen) möglichen Variationen des 


Geſchlechtsverhalts (ſF. 30. ff.) , fo daß darin die Legislations⸗ 


Politik für das Chegefeh feine Urbeftimmungen erhalt (δ. 59.). 
Nach dem rationalen EChegefehe wird dann auch das bed Code 
Napoleon näher beurtheilt (5. 60.—61.). 

Was übrigend Platon's geheimnißvolle Zahl betrifft (S. 
Staat 8. 546. Ὁ. c. ἃ. und unten δ. 185.), welde bie volls 
kommenen oder unvollflommenen menfchlihen Zeugungen regiere, 
fo möchte der Erflärer diefer Stelle wohl thun, wenn er, um 
zu ihrer Aufhellung oder, wenn diefe aus objectiven Gründen 
unmoͤglich wäre, zu ihrer endlihen Beurtheilung den Schlüffel 
oder wenigfiend den Weg, wie diefer gefunden würde, gezeigt 
zu erhalten, Butte's Schrift um Math fragte; auf baß dann 


einmal die Bemühungen gefchloffen würden, welhe von Sam: _ 


blich bis auf Schneider, Fries und Schleiermader 
berab für diefe Stelle aufgewandt worden find | 
7 1) Geſ. 5. 747. ἃ. —d. 
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waltung ſowohl der häuslichen als ber öffentlichen Ange: 
Sun, fo wie auf die Ausübung der fammtlichen 
Kuͤnſte, fo großen Einfluß, ald die Lehre von den Zahlen; 


| 


‚unter fie (Gef. 5. 737. Ὁ. —e. 6.771.a.—d.), erinnert am bie | 
politifhe Arithmetif der Neueren, welche angefangen bat, dem 
Gefeßgeber und Staatsmanne nah verfchiedenen Seiten bin 
vorsuarbeiten, und welche gewiß, auf einen noch ausgedehnteren 
Kreis politifcher Verhältniffe besogen, immer volftändiger ἀπο 
gebildet werden wird. Indeß bleibt die Arithmetik 
Kalle, troß ihrer großartigen Anwendung, dod nur ΕἸΣ 
geordnetes Mittel, um mittelft der abftracten 3ab 
fiheren Wahrnehmungen gewiffe Thatfachen zu θέτει 
nah dem Grade der Wahrfcheinlichkeit zu beftimmen 
muß fi Dagegen eine Arithmetif geftalten, deren Zabl 
wandelbar uud kuͤnſtlich getöbtet, fondern ewig u 
find. Nach ihnen aber zdhlt Gott in der allbilden 
dem. die Zahl Form und Materie zugleich it. Cold 
Zahlen mit ihrer phyſikaliſch⸗philoſophiſchen B 
ſollen wir ſchauen lernen, und insbeſondere un— 

. von ihnen, durch welche und bie Umriſſe Far we 
welchen die Entwidelung und Dauer der Witalit 
fhen, im Einzelnen fowohl ald im Ganzen, ὁ 
Die daraus hervorgehende Wiſſenſchaft mu 
metif des menſchlichen Lebens, indem 

deſſelben erforfcht, lehren, immer weni 
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Betrachten wir nun, ehe wir und der Erklaͤrung der 
Gerechtigkeit (Sittlichkeit) im Staate naͤhern, zuerſt die 


der geiſtigen Menſchen⸗Natur und ihres großen Analogons, 
des Staates, aus der, wiewohl nicht Flat ausgeſprochenen, 
Veberzeugung entftanden, daß durch alles Seyn eine Gefeßs 
mäßigfeit der Entwidelung bindurchgehe, die nur erkannt wers 
den miüfe, um der Wiffenfchaft ihre Einheit, Klarheit und 
wahre Förderung zu Theil werden zu laffen. Noch mehr lernen 
wir aber jenen Verfuch würdigen, wenn wie unferen Weifeh 
die Paralleliſirung bis zum böchten denkbaren Gebiete ausdehnen 
fehen, indem er dur die Bölferindividualitäten feiner Welt 
die Vermögen der Seele in der Art dargeftellt findet, daß 
fie ung gleihfam ald die verfchiedenen Glemente der .großen 
Menfcheitsfeele erfheinen, Denn zu dem Urtheile gelangen, 
das φιλομαϑὲς oder die Weisheit der Menfchheitsfeele wohne 
im Volke der Hellenen, das Θυμοειδές, ὃ, h. das Muthige 
und Eiferartige, in den Thrakiſchen und Efythifhen Völkern, 
und dad φιλοχρήματον 7 die erwerbluftige, arbeitfame Thaͤ⸗ 
“tigkeit, vorsüglih in den Aigyptern und Phoinifiern, welche 
am meiſten theild Aderbau, theild Induſtrie und Handel treis 
ben, beißt von der Vielheit der Erfcheinungen des Lebens der 
Voͤlker den allgemeinen Charakter auffinden, und fo den erfien 
Verſuch zu einer Philofophie dee Gefhichte machen. Daß übris 
gend der Hellene feinem Volke den erfien Preis ertheilt, Finnen 
wir um fo weniger tadeln, als dabei die philoſophiſche Erfennts 
niß unabhängig von allem ungerechten Volfsegvismus alle ans 
dere Völker mit gleichen Nechten in die Schranfen treten läßt, 
um bei jedem deſſen nothwendige Bedeutung für’8 Ganze anzus 
erkennen. Auch laßt ſich rechtfertigen, was wir fonft über 
bie Bildung und Weisheit der Hellenen (Alkib. I. 123. d,) und 
insbefondere. der Hierin vor ben andern daftehenden Athener 
angedeutet lefen (Gef. 1. 626. ἃ. Laches 183. a. b.), 'felbft 
wenn es in den Gefeßen (1. 642. c.) heißt! „Was man haus 
fig zu fagen pflegt: wenn die Athener gut find, fo find fie 
unvergleihlih gut, das fheint durchaus wahr. Denn fie allein 
find ungeswungen, aus ſich {εἰ und, weil Gott fie fo begabt 
bat, wahrhaft und, ohne zu gleißen, gut”, und die Griechiſche 
Arroganz, die ſonſt alles Nichtgriechiſche verähtlih Barbar 
nennt, und einft unter Völkern, welche zur Erfenntnig ihrer 
felbft und anderer gefommen find, weder gehört, noch geduldet 
werden darf, macht bier nicht unbegründeten Urtheilen Platz. 
Eben fo tritt in unſerem Philoſophen der Volksegoismus in 
uur erlaubter Gefialt hervor, inden derfelbe (S. Staat 5. 


— 
meer tere: >amteller.. Beife +) ift der ganze 


“παερσεναα .‚mgerzuistere Saat uemmäge ber Eleinften 
Samen, ἴτε Semker, ἀπο Ver Kiefer einwohnenden 


— Teure -ammıdı πρῶσ über irgend Etwas von 
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πῶς τὸ πὸ στο τ meer ἡ. 117.) Ne dunpelten Verhaͤltniſſe 
= mem. ποῦ τς Ὑπέπε ad zu Barbaren, berührt, 
— ᾿ς 5: mE. Vereine ‚Stiege und mit jenen in der Fehde 


— 23 it meet Ferderungen auf, dig einem ideelleren 
nee Nee ΠΩΣ ΕΣ τεσ 
ar τσ ZSeurrieriung Yes Helſeniſchen Volkes in 


ΞΕ; πος men τς umerene Denker Arifioteles 
: ὧς —* .a; ‚De Suremeiiber und noͤrdlichen Bars 
m 4 τὐφαφεδατέίνονς Murbes, aber im geringeren 
Ἔχος τς Fi τοῦ Samen begabt. Deswegen leben fie 
τῷ IE SE πἐσεύπεες. Terrafüngen,. und vermögen nicht, 
= mem τὰ „eneredem Die Mfiertiiher find zwar vers 
ug „= man, er mattles und überhaupt edlerer 
ee rag; eswegen dleiben ſie immerdar Unter 
um iu Sg enbmme die Hellenen zwiſchen beiben 
u, - ei se u Ihrer gamen Anlage mach in der 
ug; σα .ς ὦ τεσ md verstandig zugleich. Daber 
τῷ . ΤῊ ὦ dm venuglichzten Verfaſſungen und Fönnten 
2% νεμειεεῶσα,, ven ie πὰς Einen Staat bildeten ; (Pblit, 7. 
mi, wesiegen ὅτε Dichter ſprechen: Billig ges 
u τῶ Zaren Je einen (Polif. 1. 1. p. 6) Ber 
a ας ὦ aa die Helleniſchen Mölkerichaften, und 
ut a ἀμ ἐναγεισιβεη, mangelbaften Anlagen augs 
Re ei genen Menschen, wie fie, geiſtreich 
N rauen cs enpfaͤnglich, gerade Dieiemigen , welche 
Ἂς enmedbi m dere Sur Tugend (umd durch dieſe zur 
a ER ih Mole, 7. 6, Ῥ- 231. 
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ἌΝ Mh TE τῶν πολιτῶν. 5. οὐχ ὑπὲρ 
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ben in bem Staate, fonbern tiber ihn ganz Rath giebt, 
auf welche Weife er mit fich felbft und mit anderen Staa 
ten am beften umgehen fol. Was die Geiftesftärfe 
(Zapferkeit) +) des Staates betrifft, fo befist er diefe 
Eigenfchaft durch die Bürgerkflaffe, welche ihn verficht 
und für ihn zu Zelde zieht, und überhaupt die von dem 
Geſetze durch die Erziehung eingeflößte richtige Vorſtel— 
lung über dad Furchtbare, was und welcherlei e3 eigentz 
lich fey, beftändig zu bewahren und aufrecht zu erhalten 
hat, und zwar gegen Schmerzen, gegen Luft, Begierde 
und Furcht. Beſonnen +r) iſt drittens der Staat 


+) Τίς ἄν, ἦν δ' ἐγώ, εἰς ἀλλο Tu ἀποβλέψας ἢ δειλὴν ἢ 
ἀνδρείαν πόλιν εἴποι ἀλλ᾽ ἢ εἰς τοῦτο τὸ μέρος, ὃ 
προπολεμεῖ τε καὶ στρατεύεται ὑπὲρ αὐτῆς; Οὐδ᾽ ἂν 

᾿ εἷς, Zpn, εἰς ἄλλο τι. ---- Καϊδάνδρεία ἄρα πόλις μέρεε 
τινὲ ἑαυτῆς ἐστι, διὰ τὸ ἐν ἐκείνῳ ἔχειν δύναμιν τοιαύ» 
τὴν) ἢ διὰ παντὸς σώσει τὴν περὲ τῶν δεινῶν δόξαν, 
ταῦτά τε αὐτὰ εἶναι καὲὶ τοιαῦτα, ἅ τε καὶ οἷα ὁ 
γομοϑέτης παρήγγειλεν ἐν τῇ παιδείᾳ. ἢ οὐ τοῦτο 
ἀνδρείαν καλεῖς; Οὐ πάνυ, ἔφη, ἔμαϑον ὃ εἶπες, ἀλλ᾽ 
αὖϑις εἰπέ. Σωτηρίαν ἔγωγ᾽, εἶπον, λέγω τινὰ εἶναε 
τὴν ἀνδρείαν, Ποίαν δὴ σωτηρίαν; Τὴν τῆς δόξης 
τῆς ὑπὸ νόμου διὰ τῆς παιδείας γεγονυίας περὲ τῶν 
δεινῶν), & τέ ἐστε καὲ οἷα. διὰ παντὸς δὲ ἔλεγον αὐ- 
τὴν σωτηρίαν τῷ ἔν τε λύπαις ὄντα διασώζεσϑαι αὖ- 
τὴν καὶ ἐν ἡδοναῖς καὶ ἐν ἐπιϑυμίαις καὶ ἐν φόβοις’ 
καὶ μὴ ἐκβάλλειν. | 

+4) Οὐκοῦν καὶ ταῦτα ὁρᾷς ἐνόντα σοι ἐν τῇ πόλει, zul 
κρατουμένας αὐτόϑι τὰς ἐπιϑυμίας τὰς ἐν τοῖς πολλοῖς 
TE καὶ φαύλοις ὑπό τε τῶν ἐπιϑυμιῶν καὶ τῆς φρονή- 
σεως τῆς ἐν τοῖς ἐλαττοσί τε καὲ ἐπιεικεστέροις ; "Eyoy’, 
ἔφη. Ei ἄρα δεῖ τινὰ πόλιν προςαγορεύειν κρείττω 
ἡδονῶν τε καὶ ἐπιϑυμιῶν καὶ αὐτὴν αὑτῆς, καὶ ταύ- 
τὴν προςρητέον. Παντάπασι μὲν οὖν, ἔφη. ἾΑρ᾽ οὖν 
οὐ καὶ σώφρονα κατὰ πάντα ταῦτα; Kai μάλα; ἔφη. 

. Καὶ μὴν εἴπερ αὖ ἐν ἄλλῃ πόλει ἡ αὐτὴ δόξα ἔνεστε. 
τοῖς TE ἄρχουσι καὲ ἀρχομένοις περὲ τοῦ οὔςτινας δεῖ 
ἄρχειν. καὶ ἐν ταύτῃ ἂν εἴη τοῦτο ἐνόν. ἢ οὐ δοκεῖ; 
Καὶ μάλα, ἔφη) σφόδρα. ᾿Ἐν ποτέροις οὖν φήσεις 
τῶν πολιτῶν τὸ σωφρονεῖν ἐνεῖναι, ὅταν οὕτως ἔχω- 
σιν; ἐν τοῖς ἄρχουσιν, ἢ ἐν τοῖς ἀρχομένοις ; Ἔν ἀμφο- 
τέροις που, ἔφη. . Ὁρᾶς οὖν, ἦν δ' ἐγώ, ὁτε ἐπιεικῶς 
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anderen Tugenden in demſelben. Weife +) ift ber ganze‘ 
naturgemäß eingerichtete Staat vermöge der kleinſten 
Bürgerklaffe, der Herrfcher, und der diefer einwohnenben 
Erkenntniß, welche namlich nicht Über irgend Etwas von 


469. b.—471. c. und oben δ. 117.) die doppelten baltnii 

der Hellenen, ‚fowohl zu Hellenen ald zu Barbaren, berübt, 

wenn fie fi mit diefen im Kriege und mit jenen in der Fehle 

befinden ; er ftellt dafebft Forderungen auf, die einem ibeelleren 

Helleniſchen Volklsthume nicht widerſprehen. ͵ 
Hinfihtlih der Beurtheilung δε Hellenifhen Wolke ἢ 

Dergleih mit anderen ſtimmt unferem Denker A riftotel 

in den Worten bei: „Die Europdifhen und nördlichen B 

baren find voll leidenfhaftlihen Muthes, aber in gering 

Grade mit Geift und Kunfifinn begabt. Deswegen Tebe 

frei, aber ohne geordnete Verfaſſungen, und verm T. 

ihre Nachbarn zu beherrſchen. Die Aſiatiſchen ſind 

ſtaͤndig und kunſtreich, aber muthlos und uͤberha 

Leidenſchaften unfaͤhig; deswegen bleiben ſie imn 1er 

thanen und Sklaven. Gleihwie die Hellenen 3 

wohnen, fo fiehen fie auch ihrer ganzen Anl 

Mitte; denn fie find muthvoll und verſtaͤndig 

leben fie frei in den vorzüglichften Verfaſſun 

Ale beherrfcben, wenn fie nur Einen Staat E 

6. p. 280— 281.) weswegen ihre Dichte 


L ii ETF ΝΜ 


a 
2 


ben fn dem Staate, fonbern ΡῈ ibn aan; Be a 
auf weldhe Weife er mit fich felbft um m auberen Enns 
ten am beften umgehen fol. Was bie Beilage 
(Tapferkeit) +) des Staates betrifft ἢ Dia ei 
Eigenschaft durch die Bürgerflafle, zei m, em 
und für ihn zu Felde zieht, unb Übefhuurt Demmin 
Sefeße durch die Erziehung eingrfiögte unge Bier 
lung über da Furdtbare, was τὴῦ ie 
lich fey, beftändig zu bewahren umbau zei 
bat, und zwar gegen — Erf Be 
und Furcht. Befonnen Sen ⸗ 


+) Τίς ιἄν, ἦν δ' ἐγώ, εἰς ἄλλο τι u | 

ἀνδρείαν πόλιν εἴποι A ὦ rn " 

προπολεμεῖ τε χαὶ στρατενκνεε; πῖον. — τ΄ and 

"is, ἔφη, εἰς ἄλλο τι. --- Bin "- 

τινὶ ἑαυτῆς ἐστι; —— —— 

την; ἣ διὰ παντὸς οώσει μόν 8 
2 


—— τε — ete 
youoderng : Theiles 


-- ee ihm 
ϑ' δ — γῶν ,. 4 ἊΨ _ | ii = 


᾿ ἀταξίοτο) des 
“τἀ δ οΥ[α[ π|π|5 
Feren können ja 
τ nur aus den 


— καὲ φύλα- 

* υτοῦ ὄργανα μετα- 
0 αὐτὸς πάντα ταῦτα 
| ὶ δοκεῖν ταύ- 
ραγμοσύνην 
H τριῶν 
αβολὴ εἰς 
ϑοτατ' ἂν 
δῇ μὲν οὖν. 
πολεος οὐκ 
᾿ ἀρὰ ἀδικία. 
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dadurch, daß in Ihm bie Begierben in ben Vielen um 
Schlechten von den Begierden und der Vernunft in ben 
Wenigeren und Edleren beherrfcht werden, daß er alfo, 
wie es δεΐ der Geele des einzelnen Menfchen auch der Fall 
feyn muß, Herr der Lüfte und Begierden und fomit fein 
ſelbſt iftz daher, ift die Befonnenheit nicht in einem Theile 
des Staats einwohnend und macht nicht dadurch Diefen 
befonnen, fondern ift vielmehr-ganz durch ihn verbreitet, 
und macht nach dem vollfommenften harmoniſchen Geſebe 
die in derſelben Beziehung Schwaͤchſten mit den Staͤrkſten 
und Mittleren zuſammenſtimmen, ſeyen ſie es nun an 
Einſicht oder an Staͤrke oder auch an Zahl oder Reichthum 
oder ſonſt dergleichen, und ſie iſt alſo eine Einmuͤthigkeit 
des von Natur Befferen und Schlechteren,. welches von 
Beiden in dem Staate herrfchen fol. Die Gerechtig— 

keit +) des Staates — iſt diejenige ——— 


— ἄρτι» ὡς ἁρμονίᾳ τινὲ 7 σογφροσύνη 
“ὡμοίωται; Σ Mn; Ὅτι οὐχ ὥςπερ n ἀνδρεία καὶ i 
σοφία Ev μέρευ τινὲ ἑκατέρα ἐνοῦσα N “μὲν σοφήν. n 
δὲ ἀνδρείαν τὴν πόλιν παρείχετο, οὐχ οὕτω ποιεῖ αὕτη, 
ἀλλὰ Öl ὅλης ἀτεχνῶς τέταται διὰ πασῶν παρεχομένη 
ξυνάδοντας τούς τε ἀσϑενεστάτους ταὐτὸν παὲ τοὺς 
ἐσχυροτάτους καὶ τοὺς μέσους; εἰ μὲν βούλει, φρονῆ- 
GEL, εἰ δὲ βούλει, ἐοχύϊ; ei δέ, καὶ πλήϑει N χρήμασι» 
N ἄλλῳ ὁτῳοῦν τῶν τοιούτων" ὥςτε ὀρϑότατ᾽ ἂν φαῖ: 
μεν ταύτην τὴν ὁμόνοιαν σωφροσύνην ξέναι» χεέρονός 
τὸ καὲ ἀμείνονος κατὰ φύσιν ὀυμφωνίαν, ὁπότερον δεῖ 
ἄρχειν καὶ * πόλει καὶ ἐν Evi ἑκάστῳ. 
+) Δοκεῖ wor, ἦν δ' ἐγώ; "πὸ ὑπόλοιπον ἐν τῇ πόλει ὧν 
ἐσκέμμεϑα;, σωφροσύνης καὲ ἀνδρείας καὲ φρονήσεως, 
τοῦτο eivat, ὃ πᾶσιν ἐκείνοις τὴν δύναμιν παρέσχεν, 
3 ὧςτε ἐγγενέσθαι, καὲ ἐγγενομένοις ye σωτηρίαν σταρέ- 
ι χεῖν, ἕωςπερ ἂν ἐνῇ. παίΐτοι ἔφαμεν δικαιοσύνην ἔσεσθαι 
τὸ ὑπολειφϑὲν ἐκείνων εἰ τὰ τρία εὕροιμεν. Καὲ γὰρ 
ἀνάγκη, ἔφη. Καὶ δὴ χρηματιστικοῦ, ἐπικουρικοῦ, φυ- 
λακικοῦ γένους οἰκειο] ραγία, ἑκάστου τούτων τὸ ἑαυτοῦ 
πράττοντος ἐν πόλει, τοὐναντίον ἐκείνου δικαιοσύνη τ' 
ἂν ein καὲ τὴν πόλιν δικαίαν παρέχοι- Ὅταν γὰρ οἔμαι, 
δημιουργὸς ὧν «ἢ τις ἄλλος χρηματιστὴς φύσει, ἔπειτα 
ἐπαιρόμενος ἢ πλούτῳ ἢ πλ ἤϑει ἢ ἐσχύϊξ ἢ AD τῳ 
τοιούτῳ εἰς τὸ τοῦ πολεμικοῦ εἶδος ἐπιχειρῇ ἐέναε, ἢ 
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den drei erfigenannten Tugenden indgefammt die Kraft giebt 
da zu feyn, und erhält auch jene, nachdem fie nun da find, 
fo Lange fie felbft vorhanden ift. Cie ift die Gefchäftstreue 
der erwerbenden, befchügenden nnd berathenden Klaffe, 
dag nämlich) jede von diefen daS Ihrige in dem Staate 
verrichtet; denn wenn ein Handwerker oder einer, der 
fonft feiner Natur nach ein Gewerbsmann ift, hernad) aufs 
gebläht durch Reichthum, Verbindungen, Gtärfe oder 
etwas dergleichen, in die Klaffe der Krieger überzuge: 
hen fucht, oder einer von den SKtriegern in die der Be⸗ 
rather und Hüter, ohne daß er es werth ift, und dieſe 
dann ihre Werfzeuge und ihre Ehrenftellen gegen einander 
vertaufchen, oder ein und Dderjelbe dies Alles zu verrich- 
ten unternimmt, dann wird ja folcher Tauſch und folche 
Bielthuerei dem Staate nur zum Verderben gereichen, und 
kann mit vollem Rechte Frevel genannt werden. Dem: 
gemäß befteht die Ungerechtigkeit des Staates in eben 
diefem größten Frevel gegen fich felbit, *) welcher nichts 
Anderes ift, als ein Zwiefpalt der drei Staatselemente 
(Bürgerflaffen) und ein Aufftand irgend eines Theiles 
gegen dad Ganze, um in ihm zu herrſchen, ob es ihm 
gleich nicht zufommt. 2) 
δ, 184. 

So viel es nun Seelenverfaffungen (Charaktere) des 
einzelnen Menfchen giebt, eben fo viele Staatöverfaffun- 
gen muß es auch geben; denn diefe Iehteren koͤnnen ja 
nicht von der Eiche oder vom Zelfen, fondern nur aus den 


τῶν πολεμικῶν τις εἰς τὸ τοῦ βουλευτικοῦ καὲ φύλα- 
πος) ἀνάξιος ὧν, καὲ τὰ ἀλλήλων 0VToL ὄργανα μετα- 
λαμβάνωσι καὲ τὰς τιμάς, ἢ ὅταν ὁ αὐτὸς πάντα ταῦτα 
ἅμα ἐπιχειρῇ πράττειν, τότε οἶμαι καὲ σοὲ δοκεῖν ταύ-͵ 
τὴν τὴν τούτων μεταβολὴν, καὲ πολυπραγμοσύνην 
ὄλεϑρον εἰναι τῇ πόλει. παντάπασι. μὲν οὖν. Ἢ τριῶν 
ἄρα ὄντων γενῶν πολυπραγμοσύνη καὲ μεταβολὴ εἰς 
ἄλληλα μεγίστη τε βλάβη τῇ πόλει καὶ ὀρϑότατ᾽ ἂν 
προςαγορεύοιτο μάλιστα κακουργία. Κομιδῇ μὲν οὖν. 
Κακουργίαν δὲ τὴν μεγίστην τῆς ἑαυτοῦ πόλεως οὐκ 
ἀδικίαν φήσεις εἶναι; Πῶς δ᾽ οὐ; Τοῦτο μὲν ἄρα ἀδικία. 

4) Staat 4. 427. 4. — μι, e. - 

2) Staat ἃ. 444. a b. Vergl. δ. 88. ©. 179. 


,. 
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. Charakteren ber einzelnen Bürger entftehen, nad welcher 
> ©eite hin eben dieſe den Ausfchlag geben und das Uebrige 
mit [ὦ ziehen. F) Alfo wenn fünferlei verfchiedene Arten 
von Charakteren der Einzelnen beftehen, ſo ift auch der 
Staat auf eine fünffach verfchiedene Weife eingerichtet, ++) 
und zwar entweder erftend ariftofratifh, im eigentlichen 
Sinne ded Wortes, fo wie wir den Einzelmenfchen als 
folhen geſchildert haben, oder zweitens FFF) timofratifch, 


+) Vergl. Staat 4. 435. 6. 
+}) 0609’ οὖν, ἦν δ᾽ ἐγώ, ὅτι καὶ ἀνθρώπων εἴδη τοσαῦτα 
ἀνάγκη τρόπων εἶναι, ὅσαπερ καὶ πολιτειῶν; ἢ οἴεε 
ἐκ δρυός ποϑὲν ἢ ἐκ πέτρας τὰς πολιτείας γίγνεσϑαι, 
ἀλλ᾽ οὐχὲ ἐκ τῶν ἠθῶν τῶν ἐν ταῖς πόλεσιν, οὗ ἂν 
ὥςπερ ῥέψαντα τἄλλα ἐφελκύσηται; Οὐδαμῶς ἔγωγ᾽, 
ἔφη, ἄλλοϑεν ἢ ἐντεῦϑεν. Οὐκοῦν εἰ τὰ τῶν πόλεων 
πέντε » καὶ αἱ τῶν ἰδιωτῶν κατασκευαὲ τῆς ψυχῆς πέντ 
ἂν εἰεν. (Die richtige Annahme, δαβ die Staatsverfaſſungen 
Produkte der Charaktere der Einzelnen ſeyen, ſchien und zu 
berechtigen, daß wir oben, den Sinn der Griechiſchen Worte 
für unferen Zwed umkehrend, πλῷ der Zahl der Charaktere ber 
Einzelnen auf die Staatöverfaffungen fchließen ließen.) 
+++) Warum hier die Spartanifhe und Kretifhe Staatsform unter 
dem Namen der Zimofratie παῷ ber Ariftofratie den erften Rang 
unter den beftebenden einnimmt, erfehen wir zur Genüge auß 
den Gefeken. Indem Platon dafelbit in der gefchichtlichen 
Darftellung der Entwidelung der Griechiſchen Staaten auf bie 
Lykurgiſche Staatdeinrihtung zu ſprechen fommt, hat er an 
diefer, wie an der Kretifhen, zu rühmen, daß fie zwei fi 
widerfirebende Prinzipe, das monardifhe und demokratiſche, 
in Harmonie brachte, und daß fie auf diefe Weile sur Kraͤf⸗ 
tigung des Staates fih erganzen ließ,. was fonft einzeln, zu 
immer größerer Ginfeitigfeit ausartend, bei dem Perſiſchen 
. amd Athenifhen Staate zum Untergange führen mußte. (Dergl. 
Briefe 8. 354. 6. 355. d.— 356; 6.) Wenn er nun einer Seit 
die Spartanifhe Verfaſſung, da fie Jahrhunderte lang, durch 
Ordnung und Freiheit ded Gemeinweſens, unerfhütterlid bes 
fand, mit voller Anerkennung erhebt, und in vielen Beziehungen 
einen Dorismus walten läßt, welcher der gefehlofen Willkuͤhr 
und Despotie der Athenifhen Demokratie entgegenftebt, if 
er anderer Seits auch gegen Athen gerecht, welches nad 
feiner Meinung, als die Perſer einfielen, durch eine der voll: 
Tommenfien Verfaffungen Erdftig gemadht war; denn damals 
fand die herrfchende Vollsmenge ein Map ihrer Herrſchaft in 
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ach Art der von fo Vielen gepriefenen SKretifchen und. 
ugleich auch Lakoniſchen Verfaffung, oder drittens olis 


dem freiwilligen Gehorfame, welcen fie gegen die Geſetze bewies, 
fo wie der Einzelne eine Schranke für ‚die Beſtrebungen feiner 
perfönlihen Freiheit in dem Einfluffe der Sitte, welde bie 
Mufenkünfte der Kefropsftadt in Einfachheit und Würde bils 
deten und pflegten, und die Bürger, welche Liebe zu fich und 
zum Vaterlande im Buſen trugen, fcbloffen fich, von der Allen 
drohenden Gefahr gedrängt, nur um fo enger an einander an 
in der herrlichſten Eintracht. (Gef. 3. 676. ἃ. — 702. b. 4. 412. 
d. e.) Ja Platon ſpricht felbit von den Athenern feiner Zeit, 
wo doc die Freiheit der Menge in Ungebundenheit ausgeartet 
war und zum Unglüde der Stadt geführt hatte, die Anerfens 
nung aus, daß bei ihnen einzelne edle Naturen ihre Anlagen 
am reichften und allfeitigften zu entwideln pflegten, weshalb 
eine volle menfchlibe Bildung nur in Athen su Haufe {ἐν 
(Sef. 1. 642. c. Vergl. die Anmerk. su δ. 183.), Und deshalb: 
kann er denn bei den Lafedaimonlern Vieles nicht billigen, was 
im Gefolge ihrer Verfaffung zu hemmend auf die Erziehung 
der Tugend und die menfalihe Entwidelung der Eingelnen 
überhaupt einwirfte; in weldem Sinne er auch, als der Athes 
nifhe Saftfreund, auf Kleiniad Bemerkung, daß die Kreter und 
Lakedaimonier nicht im Stande feyn würden, andere Gefänge 
anzuftimmen, als fie in den Chören gelernt hätten, die Worte 
fpriht: „Natuͤrlich! denn zu dem allerfhönften Gefange ſeyd 
ihr nie geführt worden. Nach euerer Verfaflung lebt ihr mehr 
in einem beftändigen Lager, als daß ihr wie Bürger in Städten 
wohntet. -Euere jungen Leute haltet ihr, wie eine gemeinfchafts 
lihe Heerde von Füllen, die unter einem einzigen Hüter auf 
die Weide gehen. Kein Water unter euch darf fein Kind, fo wild 
und unbandig es auch fey, aus der großen Heerde ziehen und ihm 
in feinem eigenen Haufe einen befonderen Auffeher geben, δεῖ 
es durch milde Behandlung fanfter und zahm mache, und alle die _ 
Mittel bei ihm anwende, welde die Erziehungskunſt vorfchreibt. 
Denn hierdurch würde daffelbe nicht nur ein guter GStreiter, 
fondern auch ein Bürger werden, der gefchidt ware, bie öffents 
lien Angelegenheiten des Staates und der Stadt zu verwalten, 
ja felbit ein befferer Krieger, ald derjenige ift, welden, wie 
wir gleich anfangs gefagt haben, Tyrtaios befungen hatz denn 
er würde bie friegerifhe Tapferkeit nit als den vornehmften, 
fondern ald den vierten oder letzten Theil der Tugend betrachs 
ten, ohne Nüdfiht auf Zeit und Ort, für jeden Einzelnen, 
wie für den ganzen Staat.’ (Geſ. 2. 666. d. — 667. a.) 
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garchiſch oder viertens bemofratifch oder fünftens endlich 
tyranniſch. 3). 

Die Ariftofratie hat ihre Schilderung bereits gefun— 
ben. 2) Es ift die erfte Staatöform, in weldher man im 
allereigentlichften Berftande und durchaus, nach allen Ver— 


hältniffen im Staate, das thut, was ein altes Spruͤch⸗ 


wort fagt, nämlich daß Freunde Alles wahrhaft unter 
fit) gemein haben. Da wird es der Fall feyn, dag (wie 
wir fhon oben zugeftanden haben) Weiber, Kinder und 
alle Güter gemein find; dag man alles Mögliche thut, 
um das fogenannte Eigenthum, felbft bis auf den Namen, 
aus allen Berhältniffen des gefellfchaftlichen Lebens durch 
aus und in jeder Beziehung aufzuheben; daß man ὁδ felbft 
fo weit gebracht hat, daß fogar das, was jeder Menſch 


von der Natur als Eigenthum befommen hat, als Augen, 


Dhren, Hände, gewiſſermaßen und nad) Möglichkeit Ge: 
meingut geworden ift, fo daß nicht Seder für fih und 
fein Eigenes, fondern Alle insgemein das Gemeinfchaft: 
liche fehen, hören und thun, Alle daffelbe, wie aus Einem 
Munde, loben oder tadeln, fich über daffelbe auf dies 
felbe Weife freuen oder betrüben. Haben aber bier bie 
Gefeße πα ihrer Wirkfamfeit es dahin gebracht, den 
Staat volllommen zu Einem zu machen, dann wird 
man fagen fünnen, daß ein folder Staat zum höchften 
Ziele feiner Vollkommenheit gelangt fey, und Keiner, der 
ein anderes Ziel der Vollkommenheit angeben wollte, wird 
je ein richtigeres und befferes treffen. Ein folcher Staat 
ift e8, deffen Bürger — mögen e3 Götter oder Kinder 
ber Götter feyn — durchaus glüdlich leben, und welder, 
nad) der Gewalt des gebietenden Theils, nach Gott, be: 
nannt, Zheofratie heißen müßte. Daher muß man aud) 
fein anderes Mufter von Staatöverfaffung fuchen, fondern 
fih an dieſes halten, und jede politifche Anlage nach 
Möglichkeit demfelben ähnlich zu machen beftrebt feyn. 3) 
Und es ift Far, daß die beftehenden Staatöverfaffungen 
dies eigentlich gar nicht find, fondern richtiger Aufruhrs- 
formen (στασιωτεῖαι) benannt werden. Denn in feiner 
derfelben ift eine freiwillige Negierung über Freiwillige, 
fondern in jeder eine gezwungene, die allegeit mit Gewalt 


1) Staat 8. 500, b. c. d. 6. 2) Staat 8, 543, ο. d. 
3) Gef. 5, 739, b.—e. 4. 713 8. 


= 
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Unmillige beherrfht. Bei dem herrfchenden Theile aber 
waltet immer Furcht gegen die Beherrfchten, fo daß er 
diefe niederzuhalten fucht, Ὁ) | 


δ. 185. ' 

Mir haben nun πο (da wir die Ariftofratie Fennen) 
bie oben genannten vier le&teren Verfaffungen durchaus 
nehmen, wie jede einzelne entfteht, und wie fie nad) 
ihrer Entftehung an ſich befchaffen ift.”) Aus der Arifto: 
Eratie entjpringt zunachfi die Timokratie; denn ob ed 
gleich ſchwer ift, daß die Ariftofratie, fo wie fie von uns 
eingerichtet ift, in eine Unruhe gerathe, welche von bem 
berrfchenden Theile ausgeht und eine Veränderung ber 
Berfaffung erzeugt: fo giebt es δοῷ eine Veranlaſſung 
dazu in dem Umftande, daß die lebendigen Wefen für 
Seele und Leib Zeiten der Fruchtbarkeit und Unfruchtbar: 
keit haben, welche in den Streifen des allgemeinen Lebens 
der Natur begründet find. Wenn nun die zu Leitern 
des Staated Erzogenen, obgleich weife Männer, die Zeiten 
glüdliher Erzeugung und des Mißwachſes durch Beredhs 
nung, mit Wahrnehmung verbunden, nicht treffen, fon= 
dern diefe an ihnen vorbei gehen: fo werben fie aud) 
einmal Kinder zeugen, wann fie nicht follten, und eben 
fo aud zur Unzeit den Sünglingen Bräute zugefellen. 
Dann wird ed Kinder geben, die weder wohlgeartet find, 
noch wohlbeglüdt. +) Bon diefen werden zwar die Frühes 
ren nur die Beften an die Spiße ſtellen; δο aber werden 
diefelben, da fie unmwürdig find, wenn fie in die Würden 
ihrer Väter eintreten, ald StaatSwächter anfangen, uns zu 
vernadhläßigen, indem fie weit geringer, als {ὦ gebührt, 
die Angelegenheiten der Zonfunft und der Gymnaſtik 
fhäßen, weswegen uns die Jugend unmufifcher gerathen 
wird. Aus diefen werden dann Wächter hervorgehen, 
die nicht mehr recht der Herrfcher Eigenfchaften haben, 
um, auf daß wir mit Hefiodos reden‘, da3 goldene und 
filberne, dad eherne und eiferne Gefchleht prüfend ἐν 
erkennen, Wird aber dort Eifen mit Silber und Erz 
mit Gold zufammengemifcht, fo wird Unähnlichkeit daraus 


1) Gef. 8, 832. b.c. 4. 712. 6, 

2) Staat 8. 544. ἃ. 545. ἃ. Ὁ. o. 547. c. 550. ἃ. 551. b. 555. ἢ, 
562. a. 566. ἃ. 

+) Vergl. oben unfere Anmerk. ©. 421. ff. * 
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entftehen und ſtimmungsloſe Unebenheit, welche immer, 
wo fie fih auch einftellen, Krieg und Feindfchaft gebären. 
Iſt nun Bwietracht entftanden, fo ziehen beide Geſchlech— 
ter, das eiferne und das eherne, zu Erwerb und Beſitz 
an and und .Häufern, Gold und Silber; dad goldene 
und filberne aber, weil fie nicht arm, fondern von Natur 
reich find, leiten die Seelen zur Zugend und zur alten 
Sitte hin. Wie fie ſonach Gewalt brauchen und einander 
entgegenftreben, fo fommen fie am Ende überein, Land 
und Häufer in Eigentbum zu verwandeln und zu ver- 
theilen, diejenigen aber, welche vorher als Freie, Freunde 
und Grnährer von ihnen bewacht wurden, nun unterjocht 
als Dienftleute auf ihren Ländereien und in ihren Däu: 
fern zu halten, felbft aber fi des Krieges und der Re; 
gierung über jene anzunehmen, 

Und fo wäre diefe Berfaffung eine mittlere zwiſchen 
Kriftofratie und Dligarchie. Als folhe wird fie aber 
offenbar in Einigem die vorige Berfaffung, in Anderem 
die Dligarhie nahahmen, einiges Eigene aber auch 
wieder für fi) haben. In der Ehrerbietung nun gegen 
die Negierenden und darin, daß ihr Wehrftand fich des 
Aderbaues, aller Handthierung und anderen Gewerbes 
enthalten wird, fo wie in der Einrichtung gemeinfamer 
Speifungen und in dem Fleiße und der Sorgfalt für Alles, 
was zu den Leibesübungen und friegerifchen Epielen ge- 
bört, in dergleichen wird fie die frühere nachahmen. Die 
Furcht aber, die Weifen an's Regiment zu bringen, weil 
nicht mehr einfache und firenge Männer diefer Art, fon: 
dern nur vermifchte vorhanden find, ferner die Hinneigung 
zu den Zornartigen und Einfadheren, welche mehr für den 
Krieg ald für den Frieden geeignet find, deögleihen daß 
Liften und Eünftlihe Vorrichtungen für den Krieg am 
meiften in Ehren gehalten werden, fo wie daS beftändige 
Kriegführen, dieſes und dergleichen Vieles wird fie hin: 

Seldyierig aber werden dieſe, 
wie in den Dligardhieen, feyn, und werden im Dunkeln 
Gold und Silber heftig verehren, da fie ja nun eigene 
Schatzkammern haben, wohin fie e3 verbergen fünnen, 
und Umzäunungen um ihre Häufer, recht wie eigene 
Nefter, in denen fie an Weiber und wen fie fonft wollen 
gar Vieles verwenden können. Daher werben fie auch 
mit dem Gelde 7 ſeyn, da ſie viel darauf halten und 
es doch nicht offenkundig beſitzen, fremdes aber werden 
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Verſchwendung zuridhalten, weil fie eben beren Eigens 
thum gern an ſich Faufen oder al3 Unterpfand für Dar: 
Tehn annehmen, um dadurch noch reicher und geehrter 
zu werden. Indem aber fo gegen alle Befonnenheit 
und Mäßigung Zügellofigkeit überfehen und freigegeben 
wird, fo werden oft Menfchen, die gar nicht unedel 
find, in die Armuth hineingedrängt. Diefe nun figen 
in der Stadt wohlbeftachelt und völlig gerüfltet, Einige 
verfehuldet, Andere ihrer bürgerlichen Stellung beraubt, 
noch Andere Beides, Alle aber denen zürnend und auf; 
lauernd, welche das Ihrige befißen, fo wie den Uebri— 
gen auh, und nad Neuerung begierig. Jene Sammler 
aber, immer auf die Sache erpicht, αἷδ ob fie dieſe Men- 
fhen gar nicht fähen, verwunden immer wieder Jeden, 
‚der nur um ein Weniges ausweicht, indem fie ihm ihr, 
Gold beibringen, und während fie nun an Zinfen das 
wer weiß wie Bielfache ihres urfprünglichen Vermögens 
aufhäufen, vermehren fie im Staate die Zahl der Drohnen 
und Armen. Nichts defto weniger aber wird ed fommen, 
daß die Armen bei vielen Gelegenheiten, im Frieden, wie 
im Kriege, mit den Reichen zufammentteffend, diefe in 
Bergleihung mit fi ald nichts bedeutende Herrfcher ken— 
nen lernen. Und wie nun ein franflicher Körper nur einen 
fleinen Anftoß von außen befommen darf, um ganz dars 
nieder geworfen zu werden, ja bisweilen auch ohne irgend 
etwas Aeußeres fich in fich felbft entzweit: fo, wird auch 
der oligarchiſche Staat, der fih in gleicher Verfaffung 
befindet, ſchon aus einer geringen Veranlaffung, wenn 
von außen her den Einen von einem oligardhifchen oder 
den Anderen von einem demofratifchen Staate Hülfe zuges 
führt wird, erfranfen, und der innere Streit ausbrecdhen ; 
bisweilen wird er auch ohne etwad Aeußered in Aufruhr 

erathen. So entfteht daher die Demokratie, wenn die 
"Armen ben Sieg davon tragen, dann von dem anderen 
Theile Einige hinrichten, Andere vertreiben, den Uebrigen 
aber gleichen Theil am Bürgerrecht und an der Verfaſſung 
geben, fo dag die Ohrigkeiten im Staate großen Theil 
durch's Loos beftimmt werden. Diefes ift wohl die Be: 
gründung der Demokratie, mag fie nun durch die Waffen 
zu Stande fommen oder nachdem der andere Theil aus 
Furcht ſich zurüdgezogen bat. 

Die Befchaffenheit dieſer Verfaſſung aber felbit betref: 


fend, fo finden A in derfelben, wegen der Jedem geftatteten 


— 
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Freiheit zu thun, was er will, und fein Leben nad) Gutduͤm⸗ 
fen einzurichten, gar vielerlei Menfchen zufammen. Daher 
mag fie auch wohl Vielen, die gleich den Kindern und Weiz 
bern auf dad Bunte fehen, als die fchönfte unter allen Ver— 
faffungen erfcheinen, da in ihr, gleichwie ein buntes Kleid 
recht vielerlei Blumen eingemwirft an fich hat, eben fo aller= 
lei Charaktere eingewebt find. Auch ift es gar bequem, 
in ihr eine Berfaftung zu fuchen, weil fie vermöge jener 
verftatteten Freiheit alle Arten von Berfaffungen in fich 
fließt; und wenn einer einen Staat einrichten will, 
fo, fcheint ἐδ, braucht er nur in eine demofratifch ge= 
ordnete Stadt zu gehen, ſich dort den Schnitt, welder 
ihm am beften gefällt, auszufuchen, als wenn er fi in 
einer Zrödelbude von Muftern der Staatösverfaflungen 
umfähe, und nun, fo wie er außgewählt, feinen Staat 
einzurichten. Ferner dag man in einem ſolchen Staate 
gar nicht gezwungen’ift, am Regimente Theil zu nehmen, 
und wenn man aud noch fo gefchicdt dazu ift, noch audy 
zu gehorchen, wenn man nicht Luft hat, und eben fo 
wenig, wenn die Anderen Krieg führen, auch mit zu Fries 
gen, oder Frieden zu halten, wenn die Anderen ihn halten, 
uns aber ed etwa nicht anftändez und daß man Auf der 
andern Seite, falls auch ein Gefeb uns verbietet, ein Amt 
zu befleiden oder zu Gericht zu fißen, doch nichts deſto 
weniger regieren und Recht fprechen fann, wenn es uns 
nur felbft in den Sinn fommt — ift folches nicht vornweg 
eine gar wundervolle und anmuthige Lebensweife? Und 
wie? die Milde der Verurtheilten, {{ diefe nicht manch— 
mal praͤchtig? Oder haben wir πο nicht gefehen, daß 
in einem folhen Staate Menfchen, wenn fie zum Tode 
verurtheilt oder verwiefen find, nichts deflo weniger blei= 
ben und mitten unter den Anderen herumgehen? Denn 
ald ob Niemand ſich darum kuͤmmerte oder Keiner ed fähe, 
ftolziert ja ein folcher umher, wie ein Heros. Ueber das 
aber, was wir bei der Einrichtung unferes Staates mit 
gewichtigem Ernfte vorbradhten, bag nämlidy nur einer 
mit einer ganz überfhwenglihen Natur ein tüchtiger 
Mann werden könnte, und zwar wenn er ſchon von 
Jugend an fpielend fih mit dem Schönen befchäftigte 
und alles dergleihen übte, über dies, fagen wir, wırd 
ein folder Staat, gleich als wäre es Kleinigfeitöträmerei, 
binmwegfchreiten, und nichts darnach fragen, von was flr 
Beftrebungen und Gefchäften einer herfomme, ber, an 
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Doch faffen wir die Sache noch genauer in’3 Auge, 
und theilen deshalb einen demofratifhen Staat in drei 
Theile, wie ἐδ fih auch verhält, Der erfte Theil ift 
diejenige Gattung, welche wegen ber Ungebundenheit in 
einem demokratiſchen nicht minder als im oligardifchen 
entſteht. Bier aber ift fie bei weiten‘ herber als dort, 
Denn in legterem wird fie nicht in Ehren gehalten, fon= 
bern von den obrigfeitlichen Aemtern zurüdgedrängt, und 
bleibt fo ungeübt und unfräftig; in dem erfteren aber, 
dem demofratifhen, hat fie mit wenigen Ausnahmen 
überall den Vorſitz. Und die Higigften darunter reden 
und handeln, die Anderen feßen fih um’ die Gerichts 
ftellen her und fummen, und leiden nicht, daß Semand 
etwas Anderes fage, fo daß in einem foldhen Staate bis 
auf einiges Wenige Alles von diefer Gattung verwaltet 
wird. Die zweite ift nun wohl diefe, welche fich von der 
Menge ausfcheidet. Wenn πάπ ὦ einmal Alle auf 
Erwerben gefteilt find, fo werden die von Natur Gitt: 
ſamen gewöhnlidh die Neichften. Won da nun fließt für 
die Drohnen ber meifte und reichlichfte Honig, und hier 
haben fie ihre Weide. Die dritte Gattung nun wäre 
alfo das Volk, Ale, die mit eigenen Händen arbeiten 
und ſich von den Staatögefchäften enthalten, und deren 
Beſitz gar wenig bedeutet. Diefe ift die zahlreichfte in 
der Demofratie und die, wenn fie zufammengebradht iſt, 
am meiften den Ausfchlag giebt; doch pflegt fie nicht leicht 
zufammengebradht zu werden, wenn fie nidt von dem 
Honig Etwas befommt. Davon bekommt fie aber jedeö- 
mal, fo oft die Vorfteher Gelegenheit finden, die Ver: 
mögenden zu berauben, und davon, indem fie das Meifte 
fiir fi behalten, auch unter dad Volk zu vertheilen. 
Sonad) werden diejenigen, welche man beraubt, gendthigt, 
ſich durch Reden im Volke und auch, fo weit fie können, 
thätlich zur Wehre zu feben. Daher werden fie, wenn 
fie auch in der That gar Feine Luft zu Neuerungen haben, 
nun doch von den Anderen befchuldigt, daß fie dem Wolfe 
nachftelen und. oligardhifeh find. Am Ende alfo, wenn 
fie fehen, daß das Volk, nicht aus eigenem Antriebe, 
fondern in feiner Unwiffenheit und von ihren Verlaͤum— 
dern hintergangen, doc barauf ausgeht, ihnen Unrecht 
zu thun, dann endlich, mögen fie nun wollen oder nicht, . 
werden fie wirklich oligarhifh, nicht aus eigenem An⸗ 
triebe, fondern auch diefed bringt ihnen jenes Unheil, Die 
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Drohne, burch ihre Stiche bei. Und fo erzeugen fidh 
gegenfeitige Anklagen, NRechtöftteitigkeiten und Kämpfe. 
Sndem dann dad Volk ganz vorzüglich immer Einen 
an feine Spitze ſtellt und diefen hegt und groß mad, 
fo entftehbt ein Zyrann, und diefes Vortreten ift feine 
Wurzel, fo daß er anderwärt3 her nicht auffproßt. Und 
der Volksvorſteher wandelt ὦ um in einen Zyrannen, 
wann er angefangen hat, daffelbe zu thun, wie jener in 
der Fabel, welche von dem Arfadifhen Tempel des Ly⸗ 
kaiifchen Zeus erzählt wird, und woraus hervorgeht, daß 
derjenige, welcher menfchliches Eingeweide gefoftet hat, 
wenn dergleichen namlich unter andere von anderen Opfer: 
tbieren mit hineingefchnitten ift, nothwendig zum Wolfe 
wird. Nämlich eben fo ift es, wenn ein Volfsvorfteher, 
der die Menge fehr lenkſam findet, fih einheimifchen 
Blutes nicht enthält, fondern — wie fie es gern machen — 
auf ungerechte Befchuldigungen vor ze führt und 
Blutfchuld auf {ὦ ladet, indem er, Menfchenleben ver: 
“ tilgend und mit unheiliger Zunge und Lippe Verwandten: 
mord koſtend, bald vertreibt, bald hinrichtet, wobei er 
auf Niederfchlagung der Schulden und Vertheilung der 
Grundftüde von fern hindeutet, fo daß dann einem foldyen 
von da an beftimmt ift, entweder durch feine Feinde 
unterzugeben oder ein Zyrann und alfo aus einem Mens 
fhen ein Wolf zu werden. Wenn diefer nun im Kampfe- 
gegen die VBermögenden durchgefallen ift und troß feiner 

egner gewaltfam. zurüdfehrt, fo kommt er dann als ein. 
gemadhter Tyrann zuruͤck. Sind fie aber zu ohnmädtig, 
um ihn zu vertreiben ‚oder durch Verlaumdungen bei dem 
emeinen Wefen hinzurichten, fo ftelen fie ihm nad, um 
ihn heimlich gewaltfam zu tödten. Die allbefannte tyranz 
nifche. Forderung alfo finnen ſich deshalb auch Alle aus, 
die einmal fo weit gegangen find, naͤmlich das Volk um 
eine Leibwache zu bitten, damit Doch der Beſchuͤtzer des 
Volkes felbft fiher fey. Und diefe geben fie ihm, weil fie 
feinetwegen beforgt, um ihrer felbft willen aber ganz guten 
Muthes find. enn. dies nun ein Reicher fieht, der bei 
feinem Reihthume zugleich im Verdachte ſtehet, ein Volks— 
feind zu feyn, fo bleibt er nicht mehr, πο fhämt er ſich 
feig zu heißen, fo daß er zum zmweitenmal nicht wieber 
in den Sal Fommen möchte. Denn wer fi fangen läßt, 
der wird in den Tod gegeben. Sener Vorfteher aber fißt 
nun nit etwa nur groß in großer Herrlichkeit, fondern, 
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nachdem er viele Andere zu Boden geworfen, [δὲ er 
offenbar in dem Wagen des Staates und Ienft ihn allein, 
und ift fo aus einem Vorſteher vollftändig ein Tyrann 
geworden. 

Mas nun die Glüdfeligkeit des Mannes fowohl als 
des Staates betrifft, in welchem ein folder Sterblicher 
aufgefommen ift, fo fey auch noch hiervon. die Rede. 
Er wird in der erften Zeit Alle anlächeln und begrüßen, 
wen er nur begegnet, und behaupten, er fey gar fein 
Zyrann, und ihnen Bielerlei verfprechen, einzeln und 
gemeinfam, wie er denn auch Befreiung von Schulden 
und Vertheilung von Aedern dem Volke und denen, die 
ihn umgeben, gewährt, und wird ſich gegen Alle gün: 
flig und mild anftellen. Wenn er aber mit den äußeren 
Feinden ſich theils vertragen, theils ſie aufgerieben hat, 
und ihm alſo Ruhe vor jenen geworden iſt, dann regt 
er zuerſt immer irgend einen Krieg auf, damit das 
Volk eines Anführers bedürfe, desgleichen, durch flarfe 
Auflagen verarmend, genöthigt werde, an den täglichen 
Bedarf zu denken, und ihm weniger nadftelen fünne, 
ferner auch, damit er diejenigen, von denen er befürchtet, 
daß fie ihn wegen ihrer Freifinnigkeit nicht fortherrfchen 
laffen würden, auf eine gute Art aus dem Wege zu fchaffen 
im Stande fey, indem er fie den Feinden Preis giebt. So 
wird es einem Zyrannen immer nothwendig feyn, Krieg zu 
erregen; und wenn er fo handelt, {{ es natürlidh, Daß 
er den Bürgern immermehr verhaßt wird, Sa Einige 
von denen, die ihn haben einfegen helfen und mächtig 
find, werden gegen ihn und unter fi frei mit der 
Sprache herausgehen und tadeln, was gefchieht, wenig— 
ftend die Herzbafteften unter ihnen. Und aller diefer 
muß fih der Tyrann entledigen, wenn feine Herrfchaft 
beftehen fol, bi weder von Feind, noch Freund irgend 
einer übrig ift, der Etwa3 taugt, d. h. der entweder tapfer 
‚oder großherzig, Elug ober reich if. Und fo glüdfelig ift 
er, daß. er diefen Allen, mag er nun wollen oder nicht, 
nothwendig feind ift, und ihnen nachſtellt, bi er die 
Stadt ——— hat; denn er iſt einmal von der gar 
ſeligen Nothwendigkeit gebunden, entweder unter einer 
Menge ſchlechter Menſchen zu hauſen, und dazu von ihnen 
gehaßt, oder gar nicht zu leben. Aber deshalb wird er 
auch deſto mehrerer und treuerer Leibwachen bedürfen, 
welche ihm in Menge zugeflogen kommen werden, wenn 
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er nur den Lohn reicht, nämlich ausländifhe Drohnen 
von allen Seiten her. Doch braucht 'er nur die an Drt 
und Gtelle zu. nehmen, wir meinen die GSflaven der 
Bürger, dieſe frei zu machen und fie feiner Leibwache 
beizugefellenz; denn dieſe find ihm gewiß die allertreueften. 
So denn ein Tyrann wahrlich“ein gluͤckſeliges Weſen, 
wenn er ſich nun ſolcher Freunde und Getreuen ruͤhmt, 
nachdem er jene fruͤheren zu Grunde gerichtet hat; und 
dieſe Freunde bewundern ihn und die jungen Buͤrger 
halten ſich zu ihm, aber die Ren haffen und 
meiden ihn. Sein fehönes, zahlreiches, buntfchediges und 
immer wieder anderes Deer wird er Übrigens dadurch 
erhalten, daß er die Zempelgüter in der Stadt einzieht 
und, fo weit er mit dem Erlös des Veraͤußerten reicht, 
das Volk nur zu geringeren Steuern zwingt. Sind freis 
lich diefe audgegangen, dann wird er offenbar fowohl als 
feine Zechgenoffen, Freunde und Freundinnen vom Väter: 
lichen erhalten werden müffen, d. h. das Bolf, weldes 
den Tyrannen erzeugf hat, wird ihn und feine Freunde 
ernähren follen. Wenn aber diefes auffaßig wird, bes 
hauptend, es fey weder recht, daß ein erwachfener Sohn vom 
Bater ernährt werde, fondern im Gegentheile der Vater 
vom Sohne, noch auch habe es ihn deshalb erzeugt und 
eingefeßt, um, wenn er nun groß geworden, feinen eiges 
. nen Sklaven unterworfen, ihn und diefe Sklaven fammt 
noch anderem Gefindel zu ernähren, fondern um unter 
feiner Anführung von den Reichen und fogenannten Edeln 
befreit zu werden, und nun ihn und feine Freunde 
aus der Stadt gehen heißt, wie ein Vater, der feinen 
Sohn fammt beiten befchwerlichen Zechgenoffen aus dem 
Haufe treibt: fo wird es dann beim Zeus wohl fehen, 
was für ein Srüchtchen ed [ὦ erft erzeugt und dann 80: 
hegt und gepflegt hat, und wie ed nun als der ſchwaͤchere 
Theil die Stärkeren austreiben will. Denn der Zyrann 
wird fo dreift feyn, feinem Vater Gewalt anzuthun und, 
wenn er ihn nicht Überreden kann, ihn gar zur fchlagen, 
nachdem er ihm näamlid die Waffen genommen bat. 
Und dieſes wäre nun, wie ed fcheint, die ganz einges 
flandene Zyrannei; das Volk aber wäre, wie man zu 
fagen pflegt, weil e3 ſchon dem Rauche der- Knecht: ᾿ 
fhaft, wie fie unter Freien ift, en wollte, in die 
Flamme einer von Knechten ausgeubten Zwingherrfchaft 
hineingeftürgt, und hätte flatt jener übergrogen und unzei— 
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tigen Freiheit die unerträglichfte und bitterfte Knechtſchaft 
angezogen. ἢ) 


4) Staat. 8. 562. a. — 569, c. Erfreulich, ift die Gefeßmäßigkeit, 
mit welcher Platon nicht allein die Tugenden ded Staates und 
des Einzelmenfhen, fondern au die Grundformen jenes und 

. Charaktere diefes conſtruirt. — 

In Bezug auf Erſteres ſagt Fr. Aſt (S. Platon's Leben 
und Schriften ıc. ©. 344.): „Die Triplicitaͤt der Elemente des, 
Staates, fo wie des menfhliben Weſens, geftaltet [ὦ sur 
Quadruplicität, wenn die Prinzipien in ihrem Wechfelverhälts 
niffe zu einander umd zur Außenwelt gedacht werden, bie Ele⸗ 
mente alfo zum Behufe des Handelns ſich in Tugenden vers 
wandeln. Aus den beiden erfien Prinzipien (dem BovAsvzınov 
und ἐπικουρικόν, dem λογιστικὸν und ϑυμοειδὲς) erzeugen 
fih die Weisheit und die Tapferkeit ald Tugenden; und wenn 
auch das Begehrungsvermögen in das gleihe Verhältniß zu 
ihnen tritt, der Menſch alfo in vollem Cinklange feiner Ele⸗ 
mente, der höheren, wie der niederen, gedacht wird: fo geht 
aus diefem die Tugend der Maͤßigung und Befonnenheit, ὃ. h. 
der. inneren Harmonie, hervor, und diefe innere Harmonie, 
erfcheint auch aͤußerlich als Gleichheit und wohlgeordneted Vers 
Hältnig in der Gerechtigkeit. Dieſes find die Tugenden des 
Menfchen und δε Staates, nach bemfelben Geſetze der Qua⸗ 
druplicität (der Potbagoreifchen Tetraktys) gebildet, wie die 
Glemente der Natur (S. Tim). Denn auch in der Natur fins 
den wir ein höheres und ein niederes Element, das Feuer und 
die Erde (τὸ λογιστικόν und τὸ ἐπιϑυμήητικον im Menfchen 

‚ und Staate), deren Gegenfaß zur Harmonie verbunden wird 
durch zwei vermittelnde Elemente, durch eine dußere Gleich⸗ 
heit, das Waſſer (der δικαιοσυνὴ entſprechend, der materiellen 
Bedingung alled Lebens), und eine innere Gleichheit, die Luft 
(die σωφροσύνη» die pſychiſche Einigung im Menfhen und 
im Staate); fo it das Teuer der Geift des phyſiſchen Lebens, 
die Erde der. Körper, und die Verknüpfung oder das vermits 
telnde Band beider ein materielles oder ſichtbares (das Fluidum) 

und ein geiſtiges oder unſichtbares, die Luft, gleichfam die Seele 
des natuͤrlichen Lebens.“ 

Indem Platon ferner nun auch die Hauptformen des Staa⸗ 
tes auf die drei Arten der menſchlichen Seele zuruͤckfuͤhrt, ge⸗ 
winnt er zwar zunaͤchſt nur drei denſelben entſprechende Formen, 

die Ariſtokratie, Timokratie und Oligarchie, außer ihnen aber 
bald noch zwei andere, in fo fern er zeigt, wie die Oligarchie 
ihrer Natur παὼ in Demokratie, und biefe in Tyrannei übergebe. 
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Auch hätten wir gefehen, daß ſich eine tyrannifch 
beherrfchte Stadt zu einer föniglich regierten ganz als 


Mit diefen Staatdformen haben dann bie Charaktere δε Eins 
zelmenfhen Weſen und Namen gemein, nur mit bem Unter⸗ 
ſchlede, daß ſie das in einem kleineren Organismus ſind, was 
jene in dem groͤßeren. Und ſo macht er ſowohl die Feſtietung 
der Kardinaltugenden als die der Staats- und Menſchenformen 
von jener Triplicitaͤt der Staats- und Seelenelemente in der 
Art abhaͤngig, daß dabei nicht einer empiriſchen Aufzaͤhlung 
des Vorgefundenen und Beſtehenden, ſondern einzig einer wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Nachweiſung Raum gegeben wird. 

Ganz anders aber wird in den Geſetzen der Tugenden des 
Menſchen Erwaͤhnung gethan, wo es zu genuͤgen ſchien, ſie zu 
nennen, fo wie fie bekannt waren und vom Leben und der Er: 
"fahrung geboten wurden; was wir zu δ. 107. (Vergl. δ, 150.) 
aussufprechen Gelegenheit gehabt haben. Eben fo bemerken wir 
auch hinfichtlih der Staatsformen, daß fie mit Ausnahme ber 
föniglihen, in welcher jene auf Wiffenfchaft gegründete, wabre 
Staatdfunft zur Ausführung gelangt (Vergl. die vorhergebende 
Abtheilung), im Staatemanne einer nit fo fireng willen: 
fhaftliben Betrachtung unterworfen werden. Dafelbft heißt 
ed naͤmlich: „Die Menge ift der Staatswiſſenſchaft nicht fähig, 
und kann jene föniglihe Kunft nicht erlangen; alfo find Staates; 
verfaffungen, wo der Haufe der Reichen und bag Volk berrs 
fben, nur Nachahmungen ber Foniglihen, wenn fie naͤmlich 
weder gegen die einmal beftehenden gefchriebenen Gefehe, noch 
gegen die väterlihen Gebraudhe Etwas unternehmen. Herrſchen 
die Dieihen nach den Gefehen, fo ift die Verfafung eine Aris 
fiofratie, befümmern fie fi aber nicht um bie Gefeße, eine 
Dligardie. Herrſcht ein Einziger nah Gefehen, den weifen 
Staatsmann nahahmend, fo nennen wir ihn, wie ben lekteren, 
König. Wenn ferner ein Alleinderrfher, welcher den wahren 
Staatsmann nachzuahmen nur fich anflellt, als müffe er nämlich 
auch gegen dad Morgefchriebene das Beſſere thun, weder nad 
Gefegen, noch nach Gewohnheiten handelt, fo dag ihn bloß 
Begierde ober Unfunde bei diefee Nachahmung leitet: fo beißt er 
Tyvrann, beffen Herefchaft die Menſchen eben su ber Meinung 
verleitet, daß ein Einzelner niht im Stande fey, mit Tugend 
und Weisheit zu regieren und Allem das Gebührende auszutheis 
Ien. Deshalb ziehen fie bie Oligarchie, Ariftofratie und Demo: 
Eratie vor. Das Volk aber tritt, in Ermangelung jenes wahren 
Herrſchers, zuſammen und verfaßt, der Spur des beſten Staates 
nachgehend, Geſetze; und biefe und Gewohnheiten, nicht Wiſſen⸗ 
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ihr Segentheil verhält; denn, indem wir nicht allein auf 
den Tyrannen, der nur Einer ift, fahen, und auf die 


ſchaft, find die Grundlage folher Staaten, fo daß man fid 
wundern muß, wie {ὦ einige berfelben fo lange vor dem Um» 
tergange erhalten haben.” (300. c. — 302. b.) ὲ 

„Die drei Staatsformen, die Monarchie, Oligarchie und 
Demofratie, zerfallen alfo, wenn man-auf das Gewaltfame 
und Freiwillige, auf Armuth und Reichthum, Gefeglichkeit 
und Gefeglofigfeit fiebt, eine jede im zwei andere, und ' 
zwar die Monarchie in die Tprannei und in das Königthum, 
die oligarchiſche Verfaffung in Ariftofratie und eigentlihe Oli⸗ 
garchie, und die Demokratie kann fowohl ſeyn die gewaltfame, 
als die freiwillige, die geſetzliche ald die geſetzloſe Herrichaft des 
Volkes über die Vermögenden. Die monarchiſche Verfaſſung if, 
wenn fie an gute Gefehe gebunden ift, die θεῖε unter allen 
fechfen, wenn aber geſetzlos, die allerläftigfte.. Was die Demos 

. Eratie betrifft, fo iſt fie die ſchwaͤchſte, und in Vergleich mit 
den übrigen weder im Guten, noch im Boͤſen etwas Großes 
vermögend, weil nämlid in ihr die Gewalt unter fo Viele ges 
theitt it. Daher ift fie unter den Staatsformen die ſchlechteſte, 
wenn diefe geſetzlich find, die befte aber, wenn fie gefeßlos find, 
Die Dligarchie ſteht swifchen beiden in der Mitte. Jene ſiebente 
vollfommene Verfaſſung aber ift, wie ein Gott unter den Mens 
fen, aus allen anderen auszufondern.” (291, ἃ, e. 292. ἃ. 
302, b.— 303. b.) 

Es ließ fih von Ariftoteles erwarten, daß er, in fo 
fern er feines Lehrers Anfichten von den Staatsformen beachten 
wollte, nicht auf die in der Politein, fondern die im Staats⸗ 
manne Nüdfiht nehmen würde; da jene aus einer zu eigens 
thümlichen Conftruction hervorgegangen waren, als daß fie 
ſogleich ohne aͤhnliche vorbereitende und begründende Exoͤrterun⸗ 
gen haͤtten beurtheilt werden koͤnnen. Es ſtimmen dagegen mit den 
im Staatsmanne angegebenen Formen die von ihm aufgeſtellten 
uͤberein. Er laͤßt naͤmlich gleichfalls durch Verdoppelung derſelben 
drei Grundformen auch ſechs Verfaſſungen entſtehen, und zwar 
in dem Falle, daß in jeder der drei Hauptformen ber herr⸗ 
ſchende Theil nur für feinen Vortheil, ſtatt für das Beſte des 
Staates, forge, d. h., wie Platon {ὦ ausdrüdt, niht nah Ger 
feßen regiere. Nur beißt die Demokratie nach Gefegen bei ihm 
in der Cthif (VIII. c. 10.) Timokratie, ὃ. ἢ. die auf der Schakung 
beruhende Form, und in der Politit (3. c. 5.) Politeia, ὃ, b. 
die aͤchte demofratifhe Form, bie ohne Gefeke aber in beiden 
Werken Demokratie. 
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einigen Wenigen, bie ihn umgeben, fondern, wie man 
fi) eine Stadt ganz beſchauen muß, wenn man hinein- 
fommt, fo überall herumftiegen und zufahen, haben wir 
gefunden, daß die eine Stadt die befte und glüdfeligfte, 
die andere dagegen die ſchlechteſte und unglüdfeligfte iſt. ) 


Ob übrigens jene auf bie Triplicität der Staats- und 
GSeeleneleniente gegründete Entwidelung der vier Haupttugens 
den und der Staats- und Individualitaͤtsformen den Charakter 
der vollen Evidenz trage, und als entfchieden gelungen betrachs 
tet werden müffe, möchten wir besweifeln, zumal da, wie wir 
fhon in ber Anmerkung ©. 389. ff. angedeutet haben, felbit der 
uranfängliben Triplicität der. Staatdelemente und deren analos 
gen Wiederholung im Menfchen nicht ganz beigepflichtet werden 
dürfte. Indem es ung nicht vergöunt ift, desfallfige Erörs 
terungen, welche der Wichtigkeit des Gegenfianded wegen nur 
in größerem Umfange ihren Zweck erreichen würden, bier aufs 
zunehmen, erlauben wir und wenigftend hinfichtlich der Kardis 
naltugenden auf unferen Excurs zu δ. 97. hinzuweiſen, und 
behufs des Maßſtabes der Beurtheilung der Platonifhen Staats: 
und Sndividualitätsformen an bag zu erinnern, was in neuerer 
Zeit hierfür dafieht, Was naͤmlich zuerſt die Charakterformen 
des Einzelnen betrifft, fo müffen fie in ben fogenannten vier 
Zeinperamenten, dem melandolifchen, cholerifhen, fanguinifchen 
und phlegmatifhen, welche zwar gewöhnlich auf das Blutleben, 
in fo fern dad Blut warm ober Falt, leicht oder ſchwer iſt, zu⸗ 
rücgeführt werden, in tieferer Confiruction aber auf ben relas 
tiven Verbältniffen vom Hirn⸗, Sinnens, Glieder s und Veges 
tationsſyſtem beruhen, wiedergefucht werben (Vergl. δ. Excurs 
©. 389. ff.) ; und eben fo muß man binfichtlich der Verfaffungen 
auf bie vierfahe Form Nücdficht nehmen, welche die Geſchichte 
entwidelt und die Wiffenfchaft als nothwendig anerkannt hat, 
nämlich auf die Monarchie, Despotie, Ariftofrarie und Demos 
fratie, deren erftere die vollfommenfte ift, in fo fern in ihr 
ber ganze Inhalt des Staates vollftänbig organiſch entfaltet 
werden Fann (Man vergl. die fireng wiſſenſchaftliche Darftels 
Iung biefer vier Formen in ἃ, J. Wagner's Staat unter: 
Staatsrecht δ. 361. — 381.). 


71) Staat 9, 576. d. 6. 


Regifter 


δὲς Namen und Saden. 


(Die Zahlen beeichnen die Geite.) 


ΟΝ des Fötus, von Ariſtoteles geftattet, f. F. 
Achilleus und Patroklos. 336. 
Aeltern, Großältern, Benehmen gegen dieſelben. 247. 
Ariſtoteles in dieſer Beziehung. Anmerk. 248. 
Aerzte, zwei Klaſſen derfelben. 254. f. 
ihre Wiſſenſchaft hat weiter zu reichen, als bloße Vor⸗ 
ſchriften. 408. f. 
ſollen nicht fo verfahren, daß die Körper etwa bloß 
Vergnügen bavon hätten. A. 295. 
öffentliche Beamte. 290. 
und Richter, wenn in großer Anzahl im Staate, dahn 
das Kennzeichen einer fhlechten Erzie⸗ 
bung. 16. 328: f. 
auf welhe Weile ihre Bildung am beften 
gelingen Eönne. 253. ἢ, 2 
ἀγαθόν, To, die Idee des Guten, wie fie ſich zu. dem καλόν 
verhält. X. 180. * 
Aigypter, Stabilität ihrer Geſänge. 120. 
die Unterweiſung ihrer Jugend in der Mathematik 
und Aſtronomie. 134. 
verſchmitzten Charakters in Folge ihrer unedlen Be: 
triebſamkeiten. 423. . 
und Phoinikier repräfentiven da8 φιλοχρήματον ber 
damaligen Menfchheit. 424. 
Kifchylos. 36. 336, — 
χέσθησις, ſ. Wahrnehmung. 
Alkeſtis. 335, f. Ἵ 
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Allegorie, in ben Gedichten. 34. 
warum Platon fie verwirft. U. 34. 
Ariftoteles nicht dagegen. U. 323. 
Amazonen. 234. 
Ammon, Drakel des X. 321. 
Amykos und Epeios, Meifter im Fauſtfechten. 55. 
Anacharſis, der Skythe. 95. 
ἀνδρεία, Beiftesftärke, f. Zugenben. 
Antaios und Kerkyon, Meifter in: der Ringkunft. ‚55. 
Aphrodite, eine himmlifhe und eine gemeine. 337. 
Apollon, ihm, fo wie desgleihen den Mufen, ein Chor ge: 
weiht. 57. 117. 119. 322. 370. 
Ariftogeiton, der κε Bund zwiſchen A—'s Liebe und Har: 
modios Freundfchaft. 339. 
Ariftokratie, in dee Muſik, ſ. Muſik. 
die Staatsverfaffung, f. Staatsverfaffungen. 
Ariſtokratiſcher Einzelmenfh, ſ. Seelenverfaffungen. 
Arithmetik, ihre Wichtigkeit beſonders für die philoſophiſche Bil: 
dung. 134. — 141. 
ihre Wichtigkeit für den Staat als ſolchen, f. Zahlen. 
die Unterweifung darin. 141. f. 
ihre Verwandtfchaft mit der Muſik und Aſtronomie. 
100. 139. 156. f. 
politiſche A., ſ. Zahlen. 
Arme, im Staate das, "was im Wachskuchen die Drohnen. 
436. f. 440. 
Arzenei, zu vermeiden und nur bei ſehr gefährlichen Krankheiten 
anzuwenden. 13. 
Asklepios und feine Söhne. 251. f. 
Aftronomie, ihre Wichtigkeit befonders für die geiſtige Bildung. 
134.— 137.  152.— 156. 
ihre Verwandtſchaft mit der Muſi ἔμ. Arithmetik. 156.f. 
Athen, wie in A. die Männerliebe, ſ. Männerliebe. 
die Demokratie in U, ſ. Demokratie. 
die treffliche Bolksanlage der Athener. U. 425. 
Athleten, f. Gymnaſtik. 
Attike, der Einfluß feines Klima auf die „Bewohner. 405. u. A. 
Attiſches Backwerk, verworfen für die Jugend. 51. 
Aufruhrsformen — — die ee Staatsverfaffun: 
gen. 263. 432. f. 
Auffeherinnen, für die Ehegatten, f. Eheg. 
Ausſetzen, der Kinder. 384. ff. u. A. 393. 
auch von Ariſtoteles geſtattet. A. 393. 
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Bäder, warme, für Greiſe. 45. 
Baumeiſter, öffentliche Beamte. 290. 
Befonterhäit, f. Tugenden. 
Betrug, ſ. Täuſchungen. 
Bevölkerung, des Staates durch — ſoll in welchem 
Falle? und wodurch? gehemmt und befördert werden. 385. 
Boiotien, wie in B. und Elis die Männerliebe, ſ. Männerliebe. 
Boiotier, Thurier und Mileſier, durch ihre Gymnaſien Empörun— 
gen entſtanden. 62. 
Buchſtaben, Selblauter, Mitlauter und Halblauter. 70. f. 
B., Sylben und Wörter Bezeichnungen der Dinge. 


C. 
Chortänze. 57. 115.—122. 329. 368. ff. 
Chortanz der Geſtirne. 156. 


D. 
Delphoi, Orakel zu D. 321. 
Demokratie, die D. überhaupt, ſ. Staatsverfaſſungen. 
die Atheniſche, in ihrem zu verſchiedenen Zeiten 
verſchieden daſtehenden Charakter von Platon 
richtig gewürdigt. A. 430. f. 
die Athenifhe, in ihr die Menge eine fchlechte 
Staatserzieherin. 163. ff. 
wo die VBerfhlimmerung der Athen. D. nachgemwiefen 


werde. U. 440. 
wozu duch diefe Staatsfophiftin Platon geführt 
wurde. A. 165. 


in der Mufit, f. Mufrk. 
Demoftatifcher Einzelmenfch, f.  Seelenverfaffungen. 
Diät, ihre Verbindung mit Gymnaftit. 12. f.u.%. 13. ff. 
Dialektik, höchſte Wiffenfchaft. 157. ff. 167. 
ihr Weſen und ihre Methode. 157. ff. 175. 
mittelft ihrer werden die in ber Philofophie Unter: 
richteten geprüft. 170. 
bloße philofophifhe Disputirkunft. 170. ff. u. X. 
ihre Werth bei Ariftoteles. A. 171. 
man ſoll ſich ihr nicht zu früh toibmen. 172. 
Dialektiker, demfelben arbeitet der Sprachkünftler vor. 69. 
muß ber wahre Redner -feyn. 280 f. 
διάνοια, Gedanke, inneres Gefpräh. “67. ΄ * 
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διάνοια, Berftandesgemißheit, f. Erfenntnißftufen. 
Dichter, in unfreiee Stimmung, als Begeiſterte. 91. f. u. A 
92.— 95. 
abhängig von dem verdorbenen Gefchmade ihrer Ric: 
ter. 124. 
Dichttunſt, —— dramatifche, als Nachbildnerei begriffen. 


auch —— als Nachbildekunſt hingeſtellt. 


ſoll * nach en nur fi ſittliche Charaktere nach: 
bilden. Iſte A 
die dramatiſche Rebe * * epiſchen im engen Zu: 
fammenhange. A. 88. 94. 
die dramatifche fehadet durch Aufregung ber Affecte. 
, 88.—91. u. %. 90. 
Ariſtoteles ift anderer Anſi cht. 
Beurtheilung der Platon. Lehren über die N 
und Tonkunſt. A. 89. A. 125.— 134. 
διήγησις, Erzählung, ἁπλῆ, δ. διὰ μιμήσεως γιγνομένη. 80. 
δικαιοσύνη, Gerechtigkeit, ſ. G. und Tugenden, 
Dionyſos, ihm ein Chor geweiht. 57. 117. ff. 370 f. 
Dithyramben. 80. A. 93. 123. f. ; 
Dodona, das Orakel zu D. 321. 
δόξα, Urtheil, ſtillſchweigende Bejahung oder Verneinung in 
ev Seele. 67. ᾿ 
Vorftellung. 176. 362. 


: 6. 
Ehe, wer dazu Beruf hat. 18. 
welche Charaktere fich heirathen follen. 19. 418. 
Alter der ſich Verehelihenden. 20. 
Anleitung, wie biefe Anordnung binfichtlidy ber fih Wer: 
heirathenden zu beurtheilen fey, in W. Butte's Arithm. 
- bed menfhlihen Lebens. 4. 422. f. 
Ariftoteles Beftimmungen hierüber. 4. 20. f. 
wie fidy die jungen Leute vor der Verheirathung Eennen 
lernen. 18. [. 301. 
Gründung eines eigenen Haufes. 302. 
Ehegatten, a ns Gefege, Strafen und Ehren für die 
Ehegatten. 303. f. 
follen an ben gemeinen Mahlzeiten Theil 
nehmen. 305 
Ehegeſet, Einteitung in daffelbe. 25. 
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Ehegeſetz, Beurtheilung beffelben und Ariſtoteles besfaltfige Be: 
fiimmungen. A. 25. ff. Mi 
εἶδος, ἰδέα, 85. 158. 
εἰκασία, eine Erkenntnißftufe, f. Philofophie. 
Einnideln, der Kinder in Windeln, |. Windeln. " 
Elis, wie in E. und Boiotien die Männerliebe befhaffen war, 
f. Männerliebe. | 
ἐμμελεία, der Sriedendtanz. 55. : ; 
Epeios, f. Amykos. | 
ἐπιστήμη, eine Erkenntnißftufe, ſ. Pbilofophie. 
ἐπιθυμητικόν, τὸ, feine Bedeutung, |. Seelenvermögen. 
fein Sig, f. Imergfell. 
ἐραστής, f. Männerliebe. 
Erkenntnißſtufen, ſ. Philofophie. 
Eroberungen, wie weit hierdurch nur ein Staat zu vergrößern ſey. 


Eros, f. Liebe. ΄ 
Erzieher, ihre Beruf. 269. ff. 
Erziehung, deren Idee u.f. mw. 3. ff. 185. f. 273. ff. 
ee. der Platon. Erziehungsidee. %. 4. ff. 
, 216. 
hat in des jungen Menſchen Seelenverfaffung bie 
Vernunft zur Herrfcherin zu mahen. 219. f. 
buch das ganze Leben nothiwendig. 241. 
- giebt dem ganzen Leben feinen Charakter. 328. 
nad altoäterlicher Weiſe durch Ermahnen (vov- 
ϑΘετητική) oder durch prüfende Zurechtweiſung 
(ἔλεγχος). 269. ff. 
durch mufterhaftes Beiſpiel ber Alten. 307. ff. 
ethifche, über diefelbe und welche Bebeutung ἰδέ 
Ariftoteles verleiht. U. 220. ff. 
Erziehungsanordnungen, follen zum Theil bloß als Gebräude 
und Sitten gelten. 323. ff. Αι ᾿ 
Erjiehungsbeamte, ihre Beruf der wichtigfte im Staate. 17. 
Erziehungsdirector. 97. 121. 331. 
Ethik, ihre höchſtes Zip auch bei Ppthagoras baffelbe. 
192. u 


Platonifche, mit ber cheiftlichen verglichen. U. 224. ff. 
Ethiſche Erziehung, f. Erziehung. 


Fabellehrer (μυϑολόγος). 84. s 
Bamilienleben, durch daffelbe das öffentliche begründet. 319. 
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Samilientempel, Hauscapellen. 304. 321. 

Fauſtkampf (xuyun), Fauſtkämpfer. 55. 60. 261. 

Fechten in ganzer Rüſtung, ſ. ὁπλομαχία. 

Fötus, Abtreibung deſſelben, von Ariſtoteles geſtattet. A. 393. 

Fortpflanzung, für die Zwecke des Staates gehemmt oder beför: 
dert, f. Bevölkerung. 

Fremdlinge, Benehmen gegen diefelben. 248. f. 

Freunde, Benehmen gegen biefelben. 248. 

Freundfchaft, Erklärung derfelben. 347. f. u. A. 857. 

Frömmigkeit, ὁσιότης, unter Gerechtigkeit mitbegriffen. A. 224.ff. 

Fruchtbarkeit, des Landes, wie weit nur für den Staat erfprieß: 
lid. 404. 


©. 
Ganymebes, bie Gabel von feinem Raube fol die ſinnliche — 
benliebe rechtfertigen. 345. 
Gebet. U. 225. 
Gebräuche, ὃ. h. alte vaterländifhe Sitten. 324. ἢ, 
Gedichte, pflegen, erklärt, auswendig gelernt zu werden. 77. ff. 
— Platon gegen die Erläuterung der Gedichte. 
19, 
Ariftoteles anderer Meinung ald Platon. X. 79. 
ihe Inhalt. 33, — 40. 
ihre Form. 80. ff. 
die geftatteten. 96. ff. 
welche der Genfur der Geſetzeswächter unterworfen 
find. 97. ! 
Gehör, feine höchfte Bedeutung. 65. 
Geiſtesſtärke (Tapferkeit), ſ. Tugenden. 
γένεσις, Erſcheinung. 176. 
Geometrie, ihre Wichtigkeit beſonders für die philofophifhe Bil⸗ 
bung. 134. ff. 143. 
Epipebometrie und Stereometrie. 142. 
die Unterweifung in der Geometrie. 143. 
die Sofratifhe Methode dafür am meiften paffend. 
144. ff. 
Eigenthümliches und Einzelnes von dee Geometrie. 
150. f. 
Gerechtigkeit (Sittlichkeit), Inbegriff allee Zugenden und Ziel 
aller geiftigen Erziehung. -16. 
in ihrer höchften Bedeutung von der größtmöglichen 
Vernunftbilbung abhängig gemacht. 193. 
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Gerechtigkeit, des einzelnen — und ſeine Ungerechtigkeit. 
195. ff. 

. pt, bei Vertheilung von Ehren und Würden. 
9. ff. 


Geſänge, die für die tweibliche Sugend von verſchiedenem Cha⸗ 
rafter. 239. 
für die zu feiernden Hochzeiten zu dichten. 385. , 
Geſchäft, jeder Bürger foll nur eines haben. 380. 383. f. 
Geſchichte, der Philofophie, der erfte Werfuch dazu, f. Philofophie. 
Geſchlechter, —— f e fih in ber Jugenderziehung zu trennen 
aben. 41. 
Ariſtoteles will Aufſicht über ſie zur Zeit der Ent: 
widelung des Gefchlechtötriebes. U. 344. 
Gefelligkeit, ihre Nothiwendigkeit. 373. f. 
Geſetz, deffen Erklärung. 362. u. A. 411. = 
Gefege, im Staate, was bie Vernunft für den Einzelnen. 219... 
ihre Nothmwendigkeit. 313. ff. 
nicht auf alle möglihe Fälle auszudehnen. 315. ff. 
können auch nicht alle Fälle beachten und müffen daher 
den Charakter der Allgemeinheit behaupten. 410. f. 
vollfommener Gehorfam gegen diefelben. 249. 
fie müffen fid) auch auf das Privatleben der Bürger be: 
ziehen. 302. f. 309. f. 
über Religion und Erziehung, ihre Stabilität gefordert. 
325. εἰ. 
das Platon. Mert find flatt der gewöhnlichen Gedichte 
zu er£lären. 78. f. : 
νόμοι, eine Art Geſänge. 123. 
Geſetzeswächter. 97. 303. 
bilden ein Collegium αἴθ das Haupt des Staa: 
tes. A. 398. 
ſollen gefliſſene Aufſicht über Alle, von welchem 
Alter ſie auch ſeyn mögen, führen. Zuſ. 
zu 319. 
Geſetzgeber, ein guter, eine vorzügliche Bedingung bei der Grün— 
dung eines neuen Staates. 407. 
Geſetzgebung, vorzüglicher als Rechtspflege. 256. 267. 
ihr Schattenbild die Sophiſtik. 250. 
zweifach. 318. 
von ihr die Staatserziehung begründet. 319. 
muß die geſammte Tugend im Auge haben. 332. f. 
toeder Krieg, πο Aufruhr, fondern Eintracht und 
Freundſchaftsſinn ihr Zweck. 414, 
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Geſicht, ſeine höchſte Bedeutung. 65. 
πα, nebft Stärke und Schönheit, Zweck der Gymnaſtik. 


Götter ihre Eriftenz. 320. f. 
ihre Verehrung. 247. 
— Buchſtaben, ———— Arten derſelben, ſ. Buch⸗ 
aben 
Wrammatik, von Ariſtoteles empfohlen. 4. 79. 
Gcammatitr, Ὁ pflegten der Jugend Gedichte zu erläutern. 77. f. 
79 


γῤαμματισταί, ſ. Spradjlehrer. 

Großältern, f. eltern. 

Gyges, Ring des G. 224. 

Gymnaſien und Schulen. 42. 

bei — zwei Gattungen von Gymnaſien. 


Gymnaſtik, die eine der beiden Seiten d. Erziehung. 12.—16. 41. 
der eine der drei Unterrichts: und Erziehungsgegen: 
ftände bei den Griechen. A. 41. 
— über ihr enges Verhältniß zur Heil: 
2 kunde. A. 13. ff. A. 53. f. 
wichtiger als bie Heilkunſt. 16. 256. 
das Schattenbild von ihr die Pugkunft, ſ. P. 250. 
— die ächten Verſorgerinnen des Leibes. 
92. f. 
ihre Beftimmung ift höher, ale zum Kriegsdienfte 
vorzubereiten. U. 48. u. A. 53. 
ihre Gegenftand nur etwas Werdendes oder Ver: 
gänglihed. 135. x 
| τ πο in ihrer Einrichtung. 325. 
μὰ die Platonifhe Eintheilung der Gymnaſtik. 
54. 


warum ber LINIEN keine Erwähnung gefchieht. 
U. 59 


wann bie Unterweifung darin beginnen fol. 44. 
BT Nachweiſung der betreffenden Annahme. 
44. 


die Lehrer derſelben ſollen Diätetik und Phyſi ologie 
anwenden. 52. f. 

diefelben werben die Gründe ihres Verfahrens ben 
zu Unterrichtenden angeben. 256. 

fie haben die Körper nicht fo zu behandeln, baß diefe 
etwa. blog Vergnügen davon hätten. U. 295. 
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Gymnaſtik, Auffeher über den Unterricht und die Ausübung 
diefer Kunft. 330. 
bei den Kretern und Lakedaimoniern kommt die 
Gymnaſtik zuerft vor. 53. 235. 
mehr ald die Muſik in der Zimofratie geachtet. 
44T. 
beiläufige Erwähnung der beftehenden Griechiſchen 
⸗ Gymnaſtik. 57. f. 
bei ben 18.— 19. oder 20jährigen Sünglingen er: 
- zeugen bie Uebungen Schläfrigkeit und Müpdig: 
feit. 160. f. 
die der Athleten, die übermäßigen ΡΝ derfel- 
ben find von der Tugend nicht nachzuahmen. 
48. 49. f. 
viele Athleten enthielten fi wahrend der Uebungs: . 
zeiten des Liebesgenuſſes. 351. 
Ariftoteles über die Nachtheile, wenn man bie SSüng: 
linge nad) Art der Athleten zu bilden fuche, und 
überhaupt über die Gymnaſtik. 50. f. . 
für den Kriegsdienft, ſ. Kriegsgymnaſtik. 
der ©. wird der Mißbrauch der durch fie gewonnenen 
Kunft und Stärke vorgeworfen. 61. 
auch daß fie Emipörungen errege. 61. f. 
Erläuterung bierüber. 62. f. 
endlich daß fie die unnatürlichen fi nulichen Lie: 
neigungen befördere. 68, ἢ 
5 Erläuterung hierüber. 64. f. 
gymniſche Wettkämpfe. 329. ἢ, ; 
. Auffeher über die α. W. 330. 


Hades, des H. Helm. 224. 

Häusliches Leben, f. Samilienleben. 

Hageſtolze, Beſteuerung derfelben. 10. 

Halblaute, f. Buchftaben. 

Handel, fein nadhıtheiliger Einfluß auf den Staat. 404. 

Handiverker, foll £ein einheimifcher Bürger: feyn. 380. 

erklärende Bemerkung hierüber. U. 380. f. 

Harmodios, ſ. Ariſtogeiton. 

ἁρμονία, |. Tonart. 

Harmonie, ihre höchfte Bedeutung für ben Menfhen. 65. 
jwifhen Thaten und Neben. 276. f. ν᾽ 
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Hebammen, Sreimerberinnen bei Verheirathungen. 19 f. 

Hebammenkunft, geiftige, ſ. Mäeutik. 

ἡδονή (Kuft), insbefondere θρῆνος (Mehmuth) und φϑόνος 
(Scyadenfreude), ihr Verhältniß zur dramatiſchen Darftellung. 


89. If. 
Heilkunft, fol Feine νοσοτροφία feyn. .251. f. 254. 
ihr Schattenbild die Kochkunſt, |. K. 
und — die wahren Verſorgerinnen des Leibes. 
292. | 


Hellenen, repräfentiven das φιλομαϑές der damaligen Menfd: 
heit. 424. u. U. 425. f. 
Ariftotele8 Urtheil über die Dellenen in biefer Be: 
jiebung. 426. 
einem ideelleren Hellenifhen Volksthume widerfprechen 
Platon's Forderungen nit. U. 426, 
Herrfcher, welche zu Herrſchern zu wählen find und nad) melden 
Prüfungen. 390. ff. 
müffen Philofophen feyn. 186. 223. 397. ff. 
‚ über diefe Platonifche Forderung. A. 399, ff. 
ed fol in dem Herrſcher oder, wenn mehrere, bann 
unter ihnen dad mutbige und befonnene Element 
verbunden feyn. 419. 
Heſiodos, deſſen Mährchen (μῦϑοι) für bie Kleinen zu ver: 
werfen. 33. ff., 
aud) bei ihm die Rede vom goldenen und filbernen, 
ebernen und eifernen Geſchlechte. 433. 
ἑταιρίστριαι (τριβάδες). U. 344. 
Hippokrates, der Asklepiade, ein Grundfag von ihm. IL, 
Schüler des Deroditos. U. 14. 
Hochzeiten, beim Kriegerftande, |. Krieger. 
Homeros, feine Mährhen (uö9os) für die Kleinen zu ver: 
werfen. 33. 35, ff. 
in feinen Werken drei Gattungen der Poefie zu 
erkennen. 80. 84. 
feine Schilderung menfhliher Affecte. 88, f. 
Anführer der tragifhen Dichter. 88. 93. f. 
ſchildert das Leben feiner Krieger als einfach und 
frugal. SL. 
läßt feinen Helden von einem Gotte Muth ein: 
hauden. 335. 
feine allgemeine Wirkfamteit ald Dichter. 95. f. 
Mhapfoden tragen den Homeros vor. Δ. 92. ff. 


ὶ 
Li 
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Be Ἢ] Fechten in ganzer Rüſtung. 58.'f. 
Hymnen. 96. f. 123. f. 


SS 
Jagd (Inge), ſchließt fih an die Gymnaſtik an. 60. 


ἐδέα, f. Eidos. 


K. 
Karchedonier, ihr Geſetz über den Genuß des Weines, ſ. Wein. 
Kerkyon, ſ. Antaios. 


Kimon, als Staatsmann, 291, ῇ, 
Kinderfrauen, f. Wärterinnen. 
N A ‚als Bewahr: und Vorbereit:Anftalten. 
31. 
Klima, des Landes, wichtig bei der Sendung eines Staates, 
fo wie bei deffen Gefeggebung. 404. f. 
das Verhältniß feines Einfluffes zu dem der SSugend: 
. erziehung und der Staatsverfaffung. U. 405. 
Knabenführer (παιδαγωγοί). 43, 84. 
- über die Iwedmäßigkeit derfeldben. U. 43. ἢ ; 
follen Auffeher feyn gegen die Liebhaber. 340, 
Kochkunſt, ihre Verhältnig zur Heilfunft. 250. 292. f. 
Körper und Seele, ihre gleichmäßige Entwidelung. 11. 
die Entwidelung des Körpers mehr von der ber Seele 
abhängig gemacht. 46. ff. 
warum dies gefchieht. U. 46. ff. 
wenn ber Körper gekräftigt und ch bann eine 
Hülfe für die Philofophie. 167. 
Kolonieen, f. Staat, ein neuer. 
Komiker, warn feine Satyre verboten iſt. 376: f. 
K. u. Tragiker follen nicht getrennt feyn. X. 81. 
Kopf, Sig des λογιστικόν, 15. 
Korinthifhe Mädchen, den Sünglingen unterfagt. 51. 
Krankheiten, der Seele, durch die des Körpers bedingt. 5. ff. 
des Körpers, durch die der Seele bedingt, und wie 
ἦν diefer Ausfpruch bei Platon gelten könne. 
8, . 


der Sede, nämlich Bosartigkeit u. Unmiffenheit. 9 ff. 
des Körpers und der Seele, werben durch (Selbft:) 
πὰ ζῶ bes Körpers und der Seele geheilt. 


Krete, Kreter, f. — Lakedaimonier. 
Krieg, zur See, ſ. Seekrieg. 
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Krieger, Naturanlage und Erziehung der 8. 256. f. 
ihr Benehmen ald folder. 257. ff. 
ihr Verhalten gegen Dellenen und gegen Barbaren. 259.f. 
bilden wegen ihres Berufes einen befondern Stand. 256. f. 
ihr bürgerlicher Zuftand in Wohnung, Befisthum, 
Mahlzeiten. 381 ἢ, 
wie diefer Zuftand fie allein zu wahren Kriegern mad. 


383. ᾿ 

ihre Frauen und Kinder gemeinfhaftlid. 384. ff. 

ihre Hochzeiten und wie viele berfelben u. f. w., was 
Alles die Oberen leiten. 335. 

Beftimmungen gegen bie Kinder, welche fie außer bem 
zum Zeugen und Gebähren feftgefegten Alter erzeugt 
haben. 32386. 

ihre Gemeinfhaft der Weiber und Kinder, fo τοῖς des 
Befigthums, iſt für den Staat und fie, die Ein: 

| zelnen, von den widtigften Solgen. 387. ff. 

Excurs über den Platonifhen Kriegerftand u. die in Bezug 
auf denfelben aufgeftellten Forderungen. A. 339. ff. 

Kriegsgymnaſtik, en a , Kriegsfpiele. 
260, 


παν οί wie in δεῖ Ariſtokratie, ſo beſon⸗ 
ders in der Timokratie. 434. 
in Lakedaimon und in neuerer 
Zeit. A. 263. f. 
Kampfubungen im Laufen und in ber Schnel: 
ligkeit. 264. f. 
dergleihen in der Stärke. 265. 
dergleichen zu Pferde. 266. 
Kriegskunft, der Stantskunft untergeordnet. 413. 
Kriegsfpiele, |. Kriegsgymnaſtik. 


Eu 
Lakedaimon, ſeine, wie Krete's, Staatsform nimmt unter dem 
Namen der Timokratie nach ber Ariftofratie 
den erften Rang ein. Δ. 430. 
wo bie Laked. Verfaffung, wie die Kretifche, wegen 
ihres Gleichgewichts der Staatselemente geprie— 
fen werde. A. 440. 
hatte, wie Krete, eine einfeitige Gefeggebüng. 359.fl. 
A. 431. 


und im Gefolge derfelben eine einfei: 
tige SSugenderziehung. U. 431. 
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Lakedaimon, wie in L. und auf Krete bie Männerliebe befchaffen . 
war, f. Männerliebe. 

bei den 8. und Kretern ber Genuß ded Meines 

weniger als bei den Karchedoniern eingeſchränkt, 


f. Wein 
Bakedaimonifihe Weiber, ihre Beſchäftigung, ſ. 
Weiber. 

Lehrer, beſoldete, für die Gymnaſien und Schulen angeftellt. 45. 
Anforderung an diefelben bei Erklärung der Gedichte und 
der Profa. 77. ff. 

Lehrerinnen, für die Tänze der Mädchen. 238, 

Lefen und Schreiben, Unterricht darin. 77. 

Kiebe, Erklärung, berfelben. 299. 347. ἢ, 

ἔρως οὐράνιος und ἔρως πάνδημος. 837, | 

ihre Wirkfamkeit auf die Menfchen. 299. f. 334, ff. 

bie geſchlechtliche, 299, ff. 

unnatürliche finnlihe, durdy die Gymnaſien, befonders ' 
bei den Kretern und Lakedaimoniern, hervorgebracht. 


63. f. 
diefe finnliche Liebe das Verderbniß der Familien und 

ganzer Städte. | ͵ 

ein Geſetz gegen diefelbe, wie möglih. 348, ff. 
Lobgefänge. U. 93. 97. 
λογεσμός, Urtheilskraft. 362. 
Aoyıorısov, To, feine Bedeutung, ſ. Seelenvermögen. 
deffen Sig. 15. . 
λόγος, f. Rebe. 
Lohn, welcher Lehrer, welcher Staatemann barf um feinen Lohn 
unbeforgt feyn. 293..ff. 

Loofe, Täufhungen durch fie für Staatszwecke. 385, 387. 
Lykaiifcher Zeus, Fabel von dem Arkadiſchen Tempel best, * 442. 
Lykurgos. 95. 298, 


M. 
Mäeutik, geiftige Hebammenkunft des Sokrates. 171 f. w. 
a. 272% ἢ. 


auf einen geometrifchen Saß angewandt. 144. ff. 
. über Sofratifche und heuriftifhe Methode. A. 149. f. 
-Mährchen (μῦϑοι), welche den Kleinen zu erzählen find und 
welde nicht. 33, ff. 

Ereurs über die ER Anfihten von ben 
Mährhen. U. 37. ἢ 


. 
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Mährhendichter (μυϑοποιοί). 33, 
Miünncrliebe, Knabenliebe, zwiſchen dem ἐραστής und dem παι- 
δικά, Ὁ. δ. παιδεραστία. 334. ff. 
wie in Elis und Boiotien, in Sonien und bei 
den Barbaren. 338. f. 
wie in Athen und in welchem Falle die rechte. 
339, 


wie auf Krete und in Lakedaimon. 345. u. %. 
Anmerfung zu den Anfihten und Vorfchriften 
von der Männerliche. 352. ff. 
Miigung, bei allen irdifhen Gütern, felbft bei der Tugend. 
246. 334, 
Mahlzeiten (ξυσσίτια), gemeinfhaftliche, woran auch die Wei: 
ber Theil nehmen follen. 305. 350. 
hierüber in einer Anmerkung. 306, ἢ, 
gemeinfame, wie in der Ariftofratie, fo auch in ber 
Zimofratie. 434. 
Mathematik, was Ariftoteles von ihr fagt. U. 137, ἢ 
Kiteratur über den mathematifchen Sag im Menon. 
ἅ. 60, ἢ 
Meer, feine Nähe dem Staate nachtheilig. 403. f. 
μελοποιία, Zonfegen, |. Zöne. 
Menſch, deffen Bildſamkeit. 17. 
Menfhenkunde, ihre Nugen. 374. 
Milefier, f. Boiotier. 
Miltiades, ald Staatsmann. 291. ff. 
Mitlaute, ſ. Buchftaben. 
Mittelftand, von Platon vermißt. A. 419. f. 
Mufaios. A. 95. 
Mufen, ihnen ein Chor geweiht, ſ. Apollon. 
Muſik, ὃ. h. ge bie eine Seite ber Erziehung. 12. 
65. 
nicht bloß die Ausbildung des Geiftes, fondern auch die 
Erzeugung der Gerechtigkeit erzielend. 16. 135. 
in höchſter Bedeutung Philofophie. 66. u. X. 183. 
unveränbderlich in ihrer Einrichtung. 325. 
in der M. eine Demokratie und Ariftofratie. 124. 326. f. 
Muſiſche Wettlämpfe. 329. ff. 
Muth, mit Muth fol man den Untugenden Anderer entgegen 
treten. 245. 
μῦϑοι, Mährhen für die Kinder, f. Mähren. 
Mythos, ein, für der Bürger Eintracht, von deren Entftehung 
bandelnd. 400. ff. 
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Nacktheit, der männlichen und weiblichen Jugend. 18. f. 301. 
der weiblichen Jugend bei den körperlichen Uebungen. 
235. ff. 
Rechtfertigung dieſes Verhaltens. A. 236. ff. 
vom 13ten Jahre an ſind aber die Mädchen dabei 
bekleidet. 238. 
Nennwörter, ὀνόματα. 68. 
νόησις, Erkenntnif. 176. ἡ 


O. 
Obrigkeitliche Würden, ſ. Staatsämter. 
Oligarchie, ſ. Staatsverfaſſungen. 
Oligarchiſcher Einzelmenſch, ſ. Seelenverfaſſungen. 
ὀνόματα; Wörter, Nennwörter .insbefondere, f. Wörter. 
ὀνοματουργός, Sprachkünftler, ſ. Spr. 
Orakel, Gehorfam gegen fie. 321. f. 
Orpheus. 97. u. U. 95. 336. 


Pädagogen, f. ———— 
παιδεία, Ausübung, ὃ. h. Gebrauch, ber gedichteten Geſänge 
und Sylbenmaße. 100. 
παιδικά, |. Männerliebe. 
Paionen (ταίωνες). 123. f. 
πάλην ſ. Ringen. 
Dallas, gab ihrem Volke eine Gegend mit bem vortrefflichſten 
Klima, ſ. Attike. 
Pankration, Pankratiaſten. 60. 261. 
πένταϑλοι, Fünfkämpfer. 55. 
Derikles, ald Redner. 283. 
ald Staatsmann. 291. 
Perſiſche Monarchie, wo ihre si nachgewieſen 
werde. A. 440 
φαντασία, ſ. — 
Philoſophen, im wahren Staate allein nur. deſſen Beamte und 
Herrſcher, ſ. Derrfcher. 
dem beſtehenden Staatsleben u. gewöhnlichen Treiben 
der Menſchen entfremdet. 161.f. 167. 181. ff. 
Philofophie, in ihrer höchften Bedeutung Dialektil. 158. f. 
lehrt vier Stufen der Erkenntniß. 176. 
höhere und niedere Geiftesbildung bildlich gefdhil: 
dert. 178. ff. 
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Philofophie, Anmerkung in Beziehung barauf. 177. f. 
Dervolllommnung in der Philofophie und in ber 
Zugend, mit ber Knabenliebe in Verbindung 
gebradht. 341. ff. 
Geſchichte derfelben, ber erfte Verſuch dazu von 
Platon. A. 424. f. 
Philoſophiſche Naturen müſſen die atfitigften Anlagen haben. 
159. ff. 168, ff. 
aber auch die vortrefflichſte Erziehung. y16ı. ff. 
Phoinikier, verfhmisten Charakters in Folge ihrer unedlen 
Betriebſamkeiten. 423. 
und Aigypter repräſentiren das φιλοχρήματον der 
| damaligen Menfchheit. 424. 
Politifche ART: ſ. Zahlen. | 
Gerechtigkeit, f. ©. 
Puskunft, ihr Verhältnig zur Gymnaſtik. 250. 
Pau 387. 


"x 
Bectöpfige, die zuchtigende, für der Seele Bssartigkeit. 16. 
iſt der Staatskunſt untergeordnet. 413. 
nicht ſo vorzüglich als die Geſetzgebung. 256. 267. 
ihr Schattenbild die Redekunſt, ſ. Redekunſt. 
Rede (λόγος) ihr Begriff und ihre Entftehung. 67.8. 
Reden, theilswahre, theils falfhe. 33. 
Redekunſt, nicht fo vorzüglich als die Sophiftit. 267. f. 
ihr Verhältniß zur Mechtspflege. „250. 
ift der Staatskunſt untergeordnet. 413. 
die Bedeutung der Redner an fih. 277. fe - 
Arifloteles über das Studium der Politit. A. 277. f. _ 
bie Redner in theoretifcher τὰν μὰ, wie jest be: 
fhaffen. 278. ff. 281. 
Forderungen an die wahren en in tbeoretifcher _ 
Hinfiht. 280. f. 283. ἢ 
die Redner in praktifcher ** * wie jetzt und 
früher beſchaffen. 288. — 
Forderungen an den wahren ΟΣ in praftifcher 
Hinfiht. 290. f. 295. ff. 
vecitativifcher Vortrag der Redner. X. 83. 
Nebenmacher, bloße. 287. 
Reichthum, die Sucht darnach hinderlich für alle Beſchäftigung 
im Staate. 263. 
deshalb Niemand vorzüglicher zu ehren. 334. 


465 
Reichthum, weder bei ber τον Ῥω noch für bie Kinder 
zu erſtreben. 21.f. 246. 307. 
Religiöſes Verhältniß. der Menfchen zue Gottheit, f. Frömmigkeit. 
N Volksreligion, Platon's Ehrfurcht vor derſelben. 
321. f. u. A. 322. ff. 
in in diefer Beziehung. %. 322. ff. 
drei Klaffen al ΝΕ Menſchen. 320. f. 
Religionsgeſetze. 320. ff.. 
Rhapſoden und Schauſpieler. si. f. | 
recitativifcher Vortrag der Ah, U. 83. 


‘der Rh. Son redet über den Homeros. U. 92.ff. _ 


ῥήματα; f. Zeitwörter. 
Rhythmos, Takt, Zeitmaß, ſeine höchſte Bedeutung. 65. 
ſein ΣΤῊ zur Zonfunft. 99. — 106, 
Richter und Aerzte, ſ. Aerzte. 
R. über muſi — ———— 122. fı 
Ringen (πάλη). 54. f. 6 


©. 
Satyre, δε Komikers, wann verboten, f. ——— 
Schauſpieler und Mhapfoden, f. 810. 
Schlaf, vieler, weder für.den Geift, noch den Körper tauglich. 42. 
Schönheit, Stärke und Geſundheit, Zweck der Gymnaſtik, ſ. 
Geſundheit. 
Schreiben u. Leſen, Unterricht darin, ſ. Leſen. 
Schtift, Schriften und Schriftſtellerei, ihre ΣῊ Be: 
deutung. 284. ff. 
Bemerkung hierüber mit. Anwendung auf unfere Zeit, 
4. 287. fl. 
| Schriften der Gefeßgeber. 298. 
Beim und Gymnaften, ſ. © 
Schulzwang, vom Staate ausgehend. 42. | 
Ariftoteles beftimmt hierin Achnlihes. A. 42 f. 
Schwangerfhaft, Verhalten während derfelben. 24. f. 
Ariftoteles Beftimmungen hierüber. AU. 24. f. 
Seekrieg, fein nachtheiliger Einfluß auf die Zapferkeit. 404. 
Seele, Selbfidewegung ihr Weſen. 10. f. 
ihre Befchaffenheit in Gemeinſchaft mit bem Keibe. 229. 
und Körper, ihre gleihmäßige Entwidelung. 11. f. 
Scelenverfaffungen (Charaktere), ben Staatsverfaffungen ent: 
ſprechend, und zwar eine gufe (gerechte) und vier ſchlechte 
(ungerechte). 198. f. 429. ff. 
30 
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Seelenverfaffungen, Entſtehung und Beffnffenheit der timokra⸗ 
tifhen. 199. ff. 
Entſtehung und Befchaffenheit der oligar: 
chiſchen. 201. ff. 
Entftehung und Belchaffenheit der demo: 
Ä fratifchen. 203. ff. 
Entftehung und Befchaffenheit der tyran: 
nifchen. 206. ff. 
glüdfeliger Zuftand der ariftofratifchen (ge: 
teten). 213.— 228. 
Ariftoteles Begriff v. Glückſeligkeit. X. 217. 
Seelenvermögen, J ihre Bewegung (Thätigkeit) und abſolute 
Beſtimmung. 14. ff. 194. ff. 
auch im Staate, ſ. Staat. 
auch in der damaligen Menſchheit, von ein: 
zelnen Völkern repräfentirt. 424. 
ihre verfchiedenartigen relativen Verhältniffe zu 
einander. 199.— 223. 
Seite, linke und rechte, an Händen und Füßen. 60. 
Gelblaute, [. Buchſtaben. 
Selbftliebe, hindert die Seldfterfenntnig. 242. ff. 
Sikelifhe Kochkunſt, f. Kochkunft. 
Sikeliſche Mannichfaltigkeit der Speifen, unterfagt. 51. 293. 
Sitten, f. Gebräuche. 
Sklaven, Mittel, um fie zu einem zweckmã ißigen Beſitzthum zu 
machen. 377. ff. 
Skythen, bedienen ſich der linken, wie der rechten, Hand beim 
Bogen. 59. f. 
ihr und der Thrakier Gefanmtcharafter in feiner eigen: 
tthümlichen Bedeutung für die damalige Menſch— 
| heit. 424. - 
Sokratifhe Methode, [. Mäeutik. 
Solon. 298. 
σοφία, Weisheit, ſ. Tugenden. 
Sophiſten, Definition des Sophiſten. U. 268. ἢ. 
Erzieher. 103. 267. 
erläuterten Gedichte. A. 79. 
ihe fonftiger Unterricht. A. 267. 
Sophiſtik, vorzüglicher als die Redekunſt. 267. f. 
ihr Verhältniß zur Geſetzgebung. 250. 
σωφροσύνη, Beſonnenheit, ſ. Tugenden. 
Spiele, bei der erſten Jugenderziehung von 2 
tigkeit. 29. f. 167. 
\ 
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Spiele, Ariftoteles hierliber und über die erfte phyſiſche Erzie: 
bung. %. 30. 
.. : die Spiele müffen gefeglicher feyn. 327. 
Sprache, Unzulänglichkeit der gemöhnlichen Ton: und Schrift: 
ſprache in der Philofophie. 73. ff. u. A. ’ 
Sprahkünftler, ὀνοματονργός. 69. 
Sprachkunſt — ein Theil des beſtehenden Unterrichts. 
.! 4] " 


| Unterricht durch biefelbe bei Ariftoteles. A. 79. 
Sprachlehrer (γραμματιστῆς). 77. 
Staat, ein moralifches Weſen im Großen, in weldem aud) 

die drei Seelenvermögen. 424. 
deffen Glüdfeligkeit in der Zugend beflehend. 243. 
feine Bedeutung als Erzeuger und Erzieher ber Bür: 
.ger. 313.—319. ᾿ 
dieſelbe Bedeutung des St. bei Ariftoteles. : U. 313. 
ein neuer, mehr oder weniger. ſchwierig zu gründen, je 
nad) der Entftehungsart der Kolonie. 405, f. 
auf feine Gründung wirken Gott: und mit ihm Glüd, 
Gelegenheit und Kunſt (die des Gefeggebers) ein. 407. 
muß einen oder nur fehr wenige Herrfcher haben, wenn 
ibn der Gefeggeber gut einrichten foll. 407. f. 
Staatsämter, Alter dazu bei Münnern und Frauen. 304. f. 
Staatskunſt, ſteht, leitertd und nıtr für das Ganze forgend, Über 
der Redekunſt, Kriegskunſt und Rechtswiffen: 
ſcheß 418: — 
hat zur Aufgabe, erſt für Eintracht im Innern und 
dann * den Frieden nach außen zu ſorgen. 
413. Τ. δ γ 
ift Staatserzicherin, die entgegengefegten Elemente 
‚in ihrer Einfeitigkeit mäßigend u. verfnüpfend. 
414. — 419.. Ey 
Staatsmänner, wahre und nicht wahre. 412. f. 414. . 
Staatsverfaffungen, den a en entfprechend. 198. f. 
8... 


der Charakter der, obgleich ſchon gefchilber: 
ten, Ariftofratie als. Ziel der Vollkom⸗ 

. menheit abermals angegeben. 432. f. 

Entftehung und Befchaffenheit der Timo— 
fratie 433. fl. 

Entflehung und. Befchaffenheit der Dligar: 


3. ᾿ hie. 435. f. 


30 * 


56 
eetenverfaffungen, Entftehung und Beichaffenheit beruime> 
> tifhen. 199. ff. 
Entftehung und Befchaffenheit dere» 
chiſchen. 201. fi. 
Entflehung und Beſchaffenheit der “0 
fratifhen. 203. ff. 
Entftehung und Befchaffenben ver mi 
nifhen. 206. ff. 
glüdfeliger Zuftand der arijtorrangen 
rechten). 213.— 228. 
N Fe Begriffv. Glückſeligkeit. a 
vermögen, drei, ihre Bewegung (Thätigkeit, «u abp 
Seelen Beflimmung. 14. ff. 191. ı. 
auch im Staate, f. Staat. 
auch in der damaligen Menfiht.i,, su. 
zelnen Völkern repräfentirt. 24. 
ihre verf&hiedenartigen relativen Merk 
einander. 199.— 223. 
Seite, linke und rechte, an Dänden und Füßen. 60. _ 
Selblaute, ſ. Buchſtaben. — 
Selbſtliebe, hindert die Selbſterkenntniß. 242.1. Abm 
Sitetifhe Kochkunſt, ſ. Kochkunſt. 
Sikeliſche Mannichfaltigkeit der Speifen, unter. = 
Sitten, ſ. Gebräuche. δι Ὁ 
Sklaven, Mittel, um fie zu einem zwedimäßigen DA 
machen. 377. ff. 
Skythen, bedienen ſich der linken, wie der 
Bogen. 59._f. 
ihr und der Thrakier Geſamm— 
thümlichen Bedeutung fr ICH 
heit. 424. 
Sokratiſche Methode, ſ. Mäcutik: 
Solon. 298. 


»ν 
ἱ 


Eran⸗ 
we. 1 


Eousiee κου. \ Män: 


--. 950. 
στ ---. 
-ν- _. ng. 235. 
— deſſerung 
* :jchledhte. > 
u > 13 eben 
m 
17.899. 
Cum . als bei 
Susi . 8715. 
ἊΝ u. 378. 


68. 
ἡτοιχεῖα τῶν ὁνομ., 
"ὕστερα καὲ ὕστατα. 70. 


was in Bezug auf fie zu 


σὺ Ksoogle 
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Staatsverfaffungen, Entftchung und Befhaffenheit der Demo: 
fratie. 436. ff. 
a und Befchaffenheit der Tyrannei. 
439. 


Über Platon's Conſtruction der Staatsverf. 
in der Politeia. A. 445. f. 448. 
wie ſie Platon im Staatsmanne aufſtellt. 
A. 446. f. 
wie ſie Ariſtoteles aufſtellt. A. 447. 
Staatswiſſenſchaft, findet ſich nicht bei der Menge. "408. 411. 
die St. des weiſen Herrſchers reicht weiter, 
als die Geſetze. 408. ff. 
durch fie wird eine Staatsverfaffung zur 
einzig Achten, von der die Übrigen nur 
Nahahmerinnen find. 409. 411. 
Stärke, Gefundhelt und Schönheit, Btved der Gymnaſtik, f. 
Geſundheit. 
οτασιωτεῖαι, |. Aufruhrsformen. | 
Stimme, ihre höchſte Bedeutung. 65. 
Sprakufifhe Zafel, verworfen. 51. 


T. 
Taͤuſchungen und — für höhere — nach Art 
der Arzenei nützlich. 385. 387. 400. f. 
Takt, ſ. Rhythmos. 
Taktik, fließt [ἃ an die Gymnaftif an. .58, ff. 
Tanz me), Zanzkunft, zwei Gattungen. 54. ff. 
Dioskurentanz, Waffentänze der Athene. und Waffenfpiele 
ber Kureten. 57. 238. 
Beurtheiler der Tänze. 122. 
Tapferkeit, in ihrem Werhältniffe zu ber: Übrigen Zugend. 
359. f. u. %., fo wie X. 431. 
Text (Rede), Büte des Charakters, Text, Tonart, Zeitmaß und 
anſtändige Haltung zum Geſange erforderlich. 100. — 106. 
Thales, der Mileſier. 85. 182... 
Thamus, König in Aigypten. 284. ! — 
Thamyras, Hymnendichter. 97. 
Δ, {τ feine di Schaar we * die Männerliebe. 


Zhemiftokle, als. Staatsmann. 291. ἢ. , 
Theokratie, fo müßte eigentlich die. —— heißen. 432. 


— hespis. 97. | 
uth. 284. f. 1 ε 


AM - eo 

% ᾿ € ῷ. 
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Thrakier, bee Beruf ihrer Frauen. 233. 
ihr und der Skythen it in feiner — 
thümlichen Bedeutung für Br ἀρῶ κω Menſch⸗ 
heit. 424. 
Threnen, ϑρῆνοι. 123. 
Thurier, f. Boiotier. 
ϑυμοειδές, τὸ, feine Bedeutung, f. Seelenvermögen. 
fein Sig. 15. 
Timokratie, f. Staatsverfaffungen. 2 
Zimotratifcher Einzelmenſch, f. Seelenverfaffungen. 
Töne, hohe und tiefe, ſchnelle und langſame, EUER und 
Mittelftimmen, Zonfegen. 99. °- - 
Tonart, ἁρμονία, mehrere Arten. 101. f. 
über die Dorifche eine Erläuterung. A. 101. 
T., Melodie und Geberde. 116. — 122. 
Ariftoteles Anfichten über die Tonarten. 102. J. 
Zonkunſ Erklärung derſelben. 99. f. 
hat in enger Berbindung * u Poeſi e Ὧι PR 
- Μ.119..8. A. 
ihre erziehende Wirkſamkeit. 54. ff. «- 
über ihre bildende Kraft. A. 108. | 
Ariſtoteles Anfihten und Vorfchriften über Ihre pädaz 
gogifhe Anwendung. A. 109. ff. 
ihr Verhältniß zur Arithmetik, ſ. Arithmetik. 
Inſtrumentalmuſik. 106. —— 
drei Jahre lang ‚ein — und Eyichunge— 
gegenſtand. 's98. 
Aufſeher über dieſen unterricht. 99. 330. 
Aufſeher über die Ausübung und die Wettſtreite in 
der ἃ. 330. f.. " 
Geſetzgeber in der Tonkunſt. 121. 
Beurtheiler der muſikalilchen Gebihte. 122. 
Tragiker und Komiker, ſollen nicht getrennt ſeyn, ſ. Komiker. 
TO MWeinmahle, um die Alten u Chören fähiger zu 
machen. 117. f: 370. 
durch fie erprobt ber: Staiieicher bie Gemüther. 


366. f. 
eine Stüge δεῖ rechten —— 367. ff. 
ΕΣ ὩΣ nicht ohne genau zu beachtende Gefege. 371. ff. 


ihre Bedeutung überhaupt. U. 368. f. 
Zugend, ἐδ fie lehrbar ſey. A. 245. 

Tugenden des — 194. - 199. 244. 

332. fı 


410. 
Tugend, über Platon’s  Eonftruction ὃ. T. d..E. in der Politeia. 


U. 445. f. 448. 
wie Platon d. T. ὃ. E. in ben Geſetzen angiebt. 
A. 446. 


Tugenden des Staates. 425. — 429. 
über Platon’s Conſtruction Ὁ. 
ἀν. δ. St. in der Politeia. 
. U. 445. f. 
Zynnichos, einmal als Dichter begeiftert. U. 93. f. . : 
Zyrannei, |. Staatsverfoffungen. . | 
Zyrannifcher Einzelmenfd, f. EREIBETINENBEN 
Tyrtaios. 298. u. A. 431. 


U. 
αφού ει durch phyſi ſche Fortpflanzung. 23. 299. ff. 302. 
Unterricht, frei von allem Zwange. 169. 
unfyftematifc und fuftematifch. 170. 
k iſt Erpegung der Anlage zur Selbftentwidelung. 185. f. 
Untoiffenheit, des Einzelnen und des Staates. %. 332. 


Verftandesbildung, ohne ——— Bildung, ſchadlich. 186. 
Verträglichkeit, fol: von ben Bürgern gepflegt und nicht geftört 
werden. 374. ff. 
Verwandte, Benchmen gegen, diefelben. 248. 
Vielgefhäftigkeit, ein Uebel in der Oligarchie. 436. 
Volksthum, Helfenifches, einem ideelleren H. V. ne 
Platon’s Forderungen nicht, [. πων ἢ 
Vorftellung, φαντασία. 67. | u 
we 
FERNEN bes Menſchen, bis zum fünften Jahre und das 
— vom fünften bis zum fünf und ee 
wie fi zu einander verhaltend. 27... . 
Wärterinnen, follen die Kinder herumtragen, 27. A 31. 
von geriffen Frauen beauffichtigt. : 
haben den Kindern nur a Nichen zu 
ἮΝ erzählen.: 33. 
durch ihren. Unverftand Kern, die Kinder ben lin: 
ten Fuß und die linke Hand weniger gut se: 
brauden..” 60... . 
nad) ihnen: — die Knabenführer die 
Sorge für die männlichen Kinder. 43. 
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MWärterinnen und Kinderfrauen haben bei dem Kriegerftande 
ftatt der Mütter alle Pflege der eu in dem Säugehauſe 
zu beſorgen. 386. 
Wahrnehmung, — 67. J 
Waſſer, ſey das gewöhnliche Veteint. 51. 
ca, haben feine fie von den Männern eigenthümlich unter: 
fheidenden Anlagen. 230. ff. 
deshalb haben fie eine gleiche Unterweifung und Erzie: 
bung mit den Männern. 230.— 240. 261. 
die der Wächter und Regenten haben mit ihren Män: 
nern gleiche Berufsbildung. 230. 239. f. 
ziehen mit zu Felde. 234. 239. 257. 
Athenifche und Attifche, ihre Beſchäftigung. 233. 
- Zakedaimonifche, ihre Beſchäftigung. 233, 
Zhrafifche, ihre Befchäftigung. 233. 
bie der Sauromaten am Pontos, ihre Beſchäftigung. 235. 
Griechifche, Über Platon's Vorſchläge zur Verbefferung 
ihre WVerhältniffes zum männlidien Geſchlechte. 
A. 306. f. 
Ariftoteles will auch genauere Sorgfalt auf das Leben 
der Weiber gewandt wiffen. A. 307. 
Mein, deffelben hat [ὦ die Jugend zu enthalten. 51. 117. 370. 
Genuß deffelben bei den Karchedoniern mehr noch als bei 
den Kretern und Lakedaimoniern eingefchräntt. 372. f. 
Weinbau, bei weitem weniger nothwendig als der Aderbau. 373. 
Weinmahle, f. Trinkgelage. 
Weisheit, f. Zugenden. 
Wettkämpfe, mufifhe und gymniſche, ſ. ur u. gymn. 
Wiegen der Kinder. 28. 
Urtheil darüber. U. 28. 
Windeln, Einwideln der Kinder in W. 27. 
Urtheil darüber. A. 28. 
Wörter, ὀνόματα, insbefondere Nennwörter. 68. , 
Stammmötter, ὀνόματα πρῶτα, στοιχεῖα. τῶν ὀνομ., 
u. abgeleitete Wörter, ὁ ὀνόμ. ὕστερα καὶ ὕστατα. 70. 


« f x, 
ξυμπόσια, f. Trinkgelage. 
ξυσσίτια, [- Mahlzeiten. 


Zahl, Platon's geheimnißvolfe 2, was in Bezug auf fie zu 
thun ſey, A. 423. 
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Zahlen, ihre, VBerhältniffe für den Staat vortheilbaft. 421. f. 
Zahlen, mie Platon an bie politifche Arithmetit der Neueren 
erinnere und über diefelbe. %. 421. ff. 
die Lehre der Zahlen kann verfchiedenartigen Einfluß 
auf den Geiſt des ‚Volkes haben. 423. 
Zeitwörter, ῥήματα. 68. 
Beugung, ihr Zweck und wie das Verhalten vor derſelben. 22. f. 
führt zur Unfterblichkeit, ſ. Unft. 
gehemmt oder befördert für die Zwecke des Staates, 
" Bevölkerung. 
. glüdliche, fo wie unglüdliche, von der Berechnung der 
ae oder ungünftigen Zeitperioden abhängig. 


Zeus, ber ὙΠ f. Zeus. 
Zwergfell, zwifhen Zw. und Nabel Sig δε ἐπιϑυμητικόν. 15. 


— 
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Berihtigung δὲς Drudfebhler., 


S. IX. Zeile 15. v. o. lies früßere ſtatt fruͤhern. 


— XII. — Ί16. v. o. ſetze nach beſondere ein Komma, 
— XV — 3. v. o. l. Sichtung ſt. Sichtigung. 
—XVI. — 3. v. πὶ ſetze nah Das ein Komma, 


— δὲ — 13. v. u I ber ſt. den. 

— 46. U. Seile 1. u. 2. v. o. l. noch öfter ſt. noch einige Male. 

— 61. A. — 5. v. o. |, ἐπέστασθαι fi. ἐπίσταςϑαι. 

— 65 A. — 1.u. 2. v. u. l. rd a Th. I. nun. 2. 

6.  “--Ἕἕ 8. v. u. 1. αἴσθησις — αἴςϑησις. 

| (Auch findet ὦ nah der Mitte des Buches ein ς 

ftatt eines Ss am Ende mehrerer Wörter, was im 
Allgemeinen hier anzudenten wohl genügen a 

-- 5,9 — 10 v. 21 Eine ft. Ein. 

— 86,9. 1. 5, Staat.10. 601. ὁ. ἃ. fl. St. 601. ο. ἃ. 

— 1%. 9. 2. 1, 657. Ὁ. f. 757. Ὁ 

— 141.9. 3. 1. 819, ft. 919. h — 

= 100. A. 1. l. * ἢ. 8901. '.᾿ῤ 

— 163. 9. Zeile 2. v. 0. I. Edda. f. ἐρρωμ.. 


— 171.9. — u». u. fireide auf. 

— 191.9. — 69.0.1. Anmerl. 4. © 287. ff. ſt. Andrag. 1. Abth. 
— 235.2. — 7.0110. o. l. Euthvph. fi. Eutvph. 

— 853. ΝΞ — 9 98,01 ἄρα fi. ἄρα. 

— 260. 8.2. --- 2.001 2. Abth. ſt. 1. Abth. 

-ὦ 4171. 3}.3..--- 3. v. οὐ 1, ὄντος fl. οντος. ° 

— 283. _ 1991 ὄντι ft. οντι. : 

-- 322. — > Ὁ. Ὁ. l. der Heroen. ft. Heroen. 

— 33.1. — 6. v. u. 1. 183.0. 144. ſt. 142. u. 143. 


— 324.42. — 110.0. 1. je mehr fi. jemehr. 
— 405. A. 2. 1. v. 0. fireihe Epin. 987. d. u. fehe εὖ in 3. 5, vor 
— Vergl. 


8. α Τ ἁ 6 6, 


S. 12. Anmerf. 1. fee hinzu: Staat 3. 402. d. 

— 29. Zeile 5. v. 0. feße nah Kinder hinzu: vom dritten. 

— 74. — 30 u feße nach ift unter +) Hinzu: Vergl. Briefe 7. 
392. 8. —344. d. 
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Zahlen, ihre 5. 


Zahlen, w 
J 


Zeitwörter, 
Zeugung, 
firher 
nrhenee 


Zeus, b- 
Zwergfe 


(008 IC 


